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So macht man Geſchäfte und ſo wird man reich. 


Eine Selbſtbiographie. 


f x © AN \ 2 5 — 
er x R. 
Deutſch 
von 


A. Kretzſchmar. 


Komm, Jenny, Du biſt die Karte, die mir noch fehlt in der Hand! 
Laß dieſe Könige und Kaiſer, hier iſt der Freien Land. 

Sie heißen Dich jubelnd willkommen; es wirbelt in ihren Köpfen, 
Du wirſt ihre Herzen rühren und ich ihre Beutel ſchröpfen; 

Und wenn wir ſie nicht ſchinden — das Publikum iſt ja blind — 
So iſt mein Name nicht Barnum, Dein Name nicht Jenny Lind. 
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Phineas Taylor war mein Großvater von mütterlicher Seite. Ich war 
je erſtes Enkelkind und man ſchlug vor, daß ich ſeinen geehrten Namen 
weiter fortführen ſollte. Mein darüber ſehr erfreuter Großvater beſtätigte die 
Wahl und überreichte meiner Mutter für mich eine Schenkungsurkunde über 
fü f Acker Land in dem Theile des Kirchſpiels Bethel, Stadt Danbury, Be— 
a k Fairfield, im Staate Connecticut gelegen, der unter dem Namen der 
„Pflaumenbäume“, ſowie das betreffende Ackerland unter der Benennung der 
„Epheuinſel“ bekannt war. 

Das Dorf Bethel, welches die Ehre genießt, jenes mein werthvolles Erb— 
theil in ſeine Grenzen einzuſchließen, iſt mehrfach von Per ſonen, die es willen 
müſſen, als mein Geburtsort genannt worden, und ich habe es auch demge— 
maß ſtets anerkannt und verehrt. 

Da mein Großvater zufällig früher geboren war als ich und da Alle, 
die ihn kannten und auch mich kennen, ſagen, ich ſei „ein Splitter von dem 
alten Stamm“, ſo muß ich einige auf ihn bezügliche Thatſachen hier er: 
wähnen. | 
Ich glaube, ich kann mich der Zeit erinnern „ wo ich nicht viel über zwei 
Jahre alt war, und der erſte Menſch „deſſen Anblick ich mich entſinne, war 
mein Großvater. Da ich ſein Liebling war und während der erſten ſechs 
Jahre meines Lebens wahrſcheinlich die größere Hälfte meiner wachen Stun— 
ven in feinen Armen zubrachte, fo hat meine gute Mutter berechnet, daß das 
Gewicht des Zuckercands, den ich während dieſer Zeit aus ſeinen Händen em— 
ng und verzehrte, nicht weniger als zwei Centner betragen haben kann. 

14 Mein Großvater war ein entſchiedener Spaßvogel. Um einen Scherz 
zuszuführen, ging er weiter, wartete länger, arbeitete fleißiger, und ſann 
mſiger nach als für fonft etwas unter dem Himmel. Es thut mir faſt leid 
u ſagen, daß ich ſowohl in dieſer einen Beziehung, als auch in vielen andern 
ein Ebenbild bin, denn obſchon nichts, was ich mir denken kann, mich ſo er— 
WB, als wie die Ausführung eines dieſer gefährlichen eg Ps obſchon 


4 
ich das Ausſinnen und Ausführen derſelben oft herzlicher belacht habe, als E 
irgend einen andern Gegenſtand in der Welt, während ich mich zugleich be- 
müht, dabei allen Anſtoß zu vermeiden, fo iſt mir letzteres doch nicht immer nl 
gelungen und ich habe daher eben ſo oft dieſen Hang bereut, der mir angebo⸗ 
ren iſt und wahrſcheinlich dauern wird, bis „Staub zu Staube verſam⸗ 
melt iſt.“ Ei 
Mein Großvater hatte vier Kinder: Irene, meine Mutter; Laura, 
jetzt Wittwe von Aaron Nichols; Edward, vormals Richter am Bezirksge— 
richt. Dieſe drei wohnen gegenwärtig in Bethel, in welchem Dorfe Alan— 
ſon, der Jüngſte der vier, am fünften Juni 1846 in einem Alter von bei 
nahe ſechs und vierzig Jahren ſtarb. f | 

Die beiden Söhne zeigten ebenfalls einen kleinen Grad von dem Hange 
ihres Vaters zu luſtigen Streichen. Meine Tante Laura iſt ebenfalls ſe r K 
dafür eingenommen — meine Mutter etwas weniger; was aber den Kindern 
abgeht, iſt dem älteſten Enkel mit Zinſeszinſen verliehen. 

Mein Großvater von väterlicher Seite war Capitain Ephraim Barnu 
von Bethel, Capitain bei der Miliz im Revolutionskriege. Sein Soh 
Philo war mein Vater. Auch dieſer war von ſehr lebhaftem Geiſte und ers 
götzte ſich an einem tollen Streiche mehr, als es bei andern Menſchen gewöhn 
lich der Fall zu ſein pflegt. Ich führe dieſe hiſtoriſchen Thatſachen an, ur 
dadurch meinen eigenen Hang in dieſer Beziehung einigermaßen zu entſchuldi 
gen; „der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.“ Em 

Geboren — verheirathet — geftorben. Die meiften meinen en 
Vorfahren haben bereits den dritten Zuſtand hinter ſich. Ich hoffe mit Gott 
tes Gnade ſie alle in einer beſſern Welt wiederzutreffen, wo ſie weder „freien 

noch ſich freien laſſen!“ und wo der „Tod verſchlungen iſt in den Sieg.“ 
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Erſtes Kapitel. Ah: 
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Meine Jugendgeſchichte. . 
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— 


Mein erſtes Erſcheinen auf der Bühne auf der Welt erfolgte am 5. J 

im Jahre des Herrn 1810. Das Unabhängigkeitsfeſt war vorüber, die K 
nonen hatten aufgehört, ihre Erinnerung an den Jahrestag unſeres große 

Nationalfeſtes zu donnern, der Rauch hatte ſich verzogen, die Trommeln win 1 

belten nicht mehr und als Ruhe und Friede wiederhergeſtellt waren, machſſfe, 

ich mein Debüt. Dieſe Geneigtheit immer weit davon und fomit ſicher vile 

dem Schuß zu bleiben, hat mich nie wieder verlaſſen. Ich habe oft gedacht " 


daß wenn ich gezwungen würde, in den Krieg zu ziehen, die erſte Waffe, de; 
1 


iz 
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ich verſuchte, meine Beine fein würden. Doch würde ich auch ſchwerlich das 
ee Beiſpiel jenes Pankeeſoldaten nachahmen, der einige Schüſſe aufs Gerathe— 
a woh gegen den Feind abfeuerte und dann ausriß, indem er dazu ſang: 


1 „Wer da weiß, ſeinen Muth zu dämpfen, 
1 Der kann ein ander Mal wieder mitfämpfen‘“, 


Ich bin entſchieden und immer ein Mann des Friedens. 
Es iſt mir nicht bekannt, daß meine Ankunft beſondere Bewegung in 


der erſten Stunde, wo ich das Licht erblickte, einen bedeutenden Lärm machte 
nd daß fie nicht im Stande geweſen ſei, das Aufhören deſſelben zu bemerken. 
Ich übergehe die ſieben erſten Jahre meines Lebens — während welcher mein 
Großvater mich mit Zucker vollſtopfte und mit Pfennigen beſchenkte, um Ro— 
en und Candis zu kaufen, wobei er mir allemal rieth „ von dem Kaufmann 
die Waare zu dem „niedrigſten Baarpreiſe“ zu verlangen — und komme ſofort 
uf ſpätere Ereigniſſe zu ſprechen. 

Als ich ungefähr ſechs Jahre alt war, begann ich in die Schule zu gehen. 
Das erſte Datum, von welchem ich mich entfinne, daß ich es auf mein 
Schreibebuch geſchrieben, war 1818. Eine Schule war damals ein furcht⸗ 
Aßarer Gegenſtand — ein Schulmeiſter ein Menſch, vor welchem die Kinder 
zitterten. Mein Schulmeiſter war ein Mr. Camp, der zweite Mr. Zerah 
Zudſon, der dritte ein Mr. Curtiß von Newtown, der vierte Dr. Orris D. 
Taylor und ſpäter mein Onkel Alanſon Taylor u. ſ. w. Während der Som: 
nerzeit war Miß Hannah Starr, eine vortreffliche Frau, deren beſonderer 
Hünſtling ich war und für welche ich ſtets die höchſte Achtung gehegt habe, 
infere Lehrerin. Die erſten drei Lehrer machten einen ſehr umfaffenden Ge— 
hrauch von der Ruthe und ein in dem Schulhauſe befindlicher finſterer Career 
var faſt unausgeſetzt waͤhrend der Schulſtunden von irgend einem unglück⸗ 
hen häufig noch nicht acht Jahre alten Jüngling bewohnt, der ſich das Miß⸗ 
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3 en unſeres Tyrannen zugezogen hatte. 


Ich galt für einen ziemlich fähigen Schüler und fo wie ich an Jahren 
| unahm, gab es blos zwei oder drei Knaben in der Schule, die als mir über— 
gen betrachtet wurden. Das Rechnen lernte ich beſonders raſch und ich ent— 
inne mich, daß ich, als ich kaum zwölf Jahre alt war, einmal des Nachts von 
' inem Lehrer aus dem Bett aufgeweckt ward, weil er mit einem Nachbar ge— 
ttet, daß ich binnen fünf Minuten ausrechtien würde, wie viel ein gewiſſes 
Fuder Holz Kubikfuß enthielte. Der Nachbar gab die Dimenſionen an und 
li keine Schiefertafel im Haufe hatte, fo ſchrieb ich ſie mit Kreide an das 
| . fenrohr, wo ich auch meine Berechnung ausführte und in weniger als zwei 
nuten das richtige Facit angab, zum großen Vergnügen meines Lehrers, 
einer Mutter und meiner ſelbſt und zum nicht geringen Erſtaunen unſeres 
N gläubigen Nachbars. 

I ih Mein Vater war Schneider, Farmer und zuweilen Schenkwirth. Des— 


1 


0 


dem Dorfe hervorgerufen hätte, obſchon meine gute Mutter ſagt, daß ich in 
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halb mußte ich oft aus der Schule zu Haufe bleiben und hatte niemals ande- 9 
ren Unterricht, als in der gewöhnlichen Diſtriktſchule und einen Sommer lang 4 
in der „Akademie“ zu Danbury, fo daß ich dieſen anderthalbſtündigen Weg 
ſechs Mal wöchentlich hin und her zu machen hatte. Wie die meiſten Knaben 
der Farmers mußte ich die Kühe austreiben und wieder nach Hauſe holen, 
Feuerholz herzutragen, Mais aushuͤlſen und Rüben und Kohl ſchneiden, und!!“ 
als ich größer ward, pflügte ich, wendete und rechte Heu und lernte Schaufel“ 
und Hacke eben ſo gut handhaben, wie den Pflug; aber rechte Luſt hatte ich 
zu dieſer Arbeit niemals. 1 * 
Einen meiner Spielkameraden, der ſeine Kühe denſelben Weg trieb wie 
ich und zwei Jahre älter war, will ich hier John Haight nennen. Er war 
der Sohn von Dr. Anſel Haight, einem unferer Aerzte. John war aber nicht“ 
der beſte Bruder. Er raufte ſich gern, ſchimpfte, unterſuchte gern anderer! 
Leute Obſtgärten, Melonenbeete sc. Vielmal bekam ich von meiner Mutter “ 
die Ruthe, weil ich ihrem Befehle, nicht mit dieſem John Haight zu ſpielen, Wi 
ungehorfam geworden war. John war ein fürmlicher Popanz für alle vorz a 
ſichtigen Mütter und obſchon er ſehr viel Talent entfaltete, ihre Söhne in“ 
allerhand ſchlimme Händel zu verwickeln, ſo half er ihnen doch niemals heraus * 
Die Knaben fanden größtentheils Gefallen an ihm, fürchteten ihn aber auch. 
Sie liebten ihn wegen ſeines dreiſten, tollkühnen Weſens und fürchteten ihn, 
weil er ein furchtbarer Tyrann war, der feine Kameraden mit eiſerner Ruthe 
beherrſchte und alle durchprügelte, die es ſich unterftanden, ihm ungehorz 
ſam zu ſein. | 
Bei einer gewiſſen Gelegenheit fuhren etwa ein Dutzend Schulknaben 
John war auch mit darunter — Schlittſchuh auf einem Teiche, in welchem 
das Waſſer gegen zwölf Fuß tief war. John fuhr, von feiner Waghalſigkeiſh ? 
verlockt, auf einem Theil des Teiches, wo man wußte, daß das Eis dünn 
war, brach ein und verſchwand faſt im Waſſer. Indeſſen hielt er ſich doch 
am Eiſe feſt und bemühte ſich, herauszukommen, waͤhrend von ihm weiten 
nichts als Kopf und Schulter ſichtbar waren. John war damals ungefähr 
vierzehn Jahre alt, die andern Knaben von zehn bis zwölf. Er ſchrie laut 
nach Hilfe, aber wir getrauten uns alle nicht, uns der gefährlichen Stelle zu 
nähern. Das Eis brach fortwährend unter dem Drucke feiner Arme, während 
er immer hinterherfolgte und nach Hilfe ſchrie. Wir waren ſchüchtern un N 
hielten uns in ehrerbietiger Entfernung. Als John unſere Furcht bemerkte 
gerieth er in große Wuth und ſchwur im bitterſten Tone, wenn wir ihm nich | 
hülfen, fo follten wir von ihm die furchtbarfte „Dreſche“ bekommen, foball@" 
er heraus wäre. Da uns dieſe Drohung nicht gefiel, fo ergriffen wir mi 
jenem Leichtſinn, der Knaben von dieſem Alter eigen zu ſein pflegt, die Fluch 
und überließen den armen John ſeinem Schickſal. Wir erwarteten beſtimmt 
daß er ertrinken würde und da er mehrere von uns erſt an dieſem Morgei 
durchgeprügelt, fo kümmerten wir uns auch weiter nicht darum, was er fü 
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ae ein Ende naͤhme. Am nächften Tage begegnete ich einem meiner Kameraden. 

i Er hatte den Kopf mit einem baumwollenen Tuch verbunden, unter welchem 

ul ich den Rand eines braun und blau geſchlagenen Auges hervorlugen ſah. 

I „Was fehlt Dir denn?“ fragte ich. 

„John Haight hat ſich geſtern noch herausgeholfen und mich heute Mor— 

m gen geprügelt, weil wir ihm nicht Beiſtand geleiſtet hatten“, war die 

il Antwort. 

LJALAls ich den nächſten Tag auf den Teich kam, um abermals Schlittſchuh 
zu laufen, begegnete ich John. 

„Halt, oder ich ſchlage Dich todt!“ brüllte John. 

Ich machte ſo ſchnell Halt, als ob ein Artilleriecapitain das Commando 

ia ausgeſprochen hätte. 

a Er trat ſo dicht an mich heran, daß ich ſeinen Hauch auf meinem Geſichte 

a fühlte, ſchaute mir feſt ins Auge und rief: „Mr. Taylor Barnum, wenn ich 

a nicht irre, fo bin ich Dir einen Buckel Prügel ſchuldig.“ Mit dieſen Worten 

„u entledigte er ſich ganz ruhig feines Rockes, warf ihn auf den Schnee und be— 

gann im ſchnellſten Tempo die Schuld abzutragen. In weniger als zwei Mi— 

2 war ich windelweich geſchlagen und machte mich laut weinend auf den 
Heimweg. Meine Mutter erkundigte ſich nach der Urſache meiner Thränen 

1 N und als ich ihr dieſelbe mittheilte, antwortete fte, es ſei mir ganz recht geſchehen, 

u | weil ich mit ſolchen Buben umginge. 

Es war kaum eine Woche nach John's Unfall vergangen, fo hatte auch 
das ganze Dutzend ſeiner Schulkameraden die verſprochenen „Keile“ weg. Die 
Knaben hüteten ſich in der Regel, ſich zu Hauſe zu beklagen, wenn John ſie 

l eee hatte, um nicht von ihren Vaͤtern, ſtatt bedauert zu werden, noch die 

Atze zu bekommen. Mein Vater begegnete John einige Tage nach ſeinem 
im Unglück und da er kein Wort davon gehört, fo ſagte er unter andern Bemer— 

d kungen zu ihm: „Nun John, willſt Du heute nicht Schlittſchuh fahren?“ 
Ja wohl, Onkel Phile; neulich fuhr ich gerade bis hierher,“ antwortete John, 
indem er mit unerſchütterlichem Ernſte auf ſeinen Hals zeigte. 

I Trotz der Tyrannei diefes Knaben gab ich feinem Umgange vor dem eines 

1 jedes andern meiner Kameraden den Vorzug und obſchon die Familie nach Nor— 
h walk zog, ſo knüpfen ſich doch ſo viele Jugenderinnerungen an ihn, daß ich mich 
aufgefordert fühle, noch einige ihn betreffende Vorfälle zu erzählen, wiewohl 
ich nicht unmittelbar dabei betheiligt war. 

1 * Waͤhrend er in Norwalk wohnte, ſagte ein Kammmacher, der mehr auf 

0 ſeinen Nutzen, als auf die Förderung der Moral bedacht war, eines Tages zu 
1 hm: „John, die Landkammmacher laſſen jetzt ſehr viel Horn auf den Scha— 

id luppen kommen und einſtweilen in der Niederlage von Munſon Hoyt u. Comp. 
ausladen. Wenn Du vielleicht dann und wann eine Quantität herauslangen 

a kannſt, ſo bezahle ich Dir das Stück mit einem Schilling.“ Dies war weniger 
als die Hälfte des Werthes, da aber John Taſchengeld gebrauchte, ſo willigte 
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er ein. Den nächſten Abend brachte er dem Kammmacher vier ſehr ſchöne Ochſen⸗ 
hörner und bekam einen halben Dollar für den Diebſtahl. Den folgenden r | 
Abend brachte er eine gleiche Anzahl. Der Kammmacher ermahnte Sohn, ſich 
in Acht zu nehmen und ſich nicht etwa erwiſchen zu laſſen. John dankte ihm Fi 
für ſeine freundliche Warnung und verſprach ihm, ſeine Diebſtähle mit der 

größten Heimlichkeit auszuführen. Einen Abend nach dem andern und eine 
Woche nach der andern brachte John Hörner und empfing den Gewinn feines’ Mh 
ruchloſen Treibens. Monate vergingen und immer noch war kein Verdacht Pa 
auf John gefallen. Endlich brachte er gleich ein ganzes Dutzend Hörner auf 
einmal und beſtand darauf, drei Dollars dafür zu bekommen. „Denn,“ ſagte 
er, „ſie find viel größer als die, welche ich früher gefiſcht und drei Mal fo viel 1 
werth, als was ich dafür verlange.“ Der Kammmacher ſah ſie an und rief FR 
ganz erſtaunt: „Wie, das ift ja die größte Sorte fpanifcher Hörner. Wo ba * 

Du ſie denn her?“ 1 


„Aus der Niederlage am Werft natürlich,“ entgegnete John. 0 


Der Kammmacher traute ihm doch nicht recht. „Ich will Dir zwei Dol * 
lars abſchläglich bezahlen,“ fuhr er fort, „und morgen werde ich nach der I 
Niederlage hinuntergehen und mir die ganze Partie anfehen.“ 


, 


John empfing die beiden Dollars, aber es war das letzte Geld, welches er 
auf dieſe Weiſe verdiente. Den nächſten Morgen entdeckte der Kammmacher, # 
daß gar keine ſolchen Hörner in der Niederlage waren, und kam nun hinter die ]. 
unerfreuliche Thatſache, daß John Haight von ihm über hundert Thaler für . 
Hörner erhalten, die er von dem eigenen Vorrath des Kammmachers in dem 
Hinterhaus geſtohlen und ihm dann im Vorderladen zum Verkauf angeboten 
hatte. * 

Der nächſtfolgende vierte Juli ward in Norwalk durch ein Wettrennen ® 
gefeiert. Ich war dabei zugegen. Der Beſitzer eines ſehr fchönen, ungemein 
feurigen Roſſes wünſchte damit ebenfalls in die Schranken zu treten, konnte u 
aber Niemanden von hinreichend leichtem Gewicht finden, welcher gewagt hätte, | 1 
es zu reiten. Es hatte ſchon viele gute Reiter abgeworfen und keiner aus der 
dortigen Gegend getraute ſich mehr hinauf. John hörte von der Verlegenheit 1 
des Beſttzers und da er ſich nie vor etwas fürchtete, fo erbot er ſich zu dem Ritte 
unter der Vedingung, daß er im Fall des Sieges einen Antheil von der Prämie 
bekäme. Der Beſitzer ging ſehr gern auf dieſen Vorſchlag ein und John ſaß WM" 
wenige Augenblicke ſpäter auf dem widerſpenſtigen Thiere. Die nöthigen Vor- 
anſtalten waren bereits getroffen, die Richter ſtellten ſich auf ihren Platz, die 
Pferde wurden in eine Reihe geſtellt und mit dem Wort „Vorwärts!“ raſeten Ark, 
fie alle fort. Ehe fie noch eine halbe Meile weit waren, hatte jedes Pferd unter «, 
der unaufhörlichen Anwendung von Peitſche und Sporn den äußerſten Grad ſeiner Mr, 
Schnelligkeit erreicht, als plotzlich ſchnell wie ein Gedanke John's Pferd, ſich vor Pr 
irgend einem Gegenſtand an der Straße ſcheuend, mit einem Ruck ſtehen blieb Ih 


9 
nd den Reiter über feinen Kopf hinweg, über eine gegen fieben Fuß hohe ftei- 
erne Mauer ſchleuderte. 

Hunderte von Leuten eilten zur Stelle und der arme John ward für todt 
wfgehoben. Man fand an feiner Stirn eine bedeutende Wunde, aus welcher 
da pin hervorſtrömte und mehrere andere fürchterliche Verletzungen waren an 
mem Geſicht und einigen andern Theilen feines Körpers zu bemerken. Sein 
’ Vater und andere Aerzte waren bald zur Stelle. Man ließ John zur Ader 
and wendete verſchiedene Mittel an, aber vergebens. Er blieb beſinnungslos 
und ward in einer Sänfte nach Haufe getragen. Die Luſtbarkeiten des Tages 
(hörten auf und das ganze Dorf war in düſtere Stimmung verſenkt. John war 
(Bricht, was man geradezu ſchlecht nennt und feine tollen Streiche gewährten 
ö den Dorfbewohnern ſo viel Stoff zur Unterhaltung, daß dieſe der Meinung 
i paren, „ſie könnten eher einen beſſern Menſchen entrathen.“ 

„Glaubt Ihr, daß er ſterben wird?“ war die oft wiederholte Frage, die 
nan an Leute richtete, welche man aus dem Haufe kommen ſah, worin John in 
0 odtenähnlicher Betäubung lag. 

1 Es ſcheint keine Hoffnung auf feine Wiederherſtellung vorhanden zu 
ein,“ war die gewöhnliche Antwort. 


vi 


| 
1 


John lag die ganze Nacht, ohne außer einem faſt unbemerkbaren Athmen 
in ind dann und wann einem leiſen Stöhnen ein Zeichen des Lebens von ſich zu 
—9 J Am Morgen war er immer noch bewußtlos und die Stille ſeines ver— 
6 inſterten Zimmers ward blos dann und wann durch einige unartikulirte Laute 
| 1 5 welche die Abweſenheit ſeines Verſtandes verriethen. 


Es ward eine ärztliche Berathung gehalten und Denen, die ſich nach dem 
Zefinden des Kranken erkundigten, geſagt, daß nach den Wirkungen der ange— 
andten Mittel wahrſcheinlich gegen Mittag eine Kriſis eintreten und nach 
ſieſer ſich beſtimmen laſſen werde, ob Ausſicht auf ſeine Wiederherſtellung vor— 
4 inden ſei. Die langſam vorrückenden Minuten ſchienen Stunden zu ſein, 
hährend die beſorgten Eltern und Verwandten an dem Bett des Kranken war— 
5 16 und dann und wann auf die Uhr blickten. Eilf, halb zwölf Uhr ſchlug 

"Is und noch war kein Anzeichen des wiederkehrenden Bewußtſeins zu bemerken. 
4 ehn, fünfzehn weitere Minuten verſtrichen und Alles blieb ruhig. 


1 las „Wird er uns ohne ein einziges Wort oder einen Blick der Wiedererken— 
ff ung verlaſſen?“ fragte feine jammernde Mutter. 


N „Wir hoffen und glauben,“ antwortete einer der Aerzte in leiſem Tone, 
daß er, ſelbſt wenn er ſterben müßte, in einigen Minuten die Beſinnung wie— 
1 ie eehalten und in den vollen Beſitz feiner Sinne gelangen wird.“ 


Es verſtrichen abermals zehn Minuten und John wendete ſein Geſicht 
zan ngſam nach den ängſtlich Harrenden herum. Seine Augen öffneten ſich all: 
N alig, ſeine Lippen begannen ſich zu bewegen. — Alles war athemloſes 
wegen und jedes Ohr geſpannt, den erſten hörbaren Laut zu vernehmen. 


1 
25 
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„Verflucht wäre dieſes Pferd — ich glaube, es hat mich abgeworfen!“ 
ſtöhnte der jetzt zum Bewußtſein erwachende John. 

Ein unterdrücktes Gelächter ließ ſich unter den Umſtehenden benehmen; > 
die Mienen feiner beforgten Eltern wurden durch ein Lächeln verklärt und die 
Aerzte gaben ihre Meinung dahin ab, daß er durch Ruhe und gute Abwartung 
wahrſcheinlich wiederhergeſtellt werden würde. Wenige Wochen darauf ſah 
man John mit verbundenem Kopfe wieder auf der Straße umhergehen und er 
war fo bereit als je, ſich bei dem erſten wagehalſigen Unternehmen zu betheili⸗ 
gen, welches ſich darbieten würde. 


geworden, daß ſeine Eltern nichts mit ihm arenen en Sein Vater] 
beſchloß daher, ihn in den Seedienſt zu bringen. John begleitete ihn, ohne ſich Ri 
zu weigern, nach New-PYork und es ward ein Abkommen getroffen, welchem 
zufolge er als Matroſe an Bord einer tüchtigen Brigg die Reife nach Rio Ja- 
neiro mitmachen ſollte. Während der erſten Tage zur See war er ein wenig bal 
halsſtarrig, die Mannszucht eines entſchloſſenen Maat aber machte ihn bald 
mürbe und er benahm ſich dann gut. Er kam mit dem Schiffe fpäter wieder “ 
nach New⸗Pork zurück und engagirte ſich freiwillig für eine zweite Reiſe. 


Bei ſeiner zweiten Ankunft in Rio wurden ihm von einigen der Matroſen 
mehrere Kleider geſtohlen. Er ärgerte ſich darüber, verließ die Brigg und ve⸗r 
ſteckte ſich, feſt entſchloſſen, die Rückreiſe nicht wieder auf dieſem Schiffe zu 
machen. Der Capitain ſuchte ihn vergebens und ſah ſich genöthigt, ohne ihn 
nach New-Pork zurückzukehren. An dem Tage, wo die Ankunft der Brigg in 
New⸗Mork gemeldet ward, begab ſich John's Vater (der mittlerweile feinem 
Wohnſitz in dieſer Stadt genommen hatte) an den Werft, um feinen Sohn zul " 
empfangen. Groß war ſein Erſtaunen und ſein Kummer, als man ihm ſagte, 
daß John das Schiff verlaſſen habe und in Südamerika zurückgeblieben ſei. 
Seine Familie grämte ſich ſehr darüber und der Capitain ward inſtändig ges 
beten, auf ſeiner nächſten Reiſe den jungen Mann zur Rückkehr zu bewegen. gi 
Unglücklicherweiſe war der Capitain genöthigt, erſt eine Reiſe nach Liverpool 4 
und zurück und dann eine zweite nach New-Orleans zu machen, ehe er wieder Ki 
nach Braſilien abgehen konnte. 

Endlich jedoch war er fertig unter Segel zu gehen, Dr. Haight übergal 
ihm hundert Dollars und bat ihn, feinen Sohn aufzuſuchen, das Geld zu ſei— 
nem Nutzen zu verwenden und ihn zu feinen bekümmerten Eltern zurückzu— 
bringen. Der Capitain verſprach Alles zu thun, was in ſeinen Kräften ſtünde 
Als die Brigg in Rio ankam, ging der Capitain ans Land und faſt der erfli 
Menſch, der ihm begegnete, war John Haight, mit Epauletten auf den Schul 
tern und in der vollen Uniform eines braſilianiſchen Seeoffiziers. | 

ie, Haight! iſt es möglich, daß Ihr es ſeid?“ rief der erftaunkdl,, 
Capitain. 
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„Na, es muß doch wohl Jemand fein, der mir ähnlich ſieht,“ antwortete 
John mit einiger Würde. 
1 „Ich freue mich Euch zu ſehen, bin r erſtaunt, Euch in dieſer Uniform 
zu erblicken,“ antwortete der Capitain. 
„Ich glaube, ich werde noch mehr Leute in Erſtaunen ſetzen, ehe ich 
Ahſterbe,“ antwortete der junge Offizier. 
1 „Aber ich ſoll Euch auffordern, unfehlbar mit mir nach Hauſe zurückzu— 
kehren,“ verſetzte der Capitain. „Eure Familie grämt ſich ſehr um Euch und 
Euer Vater ſchickt Euch durch mich hundert Dollars, im Fall es Euch an etwas 
ih fehlt.“ 
kr „Es fehlt mir an nichts,“ antwortete John, „und deshalb könnt Ihr das 
' Geld meinem Vater wieder zuſtellen. Sagt ihm ein Compliment von mir 
und meldet ihm, ich ſei in dieſem Lande aller meiner Kleider beraubt worden 
h und würde nicht eher wieder kommen, als bis ich noch mehr verloren oder den 
i Werth derſelben wieder bekommen hätte.“ 

N John kam nie zurück und wie ich glaube, hat man auch nie wieder etwas 
von ihm gehört. Wahrſcheinlich beendete bald nachher der Tod die Laufbahn 
eines Menſchen, welcher, wenn er eine ſorgfältigere Erziehung genoſſen hätte, 
ollfommen geeignet geweſen wäre, in einer hohen Sphäre der Geſellſchaft zu 
Ilänzen und ſeiner Familie zur Zierde eben ſo wie ſeinen Mitmenſchen zum 

1 utzen zu gereichen. 
M Das Organ des Sparſinns muß bei mir ziemlich groß fein oder aber 
Ineine Eltern fingen mit der Entwickelung und Ausbildung deſſelben ſehr zeitig 
i zn. Ehe ich noch fünf Jahre alt war, begann ich kleine Kupfer- und Silber— 
nungen zu ſammeln. Als ich ſechs Jahre alt war, theilte mir mein Großvater 
nit, daß meine ſämmtlichen kleinen Münzen den Werth eines Dollars erreicht 
f ie hätten und wenn ich mein Geld nehmen und mit ihm gehen wolle, fo würde er 
nir etwas zeigen, was ſich des Beſitzes verlohne. Ich ſchüttete meinen ganzen 
Neichthum in ein Taſchentuch, welches ich feſt zuſammendrehte und in die 
T Hand nahm; dann machte ich mich mit meinem Großvater auf den Weg. 
—9 Er führte mich in das Wirthshaus, welches damals ein Mr. Stiles Wakelee 
N heſaß, ging mit mir auf den Wirth zu und ſagte: 
| „Hier, Mr. Wakelee, ift der reichſte Knabe in diefer Gegend. Er hat 
inen Dollar in baarem Gelde. Ich bitte Euch, ihm ſeine einzelnen Münzen 
id zunehmen und ihm dafür einen Silberdollar zu geben.“ 
ii 1 Der gefällige Schenkwirth nahm meine Erſparniſſe und händigte mir 
inen Silberdollar ein. 
Niemals habe ich die Zeit geſehen (und werde ſie auch nicht wiederſehen), 
1 ich mich ſo reich, ſo abſolut unabhängig von der ganzen Welt fühlte als 
die damals, wo ich den ungeheuer großen Silberdollar anſah und fühlte, daß 
aal erſelbe mein gehörte. Man rede doch nicht von Wagenrädern; es hat nie 
ins gegeben, welches nur halb ſo groß geweſen waͤre, als dieſer Dollar mir 
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vorkam. Ich glaubte in vollem Ernſte, daß die ganze Erde mit Allem, was“ 
ſie enthielte, für dieſes wunderbare Stück Silber gekauft nig könne wan ö 
daß ich dabei wahrſcheinlich immer noch zu kurz kaͤme. 
Mein Dollar blieb aber nicht lange allein. Meine Mutter fue mir, ich 0 
ſolle immer fortfahren, meine Pfennige zu ſparen und ich that es. Als ich 
größer ward, bezahlte mir mein Großvater zehn Cents täglich für das Reiten 
des Pferdes, welches dem Ochſengeſpann beim Pflügen voranging, und ich | 
verfiel auf allerlei Auskunftsmittel, meine Erſparniſſe zu vermehren. An 1 
„Ererciertagen“ verthat ich kein Geld, ſondern verdiente vielmehr welches als f 
Marketender. Meine Vorräthe beftanden aus einer großen Büchſe Zucker⸗ 1 
plätzchen, die man damals „Cookania“ nannte und gewöhnlich fand ich mich 5 
nach Beendigung des Exercierens um einen Dollar reicher, als ich zu Anfange 10 
war. Da ich von jeher große Luft zum Speeuliren hatte, fo vermehrte ſich l 
mein Vorrath bald und umfaßte auch Pfefferkuchen, Zuckereand und Kirſchrum. * 
Der letztere Artikel beſtand aus einem Fäßchen neuengliſchen Rums, in welchen ki 
eine Quantität Kirſchen und ich glaube ein wenig Zucker gethan ward. * 
Ich merkte bald, daß die Soldaten gute Kirſchrumkunden waren und 1 
nicht ſobald vernahm ich das Commando „Halt! Beim Fuß Gewehr!“ 107 u 
näherte ich mich mit Flaſche und Glas. 155 
Binnen wenigen Jahren würde ich ein zweiter Kröſus geworden ſein, ji: 
wenn mein Vater mir nicht mit gutem Bedacht erlaubt hätte, mir meine Klei- | 
der ſelbſt zu kaufen. In Folge diefes Arrangements hielten ſich meine Erz 
ſparniſſe immer auf einer mäßigen Höhe. Trotzdem aber ſchauete ich immer Rt 
weiter aus, hatte ſelbſt Schafe, ein Kalb, deſſen alleiniger Eigenthümer ich! 1 
war, und anderes perſönliches Beſitzthum, welches mir, einem Knaben von 2 
zwölf Jahren, ein ſtolzes Bewußtſein gab, wie es ſonſt nur ein wohlhabende ‚IE 
Mann empfindet. un 
Gleichzeitig fühlte ich, daß ich noch nicht die für mich beftimmte Sphäre 
gefunden. Die Farm war kein Platz für mich. Vor Handarbeit hatte ich imme 9 1 
einen gewiſſen Abſcheu. Kopfarbeit dagegen liebte ich ſehr. Ich war ſtets bereit, I) 
luſtige Streiche auszuhecken oder Pläne zum Geldverdienen zu entwerfen, von 
Handarbeit aber wollte ich nie etwas wiſſen. Mein Vater beſtand darauf, daß hart 
ich eben fo gut als jeder Andere hacken und pflügen und in dem Garten graben“ 
lernte, aber ich wußte ſtets die Arbeit entweder ganz zu umgehen oder mich en; 
ihrer durch flüchtige Ausführung ſchnell zu entledigen. 18 
Ich war noch nicht ganz zwölf Jahre alt, als ich die große Metropole des 4 
Handels zum erſten Male beſuchte. Dies geſchah auf folgende Weiſe. 18 
Mein Vater beſaß, wie ich ſchon oben fagte, das Dorfwirthshaus. Spa N 
eines Nachmittags im Jahre 1822, langte Mr. Daniel Brown von Southburt 
in Connecticut mit einer Heerde Schlachtvieh, welches er nach New-York zun 
Verkauf bringen wollte, in unſerm Hauſe an. Die Heerde ward in unſern großen 
Scheunenhof getrieben, die Pferde, die er und fein Gehilfe ritt, in den Stall“ 
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gebracht und nachdem Mr. Brown ein warmes Abendeſſen genoſſen, zog er 
\ feine Stiefeln aus, fuhr in die Pantoffeln und feßte ſich mit an das Feuer, um 
den Abend behaglich zuzubringen. In meinen Augen war er ein bedeutender 
Mann, denn er war in „Pork“ geweſen und eine Reiſe nach „Pork“ galt in 
jenen Tagen für eben fo viel, als jetzt eine Reiſe nach Europa. Ich hörte zu, 

während er ſeine Abenteuer in Stadt und Provinz erzählte und mein Intereſſe 
an dem Manne war in fortwährendem Zunehmen begriffen. Endlich hörte ich 
ihn zu meinem Vater ſagen, er gedächte in Ridgefield und an andern Punkten 


daher gern einen Knaben miethen, der flink zu Fuße wäre und mitlaufen und 
9 das Vieh treiben helfen könne. Ich bat meinen Vater unverzüglich, ſich für 
mich zu verwenden und mir womöglich dieſe beneidenswerthe Anſtellung zu 
Jorſchaffen. Er that es. Eine Berathung mit meiner Mutter hatte auch die 
. Einwilligung dieſer zur Folge und es ward ſofort ausgemacht, daß ich New— 
6 2 Vork beſuchen ſolle. Man hieß mich ſofort zu Bett gehen, damit ich am Morgen 
| nit Tagesanbruch mich mit der Heerde auf den Weg machen könnte. Ich ging 
zu Bett, aber nicht um zu ſchlafen. Viſionen aller Art umgaukelten mich. Eine 
0 eue Welt ſtand im Begriff, ſich mir zu erſchließen. Gegen Morgen ſchlief ich 
auf ein paar Stunden ein und träumte von der großen Stadt mit ihren gold— 
m 0 epflafterten Straßen und vielen — Luftſchlöſſern. 
1 Mit Tagesanbruch ward ich geweckt, genoß einige Biſſen zum Frühſtück 
0 und machte mich unter einem heftigen Schneegeſtöber zu Fuße auf den Weg, 
und half das Vieh treiben. Ehe wir noch Ridgefield erreichten, ſetzte mich 
Mr. Brown auf ſein Pferd, um einem Ochſen, der ſich verlaufen, nachzu— 
gal ſprengen. Das Pferd ſtürzte, wälzte ſich mir auf den Fuß und verſtauchte mir 
Knöchel. Ich litt große Schmerzen, aber wagte nicht zu klagen, damit 
mein Dienſtherr mich nicht etwa wieder nach Hauſe ſchickte, denn wir waren 
z noch nicht zehn Meilen weit. Er ließ mich ſehr rückſichtsvoll hinter ſich auf 
u dem Pferde Platz nehmen und den nächſtfolgenden Abend badete die Wirthin 
al des Gaſthofes, wo wir übernachteten, meinen Fuß, der bedeutend geſchwollen 
u war. Den nächſten Tag war es etwas beſſer, da ich aber immer noch hinkte, 
„10 geſtattete mir Mr. Brown größtentheils zu reiten. 

e Nach drei oder vier Tagen erreichten wir die Stadt New-Mork und kehrten 
a in der Taverne zum Ochſenkopf ein, die, wie ich glaube, damals Mr. Givens 
' . Mr. Brown glaubte, daß er ungefähr eine Woche brauchen würde, 
mer fein Vieh verkaufte und dann ſollte ich mit ihm im Schlitten nach Haufe 

aheen⸗ 

2 1 Dies war eine große Woche für mich. Meine Mutter ſchenkte mir einen 
„Dollar, ehe ich das väterliche Haus verließ und ich glaubte, dieſer könne gar 
nich alle werden. Ich meinte, ich könnte alle meine Wünſche damit befrie— 
digen und würde dann immer noch unermeßliche Quantitäten kleiner Münze in 
der Taſche behalten. Die erſte Ausgabe, die ich machte, war für Orangen. 


u 


auf dem Wege nach der Stadt noch weit mehr Vieh einzukaufen und möchte. 
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Sch liebte diefe Frucht ſehr und hatte ſchon oft gewünſcht, davon fo viel zu 
haben, als ich eſſen könnte. Ich trat daher in einen Conditorladen und fragte, 
was die Orangen koſteten. „Vier Pence das Stück,“ war die Antwort. f * 
Nun find vier Pence in Connecticut ſechs Cents und ich glaubte, fo ſei “ 
es in der ganzen Welt. Meine Erfahrung im „Herunterhandeln“ benutzend | 
und Franklin's Sprichwort, daß ein erſparter Penny fo viel werth fei, wie fi" 
zwei verdiente, nicht bezweifelnd, antwortete ich der Dame, daß nach meiner 
Meinung vier Pence das Stück zu theuer wäre, daß ich aber zehn Cents für Fl 
zwei geben wolle. an 
Die Verkaufsmamſell ſchwieg einen Augenblick, ſagte aber endlich, weil 
ich es wäre und ich wahrſcheinlich jetzt zum erſten Male in New-Pork ſei, ſo 
wolle fie mir die zwei Orangen für zehn Cents laſſen, erwarte aber, daß ich! 
ihr auch ferner abkaufen werde, wenn ich etwas von ihrer Waare brauchte. 
Ich dankte ihr und nahm die Orangen. Ich glaubte, es ſei ſehr nobel von 
ihr, fo viel von dem Preiſe ihrer Waare nachzulaſſen und ahnte nicht, daß ich 
in Folge des Unterſchieds in den Geldverhältniſſen der beiden Staaten, ihr 
zwei Cents mehr bezahlt hatte, als ſie verlangte. un 
Ich war mit meinen zwei Orangen bald fertig, kaufte noch zwei und hatte! 
nun noch achtzig Cents übrig. Dies ſchien mir für alle menſchliche Bedürf-zun 
niſſe ausreichend. Nun kaufte ich für ein und dreißig Cents eine kleine Flinte, en 
mit welcher man ein Stäbchen ein paar Schritte weit über das Zimmer ſchießen ! 
konnte. Ich beabſichtigte, meine Schulkameraden, wenn ich nach Hauſe käme, kn: 
mit diefer Flinte in Erſtaunen zu ſetzen, denn ich felbft erftaunte nicht wenige 
darüber, weil ich noch nie etwas der Art geſehen hatte. Ich ging in dase 
Schenkzimmer unſeres Gaſthofs und begann, mich mit dem außerordentlichenn 
Spielwerk zu beluſtigen. Es waren viel Leute in dem Gaſtzimmer und da i ich kn 
aufs Gerathewohl ſchoß, fo ſtreifte mein Pfeil die Naſe eines Gaſtes, flog 1 
weiter und traf den Kellner in das Auge. Dieſer kam fogleich hinter feinem 
Tiſche hervor, packte mich am Kragen, ohrfeigte mich, daß mir der Kopf ſummte unt 
und befahl mir, dieſe Flinte wegzuthun, ſonſt würde er ſie in den Ofen werfen ** 
Ich fühlte mich dadurch natürlich nicht wenig gekränkt, ſchlich mich ſtill din, 
Treppe hinauf und verſteckte den koſtbaren Schatz unter meinem Kopfkiſſen. d 
Als ich den Spielwaarenladen wieder beſuchte, unterrichtete mich die gui, 
Frau in dem Geheimniß der Knallerbſen. Sie warf eine ſolche mit bedeutende 
Vehemenz auf den Fußboden und das Ding explodirte zu meiner nicht geringe . 
Ueberraſchung und Freude. Mußten unſere Schulknaben über dieſes Wunde 
nicht vor Erſtaunen außer ſich gerathen? Ich kaufte zu dieſem Zwecke für ſeche 
Cents, konnte aber nicht warten, bis ich damit nach Haufe kaͤme. Als dis 
Säfte in dem Gaſthof zum Mittageſſen ſich einfanden, konnte ich, weil id}. 
meinte, fie hätten auch noch nie etwas von Knallerhſen gehört und würden ſichf , 
darüber freuen, mich nicht enthalten, ihnen Gelegenheit dazu zu geben. Ich 
nahm daher zwei aus der Taſche und warf fie, fo heftig als ich konnte, an di“ 
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ind des Saales, durch welchen man ſich drängte, und es erfolgte ein lauter 

„Di 13 den die Gäſte jedoch mit großem Unwillen zu vernehmen ſchienen. 
Der Gaſtwirth kam zornig herbeigeeilt und als er den Verbrecher ermittelt 
hatte, ſtreckte er mich mit einem einzigen Schlage feiner flachen Hand zu Boden. 
„Da, Du Maulaffe,“ rief er. „Ich will Dich lehren, in meinem Haufe 
Deine verfluchten Knallerbſen loszulaſſen!“ 
Die Lehre verfehlte in der That ihre Wirkung nicht. Sie war mir unver— 
ulgeßlich, und ich ging ſofort die Treppe hinauf und legte den Reſt meiner Knall: 
Ferbfen zu meiner Flinte. Aber ich war nicht im Stande, mein Mittagsmahl 
Azu genießen. Meine Würde war beleidigt worden und mein Appetit verſchwunden. 
ch fühlte mich gedemüthigt und verlaſſen. 
1 Indeſſen, eine Zuflucht ſtand mir noch offen. Es war der Spielwaaren— 
laden. Ich befuchte ihn nochmals, und kaufte mir eine Uhr, eine Buſennadel 
0 nd einen Kreiſel. Ich war immer noch ein reicher Mann. Ich hatte noch 
elf Cents. Ich ging zu Bett und träumte von meinen Beſitzungen. Den 
Anächſten Morgen, unmittelbar nach dem Frühſtück beſuchte ich den Spiel— 

waarenladen wieder, um mich „umzuſehen“ und gewahrte viele Dinge, die ich 
lden Tag vorher nicht bemerkt. So ſah ich unter andern ein ſchönes Meſſer 
mit zwei Klingen, einem Nagelbohrer und einem Korkzieher! Dies war etwas 
Neues. Der nützlichſte Gegenſtand, den es geben konnte — daran zweifelte 
jah ich nicht. Ich mußte ihn beſitzen. Mein Vater freute ſich ganz gewiß darüber, 
denn es war ja ein ganzes Tiſchlerwerkzeug en miniature, und ein zu koſtbarer 
Artikel, als daß ich ihn hätte hinter mir laſſen können. Mußte nicht ganz 
15 . darüber erſtaunen? 
10 Aber wie viel koſtete wohl dieſe Zuſammenſtellung alles Nützlichen und 
i lungenehmen? Blos ein und dreißig Cents. Ach, leider hatte ich nur noch 
if. Zu meinem Erſtaunen überzeugte ich mich, daß meine Fonds erſchöpft 
waren. Aber haben mußte ich das Meſſer, und deshalb ſchlug ich meiner gütigen 
l Freundin, der Verkäuferin, vor, daß fie den Kreiſel und die Buſennadel mit 
einem kleinen Verluſt meinerſeits zurücknehmen und mir dafür unter Hinzu— 
legung meiner elf Cents das Meſſer geben ſolle. 
| Die gute Frau war damit einverſtanden und auf diefe Weiſe machte ich 
a ein erſtes Tauſchgeſchäft. 
e Gleich darauf entdeckte ich Zuckercand. Er war weißer und durchſichtiger, 
‚a Us ich jemals welchen geſehen. Ich mußte davon haben. Deshalb bat ich die 
sea, die Uhr mit einem kleinen Disconto zurückzunehmen und mir den Be— 
ſhrag dafür in Zuckercand zu verabreichen. Sie that es. Er war köſtlich. 
a 10 Niemals hatte ich etwas ſo Herrliches gekoſtet und — ehe es Abend ward, hatte 

ich auch meine Flinte ihr wieder eingehändigt und den Werth derſelben in 
1 vernutſcht. Den nächſten Morgen vernutſchte ich auf dieſelbe 
WBeife meine Knallerbſen und im Laufe des Tages trat ſogar mein Meſſer in 
„none fügen Fußſtapfen feiner berühmten Vorgänger. Der Zuckercand war der 
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Felſen, an dem ich ſcheiterte. Mein Geld war Alles fort — — alle r 
Siebenſachen vertauſcht und dennoch ſchrie ich wie Oliver Twiſt nach „Mehr. 
Die gute Frau hatte einen Sohn von ungefähr gleichem Alter mit mir 
Meine beiden Taſchentücher brauchte ich durchaus nicht zur äußerſten Wan, 
Ihr Söhnchen konnte ſie recht gut brauchen und ich ging daher freudig au 7 
ihren Vorſchlag ein, fie ihr für vier Stengel Zuckercand zu überlaſſen. Ebet 
ſo hatte ich auch noch ein zweites Paar Strümpfe, wovon ich überzeugt war | 
daß ich fie nie brauchen würde, und gab fie daher für fernere fünf Stücken 
Zuckercand hin. 
Als ich mich fo alles meines Eigenthums entäußert, ergab ich mich ir I 
mein Schickſal, wendete meine Aufmerkſamkeit einer andern Quelle der Zer 
ſtreuung zu und machte die Bekanntſchaft eines jungen Herrn von Connecticut 
Er war etwa zwanzig Jahre alt, war ſchon einmal in New-Pork geweſen 
„kannte alle Schliche“ und erbot ſich, mich in der Stadt herumzuführen. 
Ich begleitete ihn ſehr gern und ſah an dieſem Tage viele Dinge, die mie | 
über alle Maßen in Erſtaunen festen. Er führte mich nach dem „Bären “ 
markt“, wie er damals genannt ward; jetzt heißt er der „Waſhington-Markt“ 
Ich wunderte mich nicht wenig über die ungeheuern Quantitäten Fleiſch, di 
ich hier aufgeſchichtet ſah. f 
„Was um's Himmels willen gedenkt man denn mit all dieſem Fleiſch 
anzufangen?“ fragte ich meinen Begleiter ſehr neugierig. hi 
„Nun, man will es verkaufen,“ ſagte er. in! 
„Na, da wird wohl nichts daraus werden,“ antwortete ich altklug, den“ 
ich war überzeugt, daß es nicht möglich ſei, bis zum jüngſten Tage viefenghn 
ganzen gewaltigen Vorrath von Fleiſch zu conſumiren. Wahrſcheinlich wan; 
ſchon vor Ablauf der nächſten vierundzwanzig Stunden kein Biſſen mehr davon 1 
übrig, aber einem Neuling aus der Provinz ſchien das unglaublich. u: 
Mein Freund führte mich auch vor die Stadt hinaus, um mir dale 
Staatsgefängniß zu zeigen, bezahlte für mich das Eingangsgeld und wal 
Zeuge meines Erſtaunens, fo viel guttlofe Verbrecher in der geſtreiften Zucht 
lingsjacke zu ſehen. Beſonders überraſcht war ich, als gegen zweihunder 
Schuhmacher bei unſerm Eintritt die Geſichter mit fo vieler Präciſion nach de 
Thür herumdrehten, als ob fie eben fo viele von einem einzigen Draht in Been 
wegung geſetzte Automaten geweſen wären. Auch ſah ich an dieſem Tage einen 
große Windmühle und zwar die erſte in meinem Leben. Meine Woche wa" 
bald um. Mr. Brown ſetzte mich gleich nach dem Mittagseſſen in feinen ein 
ſpännigen Schlitten, fuhr bis Sawpitts, was jetzt Port, Cheſter heißt, blie 
hier über Nacht, brach früh am andern Morgen wieder auf und kam denſelbif 
Abend in Bethel an. 
Ich hatte tauſend Fragen zu beantworten und meine Geſchwiſter wunder 
ten ſich ſehr, daß ich ihnen von den Früchten meines Dollar nichts mitgebrach 
hatte. Meine Mutter unterſuchte meine Garderobe und als fie fand, daß zwe 
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ntücher und ein Paar Strümpfe fehlten, bekam 1 eine Anzahl Ruthen⸗ 
e aa ward damit zu Bett geſchickt. 

So endete mein erſter Beſuch in New-Pork. Ich war jedoch lange Zeit 
in förmlicher „Löwe“ unter den Schulknaben, denn ich war in „Pork“ geweſen 
u und hatte mit meinen Augen viele Wunder geſehen, von denen fie blos hatten 
erzählen hören. 

1 * 
. 


* 
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* Zweites Kapitel. 


Commis in einem Verkaufsladen. — Anekdoten. 


Meine Abneigung gegen Handarbeit ſowohl bei der Landwirthſchaft als 
auch ſonſt fuhr fort, ſich auf verſchiedene Weiſe kundzugeben, die aber allemal 
der Faulheit beigemeſſen ward. Ich glaube in der That, daß ich in dem Rufe 

| 8 der faulſte Knabe in unſerm ganzen Orte zu ſein, wahrſcheinlich weil ich 
immer mit dem Kopfe daran arbeitete, den Urtheilsſpruch, im Schweiße meines 
U Angeſichts mein Brod zu verdienen, zu umgehen. Aus purer Verzweiflung, 
etwas Beſſeres aus mir zu machen, beſchloß mein Vater, mich verſuchsweiſe 

5 en Kaufmann werden zu laſſen. Er hatte vorher ein hübſches, paſſendes 
[Haus in Bethel gebaut, und nachdem er Mr. Hiram Weed als Compagnon 
ahn genommen, kauften fie einen Vorrath von trockenen Waaren, Gewürzen, 
Tr urzwaaren und tauſend andern igen und ich ward als Commis in dieſem 
8 aufladen inſtallirt. 
Wie viele Neulinge vor mir, fand ich hierin den Gipfelpunkt meines 
I Ehrgeizes. Ich fühlte, daß es eine große Herablaſſung von mir ſei, wenn ich 
* nun noch in ein Geſpräch mit den gewöhnlichen Knaben einließe, welche 
ihr Brod durch ihrer Hände Arbeit verdienen mußten. Ich ſtolzirte mit einer 
Feder hinterm Ohr am Ladentiſche auf und ab, war wunderbar höflich gegen 
1 Damen, nahm eine gelehrte Miene an, wenn ich etwas in die Strazze eintrug 
N: nd war erſtaunlich flink, wenn ich die Kunden bediente, ſei es nun durch Ab— 
I. igen von Spündenägeln, Stärke und Indigo oder beim Abziehen von neu— 
An gliſchem Rum oder weſtindiſchem Syrup. 
0 A 4 Wir verkauften gegen baar, gaben aber auch Credit und Wacht und ich 
nachte manches ſchwierige Geſchäft mit alten Weibern, welche ihre Einkäufe 
4 In Butter, Eiern, Wachs, Federn und Lumpen bezahlten, und mit Männern, 
helche unſere Waare gegen Hüte, Hafer, Mais, Buchweizen, Hiſtorynüſſe und 
100 Imdere Waaren eintauſchten. 
mL Es war eine kleine Schattenſeite meiner Würde, daß ich auch gezwungen 

boar, den Laden zu fegen, die Fenſterladen zuzumachen und einzuheizen; indeſſen 
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entfchädigte mich der Gedanke, daß ich ein Kaufmann fe, wolfbinbig: für an 1 
dergleichen niedrige Dienſtleiſtungen. . Ku 
Mein Hang zum Geldmachen blieb ſo thätig wie je, n Bei wi 
erhielt die Erlaubniß, auf meine eigene Rechnung Zuckercand zu kaufen, um * 
ihn an den jugendlichen Theil unſerer Kunden abzuſetzen. Ich erhielt einn 
kleines Salair für meine Dienfte (wobei mein Vater wie gewöhnlich die Be⸗ 
dingung ſtellte, daß ich mir meine Kleidung ſelbſt anſchaffte), und ich hatte die 11. 
beſte Abſicht, meinen Principalen redlich zu dienen. Ich habe aber ſtets gefun- 
den, daß überall, wo ſtreitende Intereſſen vorkommen, die Menſchen ſehr geneigt 
ſind, an ſich ſelbſt zuerſt zu denken, und ich fürchte, daß es auch mit mir ſo 
war, denn ich entſinne mich recht wohl, daß ich viel Zeit darauf verwendete, 
nachſichtige Mütter zum Ankaufe von Zuckereand für ihre lieben Kinderchen zu en 
bereden, während andere Kunden darauf warteten, mit anderen ſubſtanzielleren 
Artikeln unſeres Waarenlagers bedient zu werden. kur 
Ein Dorfkramladen des Abends oder an einem regnerigen Tage ift, fo Ahr 
weit das Gefchäft in Frage kommt, ein ganz erbärmlich langweiliger Ort. Bei in 
ſolchen Gelegenheiten hatte ich daher wenig zu thun und ich will dem Leſer an 
mittheilen, weshalb die Zeit mir dennoch auch dann nicht unangenehm verging. 
In beinahe jedem Dorfe Neuenglands gab es zu der Zeit, von der ich 
ſchreibe, ſechs bis zwanzig geſellige, muntere, redſelige, witzige Spaßvögel, 
förmliche Originale, die ſich in dem Wirthshaus oder in den Kramläden ver— 
ſammelten und ihre Abende und unfreundlichen Nachmittage damit verbrachten, 
daß fie Anekdoten erzählten, ihre verſchiedenen Abenteuer ſchilderten, einander en 
hänſelten und ſchraubten und allerhand Pläne ausheckten, wobei ſich ein ien 
größerer oder kleinerer Spaß von Dorfwitzbolden erwarten ließ, deren Ideen an 
gewöhnlich in kurzen Zwiſchenräumen durch ein Glas Rum von Santa Cruz, n 
altem holländiſchen Wachholderbranntwein oder Arak von Jamaika angefeuert en 
wurden. ir 
Bethel machte von dieſem Zuftande der Dinge keine Ausnahme. In der 
That konnte ſich kein Ort von derſelben Größe einer größern Anzahl origi el: 
neller Genies in Bezug auf Späße: und Geſchichten-Erzählen rühmen, als mein 
Geburtsort Wie ich ſchon früher mitgetheilt, gehörte auch mein Großvater, ii 
Phineas Taylor dazu. Sein nächſter Nachbar Benjamin Hoyt oder Esquire 1 
Hoyt, wie man ihn nannte, weil er Friedensrichter war, gehörte zu den ei 2 
gefleifchteften Geſchichtenerzählern, die ich jemals kennen gelernt. Er konnte 
eine Anekdote mit weit beſſerer Wirkung vortragen, als ſonſt Einer, den ich je 
gehört. Gewöhnlich that er, als ob er alle in der Geſchichte, die er erzählte, 
vorkommenden Perſonen kennte und wie komiſch die Sache auch ſein mochte, . 
fo bewahrte er doch den unerſchütterlichſten Ernſt des Mienenſpiels, bis dien 
Pointe kam, wo er dann in ein ſchallendes Ha! ha! ausbrach, welches ſchon en 
an und für ſich hinreichte, feinen Zuhörern Lachkrämpfe zuzuziehen. Kin 
Glücklicher- oder unglücklicherweiſe war unſer Laden der Sammelpla * 
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‚Faller dieſer Witzbolde und zahlreich find die Tage und Abende, wo ich mit 
Vergnügen ihre Geſchichten anhörte und den Laden bis um eilf Uhr offen ließ, 
um die letzten Anekdoten der beiden Spaßvögel anzuhören, die noch dablieben, 
nachdem ihre Kameraden ſich ſchon längſt zur Rube begeben. 
Da ich eine große Neigung zu Scherz und Spaͤßen geerbt hatte, fo ver— 
; folgte ich Alles, was von dieſen Dorfſpaßvögeln gefagt und gethan ward, 
nicht blos mit dem größten Vergnügen, ſondern ſchrieb es auch auf die Tafeln 
„eines ſehr treuen Gedächtniſſes, von welchen ich es jetzt copiren kann, ohne 
kaum ein Wort unleſerlich zu finden. Ich werde dem Leſer ſpäter einige dieſer 
Proben vorlegen. Jetzt will ich hier blos auf einen Umstand hindeuten, welcher 
„zeigen wird, wie die ganze Gegend gleichſam darauf erpicht war, einen luſtigen 
u Streich fördern zu helfen und jo lange als möglich fortzuſpinnen. 
M 8 Man wird ſich entſinnen, daß mein Großvater einige Tage nach meiner 
Geburt aus Erkenntlichkeit dafür, daß ich ſeinen Namen angenommen, mir ein 
0 leines Grundſtück ſchenkte, welches unter dem Namen der „Epheuinſel“ be— 
kannt war. Ich war noch nicht vier Jahre alt, als mir mein Großvater ſehr 
ſuernſthaft mittheilte, ich ſei Grundſtücksbeſitzer, er habe mir wegen meines 
0 Namens eine werthvolle Farm geſchenkt u. ſ. w. und ich weiß gewiß, daß von 
idieſer Zeit an bis zu meinem zwölften Jahre keine Woche verging, wo ich nicht 
. 5 on dieſem koſtbaren Erbtheil hörte. Mein Großvater ſprach in meiner 
Gegenwart mit einem Nachbar oder Fremden niemals von mir, ohne zu jagen, 
. 8 h ſei das reichſte Kind im ganzen Orte, weil die ganze Epheuinſel, die werth— 
u ollſte Farm in Connecticut, mein gehöre. Meine Mutter erinnerte mich oft 
hm meine unermeßlichen Beſitzungen und mein Vater fragte mich dann und 
N ann, ob ich wohl meine Familie unterftügen würde, wenn ich in Beft meines 
b Frundſtücks käme. Ich verſicherte fehr oft meinem Vater in vollkommen 
m jutem Glauben, daß er fich deswegen keine Unruhe zu machen brauche, denn 
Ich würde ſchon darauf ſehen, daß alle Bedürfniſſe der Familie reichlich befrie— 
* igt würden, ſobald ich majorenn wäre und mein Gut anträte. Unſere Nach— 
nh arn erinnerten mich ebenfalls wohl zehnmal des Tages daran, daß fie fürchte— 
1, ich würde mich weigern, mit ihren Kindern zu ſpielen, weil ich fo uner— 
eßliche Reichthümer geerbt, während ſie der Art nichts aufzuweiſen hätten. 
0 Dieſe fortwährenden Anſpielungen auf die „Epheuinſel“, die ſo ſechs bis 
4 cht Jahre lang fortgeſetzt wurden, erweckten, fürchte ich, meinen Stolz, und 
0 h weiß, daß die Erwartung mich wünſchen ließ, die ſich fo langſam bewegen— 
10 1 Räder der Zeit möchten eine Schnelligkeit erlangen, welche jenen ein und 
L vanzigſten Geburtstag beſchleunigte und mich auf dieſe Weile in den Stand 
5 ste, der Nabob zu werden, zu welchem die großmüthige Fürſorge meines 
roßvaters mich einmal beſtimmt hatte. Wie oft verſprach ich auch meinen 
e pielkameraden, wenn fie mir irgend eine Gefälligkeit erzeigten, daß fie, ſobald 
h mündig würde, einen Streifen von der „Epheuinſel“ bekommen ſollten, 
ah ß ich fie Zeitlebens reich machen würde. Ich hatte auch wan die redliche 
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Abſicht, dieſe Verſprechungen buchftäblich zu erfüllen. Aber ach, wie unficher 
ſind doch alle menſchlichen Angelegenheiten! Es ſtand ein Ausgang bevor, 
den ich nicht erwartet und der beſtimmt war, in meinen Hoffnungen und Be⸗ | 
firebungen eine bedeutende Veränderung herbeizuführen. 

Eines Sommers (ich glaube, es war im Jahre 1822, als ich zwölf Jahre 
alt war) bat ich meinen Vater um Erlaubniß, die „Epheuinſel“ beſuchen zu 
dürfen. Er verſprach, daß es binnen wenigen Tagen geſchehen ſollte, da wir 
in jener Gegend Heu machen wollten. Drei Nächte lang that ich faſt kein 
Auge zu, ſo groß war meine Freude, daß es mir nun, wie Moſes, vergönnt 
fein ſollte, das gelobte Land zu ſchauen. Die Viſionen von Reichthum, die | 
mich in Bezug auf jenes Beſitzthum fo lange verfolgt, wurden immer ſtaͤrker, 
und ich war überzeugt, daß es nicht blos ein Lund fein müſſe, in welchem“ 
Milch und Honig flöſſen, ſondern ganze Grotten von Smaragden, Diamanten 
und andern Edelſteinen, ſo wie Minen von Gold und Silber erſchloſſen ſich 
vor dem Auge meines Geiſtes. 

Endlich brach der erſehnte Morgen an und mein Vater theilte mir mit, 
daß wir auf der Wieſe mähen würden, welche an die Epheuinſel angrenzte und 
daß ich dieſelbe mit unſerem Knecht während der Mittagspauſe beſuchen könne. 
Mein Großvater erinnerte mich freundlich, wenn ich das herrliche Grundſtück 
in Augenſchein nahme, nicht zu vergeſſen, daß ich es feiner Güte verdanke und 
daß ich, wenn ich nicht den Namen Phineas bekommen, niemals Eigenthuͤmer 
der Epheuinſel hätte werden können. Auch meine Mutter gab ihr Wort 
mit dazu. | 
„Na, Taylor,“ fagte ſie, „wenn Du Dein Grundſtück beſiehſt, ſo I 
werde nur nicht etwa krank vor Freuden, denn Du darfſt nicht vergeſſen, daß, 3 
fo reich Du auch biſt, es doch noch neun Jahre dauert, ehe Du in den Beſitz 10 
Deines Vermögens kommſt.“ Ich verſprach natürlich, ruhig und vernünfti 
zu ſein. n 

„Wenn Du die Epheuinſel beſuchſt,“ fuhr ſie fort, „ſo kommſt Du un Bi 
Deine Mittagsruhe und wirft, nachdem Du den ganzen Vormittag Heu ge \ N 
wendet, ſehr müde fein. Wäre es nicht beſſer, wenn Du Dich unter die 1 
Bäume legteſt, um Mittagsruhe zu machen und die Epheuinſel ein ander 
Mal beſuchteſt?“ 0 

„Nein, meine gute Mutter,“ antwortete ich, „ich mache mir nichts aus | Hi 
der Mittagsruhe, ich werde mich nicht müde fühlen und ich bin fo begierig, * 
den Fuß auf mein Grundſtück zu ſetzen, daß ich nicht länger warten kann.“ Er 

„Nun, ſo gehe,“ ſagte meine Mutter, „aber ſei nicht etwa zu ſtolz, mil ui 
Deinen Geſchwiſtern zu fprechen, wenn Du wiederfommft.‘’ \ 

Ich fühlte, daß dieſe Mahnung nicht ganz überflüfftg ſei, denn ich begann 
ſchon mich der Meinung zuzuneigen, daß es eine Demüthigung für mich fer 5 
eben fo angeſtrengt arbeiten zu müſſen, wie Die, welche ſich keines Grund“ 
eigenthums rühmen konnten. \ 
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11 x Wir begaben uns auf die Arbeit nach unferer Wieſe. Sie lag in jenem 
Theil der „Pflaumenbäume“, welcher als der „öſtliche Sumpf“ bekannt 
war. Als wir auf der Wieſe ankamen, fragte ich meinen Vater, wo die 
Epheuinſel läge. 

Da drüben, an dem nördlichen Ende diefer Wieſe, wo Du jene ſchönen 
Bäume in der Ferne aufſteigen ſiehſt,“ antwortete er. Ich ſchaute nach dem 
bezeichneten Platze hin und mein Herz klopfte laut vor unausſprechlichem Stolz 
und Vergnügen, als ich zum erſten Male das freigebige Geſchenk meines 
geehrten, lieben Großvaters erblickte. 

Der Vormittag verging ſehr raſch; ich wendete das Gras ſo ſchnell, als 
zwei Mann es mähen konnten, und nachdem ich mit meinem Vater und den 
andern Arbeitsleuten unter den ſchattigen Bäumen eine raſche Mahlzeit einge— 
nommen, nahm unſer Lieblingsknecht, ein gutmuͤthiger Irländer Namens 
Edmund, eine Art auf die Schultern und ſagte mir, er ſei bereit, mit mir 
nach der Epheuinſel zu gehen. 

Ich ſprang freudig empor, konnte mich aber nicht enthalten, ihn zu fra— 
gen, warum er eine Axt mitnähme. Er antwortete, ich würde vielleicht wün— 
ſchen, daß er einige von den ſchönen Arten Bauholz auf meinem Grundſtücke 
anhiebe, damit ich ſähe, wie von weit beſſerer Qualität es ſei als das, welches 
man in irgend einem andern Theile der Welt fände. Dieſe Antwort ſtellte 
mich vollkommen zufrieden und wir machten uns auf den Weg. 

Als wir uns dem nördlichen Ende der Wieſe näherten, ward der Boden 
moraſtig und naß, und wir ſchritten nur mit großer Mühe weiter. Wir muß— 
ten von einer verhältnißmäßig trocknen Stelle zur andern ſpringen und da ich 
häufig fehlſprang, fo plumpte ich bis an die Mitte des Leibes ins Waſſer 
hinein. Endlich ſtand ich auf einer Scholle, von welcher die nächſte ſo weit 
entfernt war, daß ich ſehr fürchtete, ich würde fie nicht erreichen können. Mein 
Begleiter, der eine kurze Strecke vor mir voraus war, ſah meine Verlegenheit 
und rief mir zu, ich ſollte nur einen muthigen Sprung thun und er würde 
mir gelingen. 

„Ich kann nicht,“ antwortete ich; „und wenn ich auch könnte, ſo wäre 
ich doch, wenn ich die naͤchſte Scholle erreichte, noch ſchlimmer daran als jetzt, 
da ſich in deren Nähe keine Stelle zeigt, welche über das Waſſer hervorragt.“ 
„Du biſt ein wenig von der geraden Linie abgekommen,“ antwortete 
mein iriſcher Freund; „aber das thut weiter nichts, Du wirſt ein wenig wa— 
ten müſſen.“ | 

„Das Waſſer wird mir über den Kopf zuſammengehen und ich muß 
erſaufen,“ antwortete ich im Tone der Verzweiflung. 

„Ach, dummes Zeug, es hat gar keine Gefahr, denn das Waſſer iſt an 
ver tiefſten Stelle nicht vier Fuß tief,“ entgegnete er. 

| „Wenn ich unterfinfe, mußt Du mir heraushelfen,“ antwortete ich 


1 


b 
fh 


fig 


» 


22 


„Na, das verſteht ſich, alſo nur keine Furcht, ſondern einen tüchtigen 
Sprung gethan und Du biſt, wo Du ſein willſt,“ lautete die ermuthigende 
Antwort. | ! 
Ich raffte alle meine Kräfte zuſammen, ballte beide Fäufte, ſprang mit 
aller Macht und erreichte gerade den Rand der nächſten Scholle. Ich richtete 
mich auf, ſtellte mich auf die Mitte der Scholle und begann mich anzuſchicken 
in das Waſſer hineinzuwaten, von dem ich fürchtete, daß es zu tief für mich 
fein würde, als ich auf einmal zahllofe Horniſſen von der Stelle auffteigen 
ſah, auf der ich ſtand. Sofort umſummten fie mir Geſicht und Ohren. Eins“ 
dieſer nichtswürdigen Thiere ſtach mich auf die Naſenſpitze und ich ſprang vor 
Schmerz laut aufkreiſchend, ohne auf die Folgen zu achten, in das Waſſer.“ 
Bald ſah ich mich bis an den Hals darin, und aus Furcht, daß ich bei dem 
nächſten Schritt ganz und gar unter Waſſer gerathen würde, ſchrie ich laut 
nach Hilfe. Der treue Irländer, welcher wußte, daß keine wirkliche Gefahr 
zu befürchten ſtand, brach in ein lautſchallendes Gelächter aus und hieß mich 
gutes Muthes ſein. „Denn,“ ſagte er, „Du brauchſt nur noch eine halbe 
Meile ſo weiter fortzuwaten, um die Grenze Deines werthvollen Beſitzthums 
zu erreichen.“ | 

„Wenn ich aber untergehe, ſo mußt Du mir ſogleich zu Hilfe kommen, 
denn ich kann nicht ſchwimmen,“ entgegnete ich kleinlaut. 

„O nur nicht ängſtlich; ſo wie ich Dich in Gefahr ſehe, bin ich augen— 
blicklich bei Dir.“ 

Auf dieſe Verſicherung hin that ich einen Schritt vorwärts und behielt * 
den Kopf noch über dem Waſſer. Ein halbes Dutzend Horniſſen attakirten Hi 
mich und ich tauchte unwillkürlich mit dem Kopfe unter. Als ich wieder 
emportauchte, waren meine Quälgeiſter verſchwunden und ich watete ſo gut ich ill 
konnte, auf die Epheuinſel zu. Nach ungefähr fünfzehn Minuten, während ht 
welcher Zeit ich durch den Moraſt patſchte, bald auf ein Stück im Waſſer 
liegendes Holz trat, bald in ein Loch hineinglitſchte, waͤlzte ich mich mit 
Schlamm bedeckt und außer Athem auf das trockne Land heraus und ſah einer“ 
erſäuften Ratte weit ähnlicher als einem menſchlichen Weſen. | finn 

„Na, Gott ſei Dank, endlich biſt Du da,“ ſagte mein iriſcher Begleiter. 

„O das war ein ſchrecklicher Weg und wie ſchmerzt mich der Stich dieſer km 
Horniſſe!“ ſtöhnte ich. ji 

„Da mußt Du Dir nichts daraus machen, lieber Junge. Wir haben! 
blos noch dieſen kleinen Bach zu überſchreiten, dann biſt Du auf Deinem“ 
Grundſtück,“ lautete die ermuthigende Antwort. 1 

Ich blickte auf und ſah, daß wir an dem Rande eines zehn bis zwölf Fuß 
breiten Fluſſes ſtanden, deſſen Ufer ſo dicht mit Bäumen bewachſen waren, 1 
daß ein Menſch ſich kaum hindurchdrängen konnte. 1 

„Gütiger Himmel,“ rief ich, „iſt denn mein Beſitzthum von Waſſer ür 
umgeben?“ | | 
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„Nun, zum Teufel, wie könnte es denn dann fonft die Epheuinfel 
heißen?“ antwortete er raſch. 

„Ach, ich habe noch niemals an die Bedeutung des Namens gedacht,“ 
antwortete ich, „aber wie um alle Welt ſollen wir denn hinüber kommen?“ 
| „Ja, nun wirft Du ſehen, wie gut es ift, daß ich die Axt mitgenommen 
habe,“ entgegnete Edmund, indem er ſich den Weg durch das Gebüſch bahnte 
und eine kleine Eiche zu fällen begann, welche am Ufer des Fluſſes ſtand. 
Dieſer Baum fiel gerade über den Bach und bildete fo eine einſtweilige Brücke, 
über welche mir Edmund freundlich hinüberhalf. Nun ſah ich mich auf der 
„Epheuinfel“ und begann mich neugierig umzuſchauen. 

„Aber hier ſcheint es ja nichts zu geben, als verkümmerten Epheu und 
einige wenige Baume!“ rief ich. 

„Ja, wie könnte es denn ſonſt die Epheuinſel ſein?“ war die ruhige 
Antwort. . 

Ich ging ſehr enttäuſcht einige Schritte nach der Mitte meines Beſtitz— 
ſthums. Die Wahrheit begann in mir aufzudämmern. Länger als ein halbes 
Dutzend Jahre hatte mich unſere ganze Nachbarſchaft zum Beſten gehabt. 
Meine herrliche Epheuinſel war ein unzugängliches Stück unfruchtbaren Lan— 
des, keinen Heller werth und alle meine Viſionen von künftigem Reichthum 
und Größe zerfloſſen in nichts. 5 

| Während ich noch fo über den plötzlichen Sturz von der Höhe meines 
geträumten Glücks nachdachte, ſah ich eine ungeheure ſchwarze Schlange mit 
emporgerichtetem Kopf und funkelnden ſchwarzen Augen auf mich zukommen. 
Ich ſtieß einen lauten Schrei des Entſetzens aus und nahm Reißaus. Der 
K Irländer half mir über die improviſirte Brücke und dies war mein erſter und 
letzter Beſuch auf der Epheuinſel! Wir kamen wieder auf unſere Wieſe 
zurück und fanden meinen Vater mit ſeinen Leuten luſtig darauf losmähen. 

1 „Nun, wie gefällt Dir denn Dein Grundſtück??“ fragte mein Vater mit 

dem unerſchütterlichſten Ernſte. | 

I „Ich würde es fehr billig verkaufen,“ antwortete ich und ließ den Kopf 
hängen. Ein entſetzliches, mit einem Male losbrechendes Gelächter ſämmt— 
licher Arbeiter verrieth mir, daß ſie alle in das Geheimniß eingeweiht waren. 
Als wir Abends nach Haufe kamen, beſuchte mich mein Großvater, um mir 
mit ſo ernſter Miene zu gratuliren, als ob die Epheuinſel in der That eine 
werthvolle Beſitzung anſtatt einer unfruchtbaren Wüſte wäre, über welche er 
und die ganze Nachbarſchaft ſeit meiner Geburt im Stillen gelacht hatten. 
Auch meine Mutter ſprach mit ernſter Miene die Hoffnung aus, daß ich die 
„Inſel fo fruchtbar gefunden, als ich erwartet. Mehrere unſerer Nachbarn 
kamen, um mich zu fragen, ob ich mich jetzt nicht freute, daß ich Phineas 
hieße, und von dieſer Zeit an während der nächſten fünf Jahre ward ich fort: 
wahrend an mein werthvolles Grundbeſitzthum, die Epheuinſel, erinnert. 
Ich kann dieſen ziemlich handgreiflichen Witz um ſo herzlicher belachen, 
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als dieſes Erbtheil mir lange nachher wirklich von großem Nutzen war. Die 
„Epheuinſel“ war ein Theil des Gewichts, welcher das Glücksrad zu einer Fi 
Zeit, wo es mir abhold war, wieder zu meinen Gunſten drehte. 

„Was koſten bei Euch die Streichriemen?“ fragte mein Großvater einen 
Hauſirer, deſſen mit einer n Waaren beladener Karren vor unſerm Ver- Bi 
kaufsladen ſtand. 

„Einen Dollar das Stück,“ antwortete der teifenbe Handelsmann. 

„Einen Dollar!“ rief mein Großvater; „ehe das Jahr um iſt, wird 
man ſie für die Hälfte des Geldes verkaufen.“ 

„Wenn einer von Pomeroy's Streichriemen, welche Sorte ich führe, 
innerhalb eines Jahres für fünfzig Cents verkauft wird, fo will ich Euch einen“ 
zum Geſchenk machen,“ antwortete der Hauſirer. 

„Unter dieſer Bedingung will ich einen kaufen. Ihr ſeid Zeuge des 
Contractes, Ben,“ ſagte mein Großvater, indem er ſich zu Esquire Hoyt 
wendete. 

„Ja wohl,“ antwortete Ben. 

„Ja,“ ſagte der Hauſirer, „ich werde thun, wie ich ſage, denn ich! 
nehme mein Wort nicht zurück.“ 

Mein Großvater kaufte den Streichriemen und ſteckte ihn in die Seiten⸗ 
taſche feines Rocks. Gleich darauf zog er ihn wieder heraus, wendete fih ! 
wieder zu Esquire Hoyt und ſagte: „Ben, jetzt wo ich den Streichriemen ge- 
kauft habe, gefällt er mir nicht mehr. Wie viel wollt Ihr mir dafür geben?“ 

„Na, da Ihr es ſeid, jo will ich fünfzig Cents geben,“ ſagte der Squire“ 
mit verſchmitztem Blinzeln, welches andeuten ſollte, daß der Streichriemen ! 
und der Hauſirer beide verkauft wären. 

„Da habt Ihr ihn. Ich werde mich mit meinem alten noch eine Weile 
behelfen,“ ſagte mein Großvater, indem er dem Hauſirer einen ſchalkhaften! 
Blick zuwarf. 

Der Streichriemen ging in andere Hände über und der Hauſirer rief:: 
„Ich ſehe, wie es ſteht, Ihr Herren; was habe ich zu bezahlen?“ 

„Traktirt die Geſellſchaft und bekennt, daß Ihr gefangen feid, oder gebt!“ 
mir einen Streichriemen,“ entgegnete mein Großvater. { 

„Ich gebe mich nicht gefangen und traftire auch nicht,“ fagte der Haus 
ſirer, „aber ich will Euch einen Streichriemen für Euren Witz geben,“ und | 
mit dieſen Worten händigte er feinem Kunden fofort einen zweiten Streich- 
riemen ein. Es erfolgte ein herzliches Gelächter, in welches der Hauſtrer ein- 

ſtimmte. N 

„Es giebt verdammt ſchlaue Burſchen hier in Bethel,“ ſagte einer der Pi 
Umſtehenden zu dem Haufirer. 50 

„Ach ja, ſo ziemlich, aber es geht noch,“ antwortete der Hauſirer; „ich 
habe bei dem Geſchäft immer noch fünf und ſiebzig Cents verdient.“ 

„Wie ſo?“ fragte man. 
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„Ich habe einen Dollar für zwei Streichriemen bekommen, die mich blos 
völf und einen halben Cent das Stück koſten,“ entgegnete der Hauſirer; 
da ich von den liſtigen Streichen der Herren von Bethel ſchon viel gehört 
atte, fo kam ich auf den Einfall, fie aufzuſuchen und demgemäß meine Preiſe 
1ſtellen. Ich verkaufe dieſe Streichriemen gewöhnlich mit fünf und zwanzig 
ents das Stück, wenn Ihr aber noch mehr zu fünfzig Cents das Stück zu 
aben wünſcht, ſo werde ich mir ein Vergnügen daraus machen, Euer ganzes 
orf damit zu verſorgen.“ 
Unſere Nachbarn verzogen nun ihre Geſichter bedeutend, as es wurden 
ine Streichriemen mehr gekauft. 


tb 


In Bethel gab es einen argen Säufer, der eine Frau mit vier Kindern 
atte. Che er ſich das Trinken angewöhnte, war er ein fleißiger, wohlhaben— 
er, intelligenter und achtbarer Mann — ſeines Handwerks ein Küfer; ſeit 
* Jahren aber war es mit ihm bergab gegangen und jetzt befand er ſich in 
en elendeſten Umſtänden. Dann und wann enthielt er ſich geiſtiger Getränke 
uf eine gewiſſe Zeit — gewöhnlich einen Monat lang. Während dieſer Zwi— 
henzeiten, die er ſeine „Perioden“ nannte, war er fleißig und nüchtern. Er 
eſuchte die Kaufläden, die Nachbarn unterhielten ſich freundlich mit ihm und 
mahnten ihn, auf dem betretenen Wege auszuharren. Der arme Kerl weinte, 
enn er dieſe freundlichen Zureden vernahm und antwortete zuweilen: 

„Ihr habt Recht, Freunde, ich weiß, Ihr habt Recht, denn jetzt iſt mein 
opf kühl und klar und ich ſehe eben fo gut ein wie Ihr, daß es ohne Nüchtern— 
it kein Glück geben kann. Ich bin wie der verlorene Sohn, der, als er in 
Ich ging, ſah, daß keine Hoffnung für ihn übrig ſei, wenn er ſich nicht aufmachte 
lad zu feinem Vater und auf die Bahn der Pflicht und Vernunft zurückkehrte. 
ch bin auch in mich gegangen.“ 

„Ja“, war dann gewöhnlich die Antwort; „aber wirſt Du auch dabei be— 
irren?“ Sich mit einem ſtolzen Blick, der ihn vor feinem Falle ſtets aus: 
ichnete, emporrichtend, pflegte er dann zu ſagen: „Glaubt Ihr, ich würde 
ich und meine Familie ſchaͤnden und ein unverbeſſerlicher Säufer werden?“ 


Seine Frau und ſeine Kinder waren von allen Nachbarn geachtet und ge— 


offnung auf, daß ſie durch Berufung an ſeinen Stolz und ſeine Selbſtachtung 
ährend einer ſeiner nüchternen Zwiſchenzeiten im Send ſein würden, ihm 


* zulocken. Sein Ehrgefühl war ſo ausgebildet, 45 ſie überzeugt waren, er 
erde ſich dem verhängnißvollen Zauber auf immer entreißen, wenn er nur 
mal ſein Wort darauf gegeben hätte. 

„Nein, gewiß werdet Ihr kein Trunkenbold werden; Eure Selbſtachtung 
id Liebe zu Eurer Familie würde es nicht zulaſſen und deshalb glaube ich, 
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Ihr werdet nie wieder Branntwein trinken“, bemerkte ein 3 
Nachbar. | 
„Nicht eher, als bis meine Periode um iſt, die von geftern an noch deu, 
Wochen dauert“, war die Antwort. 

„O, gebt uns Euer Wort“, riefen mehrere Freunde, „daß Ihr auch büm 
wenn Eure Periode um iſt, nicht trinken, ſondern Euch des Branntweins fi En 
immer enthalten wollt. Gebt uns Euer * ort und wir wiſſen, daß Ihr 
halten werdet.“ b 

„Das würde ich allerdings, ſo lange die Welt ſteht. Mein Wort iſt Geil 7 
und deshalb bin ich nicht fo leicht bei der Hand, es zu geben. Habe ich es eine 
mal gegeben, ſo könnten alle Teufel der Hölle mich nicht verlocken oder zwinge; 
gen, es zu brechen. Ich gebe aber mein Wort nicht, ich ſage blos, Ihr ha 
Recht, Ihr Herren; Branntweintrinken iſt ein ſchlechtes Geſchäft und wen, 
meine Zeit um iſt, fo werde ich mir es überlegen. In einigen Monaten werif 
ich einmal abbrechen, blos um mir und Euch zu beweiſen, daß ich kein Trui⸗ 
kenbold bin und nie einer ſein werde, denn Ihr ſeht, daß ich mich beherrſchef 
kann.“ 

Mit dieſem trügeriſchen Sophiema begnügte ſich der arme Kerl, aber ſa 
faſt ohne es ſelbſt zu wiſſen, mit Hoffnung und Freude dem Ablauf der feſtg 
ſetzten Zeit entgegen. Sein verhaltener Appetit ward, fo wie der Tag heram 
kam, immer ftärfer und ſobald als die Zeit um war, griff er nach der Flaß 
und betranf ſich fo raſch als möglich. Dann erneute ſich das Elend in feine 
Haufe und feine zitternde Familie ſah ſich von dem ſchrecklichen Schauſpielſ, 
das er ihren Augen darbot, an den Rand der Verzweiflung getrieben. | | 

Nach Ablauf dieſer Periode, wie er es nannte, betranf er ſich wie gl 
wöhnlich und ſchlug fein Weib, wie er oft ſchon früher gethan. Als er a 
nächſten Morgen erwachte, forderte er fie auf, ein Kind nach dem Kaufladg 
zu ſchicken, um Rum zu holen. Sie antwortete, die Kinder wären ſchon all. 
in die Schule. Er verlangte nun, fie folle felbft gehen und die Flaſche füll, 
laſſen. Sie wußte ihn unter einem Vorwand noch ein paar Stunden Hinz i 
halten und dann ſtand er vom Bett auf und verfuchte fein Frühſtück zu g 
nießen. Seine vertrocknete Zunge und ſein brennender Gaumen aber, b 
Folge von der Ausſchweifung des vorigen Abends, raubte ihm allen Appe 
außer zu Rum und obſchon er vollkommen nüchtern war, fo machte ihn do) | 
diefes raſende Feuer faſt wahnſinnig. Er wendete fich zu feiner Frau 8 
ſagte: 

„Höre Du, ich bin krank; Du mußt gehen und mir Rum holen.“ 

„Ich kann nicht“, lautete die wehmüthige, aber feſte Antwort. 

„Du kannſt nicht! Will mir mein rechtmäßig angetrautes Weib nicht ei. . 

mal gehorchen? Bin ich fo tief geſunken, daß meine Wünſche von der Genoff 4 
meines Lebens vereitelt werden?“ entgegnete er mit all dem Stolze und d 1 
Würde, die ihm angeboren war. 1 
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„Ich habe mich noch nie geweigert, etwas zu thun, was Dein wahres 
1 befördert, aber ich kann nicht die Hand dazu bieten, Dir etwas zu ver: 
haffen, was Dich unglücklich und Deine Familie elend macht“, antwortete die 
b ht: Frau. 
„Wir wollen bald ſehen, wer hier Herr iſt“, entgegnete der Mann, „und 
u wirſt finden, daß ich Dir meine Macht auf eine Weiſe zeige, die Du em— 
ſinden wirſt, denn ich werde in dem Kaufladen Befehl geben, daß man Dir 
icht mehr borge.“ 
hl Mit dieſer Drohung knöpfte er feinen Rock zu, fuhr fich mit den Fingern 
0 urch das Haar, ſteckte die Flaſche in die Taſche und ſchritt mit der Würde 
a es Brutus nach dem Dorfe. 
N Als er in unſern Kaufladen trat, ging er mit der Miene eines reichen 
Mb önners auf den Eigenthümer zu und rief: 
1 „Mr. Weed, meine Frau iſt mir heute Morgen ungehorfam geweſen und 
a verbiete Euch, Ihr auf meine Rechnung etwas zu borgen.“ 
Mr. Weed, der an dem rollenden Auge und bleichen Geſichte ſeines 
unden bemerkte, daß feine „Periode“ wieder einmal um war, entgegnete in 
0 Iharfem Tone: 
„ „O Mr. —, Ihr hattet Euch nicht brauchen die Mühe zu nehmen, mir 
ö verbieten, Eurer Frau zu borgen, denn ich borge 1 ſelbſt nicht 
Il ehr. 7) 
fi Dieſe plötzliche und unerwartete Zurückweiſung außerte eine überwäl⸗ 
1 gende, aber zugleich rettende Wirkung auf ihn. Er war erſtaunt, ſich ſo tief 
eſunken zu ſehen, riß heftig die leere Flaſche aus der Taſche, ſchmetterte fie 
4 uf dem Fußboden in tauſend Stücke und rief: 
„Da, du verfluchter Feind und Vernichter des Menſchen! Ich gelobe Hier: 
lit vor Gott, nie wieder einen Tropfen von irgend etwas zu koſten, was be— 
＋ uſchen kann;“ und er hielt fein Wort. Jetzt iſt er ein wohlhabender Mann, 
lat in der Legislatur des Staates feinen Ort ſchon mehrmals vertreten und 
ine Familie iſt mit Einſchluß mehrerer Enkel jetzt in Bezug auf Achtbarkeit 
nd moraliſchen Werth eine der erſten in der ganzen Gegend. 
ö ii Selbſt in einem Dorfkramladen kann man etwas lernen. Wir find in der 
um tegel ſehr geneigt zu glauben, daß unehrliche Streiche und gewiſſenloſe Be— 
1 igereien ſich ausſchließlich auf große Städte beſchränken und daß die harm— 
en Bewohner des Landes ſtets mit Treu und Glauben zu Werke gehen. 
ch glaube, daß dies nach einem gewiſſen Verhältniſſe wahr iſt, weiß aber 
uch, daß dieſe Regel viele Ausnahmen erleidet. Wie oft ſchnitt ich Bündel 
| en auf, welche die Weiber zum Tauſch gegen Waaren mit der Erklarung 
bracht hatten, fie beſtänden blos aus Leinen und Baumwolle, während fie 
Em ganze Quantitäten werthloſer wollener Lappen, ja zuweilen ſogar Steine, 
ies, Aſche u. ſ. w. enthielten. Zuweilen maß ich (unſerm gewöhnlichen Ge 
rauche ganz entgegen) die Fuhre Hafer, Mais oder Roggen aus, von welcher 
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unſer Farmerkunde uns verficherte, ſie enthalte fo und fo viel Scheffel, vielleid ö ! 
ſechzig, und fand, daß vier oder fünf Scheffel daran fehlten. Natürlich {hof 
die erſtaunte Frau den Lumpenſchwindel einem Dienſtboten oder Nachbar 1 
die Schuhe, der das Bündel zuſammengepackt, und der Farmer ſprach vol 
feinem „Faſelhans von Knecht“, welcher das Getreide gemeſſen und ſich „vet 
zählt“ habe. Es waren dies allerdings blos Ausnahmen von der allgemeine 
Regel der Ehrlichkeit, aber ſie kamen häufig genug vor, um uns zu veranf 
laſſen, ein wachſames Auge auf unfere Kunden zu haben und mich die Wahl 
heit des Sprichworts zu lehren, nach welchem bei allen Geſchäften Betrügereief 
vorfallen, nur nicht „in dem unſrigen.“ 

Während ich Commis in dem Verkaufsladen zu Bethel war, hatte mei 
Vater die Dorfſchenke. Gewöhnlich ſchlief ich mit meinem jüngeren Brud 
Eder zuſammen, wenn aber viele Fremde im Haufe waren, jo mußten wir ihr 
Drei in einem Bett ſchlafen und unſern ehrlichen Irländer Edmund zum Schlaf 
genoſſen annehmen. Wenn der Kramladen Abends geſchloſſen war, beſue 1 
ich häufig meine ehemaligen Schulkameraden in dem Hauſe ihrer Eltern, w „ 
wir mit Erzählen oder verſchiedenen Spielen ein paar Stunden verbracht 
und um elf Uhr des Nachts — was viel ſpäter war, als meine Eltern eigen! 
lich erlaubten — ſchlich ich mich verſtohlen die Treppe hinauf und kroch 
der größten Vorſicht ins Bett, um nicht meinen Bruder aufzuwecken, welch, 
mein ſpätes Kommen ſicherlich meinen Eltern verrathen hätte. 

Mein Bruder verſuchte alles Mögliche, um mich bei dieſem fpäten Hein f 
kommen einmal zu ertappen, aber allemal überwältigte ihn der Schlaf und & 
ward mir deshalb leicht, feine Wachſamkeit zu täuſchen. Manchmal ſetzte 
Koffer und Stühle über einander inwendig vor die Thür, ſo daß ich ſie kau 
öffnen konnte, ohne die Barrikade umzuwerfen und ihn durch das Geräuff‘ 
aufzuwecken. Gewöhnlich aber gelang es mir, allmälig die Thür zu öffne 
und ins Bett zu kommen, ohne ſeinen Schlummer zu ſtören. I 
Eines Nachts aber fand ich die Thür inwendig mittelft eines über da ' 
Klinke eingeſchlagenen Nagels feitverfchloffen. Entſchloſſen, mich von meine" 
Bruder nicht überliſten zu laſſen, ging ich wieder die Treppe hinunter, fan 
eine kurze Leiter, die ich anlegte und mit deren Hilfe ich, ohne bemerkt zu werde * 
zum Fenſter unſeres Schlafzimmers hineinſtieg. 5 

Dieſe fortgeſetzten Vorkehrungen meines Bruders machten mich allema 
wenn ich nach Hauſe zurückkehrte, auf irgend eine Falle oder Schlinge gefaß * 
und ich näherte mich daher unſerm Schlafzimmer mit der größten Vorſicht. 

Eines Nachts kam ich wie gewöhnlich gegen elf Uhr, öffnete die Thür br 
hutſam nur wenige Zoll und ſteckte dann den Arm hindurch, um zu fühlen, of » 
vielleicht dieſes oder jenes Hinderniß meiner harre. Bald berührte auch mein 
Hand in der That eine dünne Schnur, die, wie ich fand, mit dem einen End! 
an der Thürklinke befeſtigt war. Wo das andere Ende angebunden war, konnt 
ich mir nicht denken und die Finſterniß geſtattete mir nicht, es zu erforſchen 
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m h zog ein Meſſer aus der Taſche, ſchnitt die Schnur behutſam durch, öffnete 

falle Thür und legte mich, ohne weiter bemerkt zu werden, ins Bett. Als ich am 

15 dern Morgen erwachte, fand ich, daß das andere Ende der Schnur an der 

uoßen Zehe meines Bruders angebunden war! Dieſe ſinnreiche Vorkehrung 
ufllte ihn, wie er beabſichtigt, aufwecken und würde dies auch unzweifelhaft 

than haben, wenn ich den mir gelegten Fallſtrick nicht noch recht zeitig ent— 

u hatte. 

Ein ander Mal hatte er ſich mitten in das Bett geſetzt und den Rücken 

all eine Menge Kiffen gelehnt, um wach zu bleiben, bis ich kame. Endlich aber 
tte ihn der Schlaf doch überwältigt und als ich ankam und ihn in dieſer 
uſeſition fand, legte ich mich quer über das untere Ende des Bettes und ſchlief 

ü. Am Morgen ſah er ſich kerzengerad im Bett ſitzen, gerade fo wie er am 

bene vorher eingeſchlafen war. Er verſetzte mir einen Fußſtoß, um mich auf: 

.J wecken und rief: „Du haſt Dich wieder ſo hereingeſchlichen, aber ich will 

glich ſchon noch erwiſchen!“ 

„O thue es nur, wenn Du kannſt,“ antwortete ich, „wenn Du aber einen 

st siefel ſchlafend fangen willſt, fo mußt Du zeitig aufſtehen.“ 

Den nächſten Abend ſchnallte er einen Sporn an ſeine nackte Ferſe und 
lief ein, in der Meinung, daß wenn ich ins Bett käme, ich an den Sporn 

9 | ßen, mich daran reißen und dann vor Schmerz laut auffchreien und ihn auf: 
ecken würde. Ich trat dieſe Nacht mit meiner gewöhnlichen Vorſicht ein und 

1 ich keine Vorkehrungen bemerkte, ſo ſchloß ich daraus, daß mein Bruder 

ahne Verſuche aufgegeben habe. Ich drehte ihm den Rücken zu und fünf bald 

Morpheus' Arme. 

I Zufällig kamen in dieſer Nacht noch ziemlich ſpät eine Anja Hauſtrer 
it Blechwaaren und andere Reiſende an, und da darauf ſämmtliche Betten in 
I ſpruch genommen wurden, ſo mußte der Irländer Edmund ſich mit zu uns 

zen. Als er mich auf der von ihm entfernten Seite des Bettes und meinen 

‚uber, wie gewöhnlich in der Mitte liegen ſah, legte er ſich ruhig an den 

„gerderrand und ſchlief ein. Gegen zwei Uhr ward ich plötzlich durch einen 

f rchterlichen Lärm aufgeweckt. Der volle Mond ſchien zum Fenſter herein und 
war in unſerm Schlafzimmer hell wie am Tage. 

„Ich will Dich gleich lehren, Dich mit Sporen an den Füßen ins Bett 

legen, Du kleiner Teufel,“ rief Edmund, indem er meinen Bruder hoch em— 
de, mit ter einen Hand am Halſe und mit der andern an dem mit dem S Sporn 
| en Bein gepackt, gerade über meinen Kopf hielt. 

„Was giebt es denn, Edmund?“ fragte ich erſtaunt. 

| „ Weiter nichts, als daß Dein Bruder mir feinen Sporn drei Zoll tief 

e Schienbein geſteßen hat!“ entgegnete der entrüſtete Irländer, den feine 

hi Kunze nicht wenig ſchmerzte 

u 3 „Dich wollte ich nicht tiefen Taylor 525 es treffen!“ winſelte mein 

4 ruder noch halb im Schlafe. 
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„Ach, was zum Teufel kann es mir denn nützen, wen Du haft treffen 
wollen, wenn ich den Stich weghabe!“ rief Edmund und verſetzte dabei meinerſſh 
Bruder einige tüchtige Hiebe, ſo daß er heulte, wie ein junger Indianer. N 

Edmund ſchnallte ihm hierauf den Sporn ab, wir legten uns alle wiede hi 
in unſerm Bett zurecht und ehe der Irländer einfchlief, ſagte er blos noch; 1 
meinem Bruder: „Das nächſte Mal, wo Du mich für ein Pferd anſiehſt, follE! 
Du merken, daß ich auch ausſchlagen kann, Du Dummhut!“ 5 


Drittes Kapitel. 
Die Sonntagsſchule. — Das alte Bethaus. 


Wie bei den meiſten Bewohnern der Staaten von Neuengland ward bh 
meiner Erziehung ſehr darauf geſehen, daß ich regelmäßig des Sonntags dißß 
Kirche beſuchte. Ja, ſogar ehe ich noch leſen konnte, war ich einer der erfich 
Schüler in der Sonntagsſchule. Wir hatten nur eine Kirche oder Verſam 
lungshaus in dem presbyterianiſchen Bethel und hier verſammelten ſich Alle 
Verſchiedenheit des Glaubensbekenntniſſes und der Secten war in unſerein 
kleinen Dorfe damals kaum bekannt. Das alte Bethaus hatte weder Thuriß 
noch Glocken, war aber in der Sommerzeit für die Einwohner ein ganz ange 
nehmer Verſammlungsort. Meine gute Mutter ließ mich aus dem neuen Teſtah 
ment und dem Katechismus auswendig lernen und mein höchftes Streben war 
jedes Wort vollkommen zu merken, daß ich die darauf geſetzte Belohnung ei 
hielte. Dieſe werthvolle Prämie beſtand in einem Billet, auf welchem ange 
geben war, daß der Inhaber Anſpruch auf einen Mill „Belohnung“ habe 
wonach alſo zehn ſolcher Billets einen Cent werth waren. Da dieſe Prämif 
ferner nicht baar, ſondern nur in Sonntagsbüchern ausgezahlt ward, von wel 
chen das Stück zehn Cents koſtete, fo folgt daraus, daß nicht weniger als hun 
dert Billets nöthig waren, um ein einziges Buch kaufen zu können. Ein Schüle 
mußte daher — was einfach unmöglich war — zwei Jahre lang jeden Sonnta ße 
die Prämie bekommen haben, ehe er fich etwas dafür anſchaffen konnte. SH 
unendlich klein aber auch ſonach dieſe Belohnung war, fo war fie doch hin 
reichend, mich zu dem größten Fleiße anzuſpornen. 

Der erſte Geiſtliche, deſſen Predigten ich mich entſinne in Bethel gehör 
zu haben, war der ehrwürdige Samuel Sturges. Zu der Zeit, wo ich ſchoß 
Handlungscommis war, bekleidete Mr. Lowe das Predigeramt. Er kaufte ih, 
unſerm Laden und obſchon er gern ſeine Pfeife rauchte, und die meiſten Geiſt 1 
lichen in jener Zeit, welche meinen Vater und Großvater beſuchten, ein „Glaͤschen ] 
tranken, fo war ich doch von dem Glauben durchdrungen, daß die Geiſtlichen, 
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wohl als einzelne Perſonen als auch als Korporation betrachtet, bedeutend 
M her ſtünden, als andere Menſchen. Noch jetzt hege ich aufrichtige Achtung 
Ir dieſem Berufe und bin überzeugt, daß viele feiner Mitglieder — wie alle 
Mn ſollten — eifrige Jünger ihres Herrn und Meiſters find; und doch iſt es 
ie traurige Wahrheit, daß eben fo wie es die beiten Früchte find, an welchen 
ill: Weſpen nagen, auch die beſte Sache am meiſten der Gefahr ausgeſetzt iſt, 
In Heuchlern ergriffen und benutzt zu werden und wir haben alle mit Schmerz 
d Kummer erfahren, daß der Titel „Ehrwürden“ nicht nothwendigerweiſe 
hen Heiligen bezeichnet, denn nichts kann uns davor ſchützen, daß wir zuweilen 

n einem Wolf in Schafskleidern hintergangen werden. 
Der ehrwürdige Richard Varick Dey, der in Greenfield, Connecticut, 
ohnte, pflegte nach Bethel zu kommen, um Sonntags Abends hier zu predi— 
Er war ein ſehr beredter Prediger und excentriſcher Mann. Er beſaß 
öne Talente — feine Predigten waren reich an Pathos und Witz und bei den 
ſeltleuten war er ſehr beliebt. Die Strenggläubigen aber hatten eine gewiſſe 
Iſcheu vor ihm. Seine Bemerkungen ſowohl auf, als auch außer der Kanzel 
N ftießen oft gegen irgend ein populäres Dogma oder gegen irgend einen bes 
Mibten veligiöfen Lehrſaz. Mr. Dey kam daher in häufige Colliſionen mit 
e Kirche und ward entweder „ſuspendirt“ oder kam in Gefahr, wegen ange: 
Uh uldigter Verletzung feiner Amtspflicht oder wegen des Verdachts des Irrglau— 
ine in Unterſuchung genommen zu werden. Während ihm auf dieſe Weife das 
edigen verwehrt war, ſah er ein, daß er etwas thun müſſe, um feine Familie 
U 9 ernähren. In dieſer Abficht beſuchte er Bethel, Danbury und andere 
Atädte und hielt „Vorleſungen,“ nach deren Beendigung freiwillige Beiträge für 
ammelt wurden. Ich entſinne mich noch einer ſeiner Vorleſungen in 
gethel über „die chriſtliche Liebe und Wohlthätigkeit.“ Dieſer Vortrag floß 
r von Beredtſamkeit und Pathos und ſchloß mit einer Sammlung, die 


U 

N: 10 über fünfzig Dollars eintrug. 

Man ſagte, daß bei einer gewiſſen Gelegenheit Mr. Dey in Middletown 
ur einen geiſtlichen Gerichtshof geſtellt werden ſollte. Da es damals noch 
L e Eiſenbahnen gab, ſo reiſten viele Leute zu Pferde. Zwei Tage zuvor, ehe 
lige Gerichtsverhandlung ſtattfinden ſollte, machte ſich Mr. Dey allein zu Pferde 
l f den Weg nach Middletown. Seinen Mantelſack hatte er hinter dem Sattel 
ifeſtigt und nachdem er feinen großen Ueberrock mit einem halben Dutzend 
heiter Kragen, wie ſie damals Mode waren, angezogen und einen breitkrämpigen 
lit aufgeſetzt, beſtieg er ſein Pferd und machte ſich auf den Weg nach dem 
ſahrte, wo das Gericht gehalten werden ſollte. 

0 Am zweiten Tage ſeiner Reiſe, etwa zehn Meilen von Middletown, holte 
ſeinen Collegen ein, der ebenfalls zu Pferde, ſich auf dem Wege zu dem Concil 


L 


and. 
Es war ein Mann von vielleicht ſechzig Jahren, deſſen ſilberweißes Haar 


n wie die Stacheln eines Stachelſchweins um den Kopf herum ſtand. Sein 
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eiſernes Geſicht, welches niemals ein Laͤcheln gekannt zu haben ſchien, fei 
düſtere umheimliche Meine, die kleinen, funkelnden, egoiſtiſch blickenden Aus 
überzeugten Mr. Dey, daß er von dieſem Manne, als einem feiner Richten 
keine Gnade und Schonung zu hoffen habe. Die wohlehrwürdigen Herre 
begannen bald ein Geſpräch mit einander anzuknüpfen. Der ſtrenge Theoloſſ 
nannte feinen Namen und Wohnort und fragte Mr. Dey ebenfalls danach. 


„Mein Name iſt Mr. Richard,“ antwortete der ehrwürdige Richard V 1 
Dey, „und mein Wohnort iſt Fairſield.“ (Greenfield iſt ein Kirchſpiel in dei 
Stadibezirk Fairfield.) 


„Ah,“ rief der andere Geiſtliche, „dann wohnen Sie ja nicht weit von Mia 
Dey; kennen Sie ihn?“ N 


„Ja wohl, recht gut,“ antwortete der ercentriſche Richard. 
„Nun, und was denken Sie von ihm?“ fragte der neugierige College. 1 


„5 


„Er iſt ein ſchlauer Fuchs, den ich nicht gern beleidigen möchte, denn id 
hege keinen Wunſch, in ſeine Klauen zu gerathen. Würde ich aber dazu g m 
zwungen , fo könnte ich gewiſſe Dinge enthüllen, welche unſer Coneil in nic 
geringes Erſtaunen ſetzen würden.“ . 
„Iſt es möglich? Wohlan, Ihre Pflicht gegen die Kirche und die Sadl u 
des Erlöſers wird Sie veranlaſſen mit der Sprache herauszugehen und Allet 1 
was ſie gegen den Angeklagten vorzubringen wiſſen, mitzutheilen,“ antworte 
der aufgeregte Geiſtliche. x 
„Aber es iſt doch ſehr hart, wenn man den guten Ruf eines Colleg 1 
vernichten und den Frieden einer 1 zerſtören ſoll,“ antwortete der vr 5 
terne Mr. Richard. u 
„Es iſt die Pflicht der Auserwählten, die Gottloſen zu kalter und; 
ſtrafen,“ entgegnete der unerſchütterliche Puritaner. 
„Aber wird es nicht beſſer ſein, wenn ich unſerm Bruder erſt ſeinen Fehde 
ſage und ihm Gelegenheit gebe, feinen Fehler zu bekennen und Verzeihung F 
verlangen? 
„Unſer Bruder, wie Sie ihn nennen, iſt unzweifel haßt ein Ketzer und d Ri 
wahre Glaube wird, durch fein Verweilen unter ung, verletzt. Die Kirche mu , 
vom Unglauben geſäubert werden. Wir müſſen uns vor Denen hüten, welch 1 
verdammliche Ketzereien aufbringen wollen.“ 6 
„Aber wiſſen Sie auch gewiß, daß Mr. Dey ein Ungläubiger iſt?“ frag 
der beſcheidene Mr. Richard. 1 
„Ich habe gehört, daß er an der Dreieinigkeit zweifelt und daß er geſaf 
hat, ſogar Gottesläugner könnten aufrichtig bereuen, um Vergebung ihr 
Sünde flehen und noch ſelig werden. Ja, man will behaupten, er bezweil 
ſogar die Verdammung ungetaufter Kinder.“ 4 
„Entſetzlich!“ rief Mr. Richard. In 
„Ja, in der That entſetzlich, aber ich hoffe zuverſichtlich, daß nt Conqſ:, 
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n auf i immer excommunieiren wird. Aber ſagen Sie, was wiſſen Sie in Be⸗ 
ff feines Glaubens?“ 
„Gegen feinen Glauben weiß ich gerade nichts Specielles vorzubrin— 
gen,” antwortete Mr. Richard, „aber ich habe einige ſeiner eee mit 
41 SE die ich faſt lieber nicht enthüllen möchte, 


0 „Eine ſehr unzeitige Schonung! Es iſt Ihre Pflicht, dem Contil Alles 
Anitzutheilen, was Sie in Bezug auf den Verbrecher wiſſen und ich werde darauf 
Meftehen, daß Sie es thun.“ 

ö „Allerdings wünſche ich zu thun, was recht und gerecht iſt, und da ich 
Moch jung in meinem Amte bin, ſo werde ich mich Ihrem auf Alter und Erfah— 

"ung gegründeten Urtheil fügen, doch möchte ich lieber erſt Ihnen fagen, was 
Ich weiß und dann hören, was Sie mir für einen Rath in Bezug auf meine 
| | usſage vor dem Coneil zu ertheilen haben.““ 

„Ein ſehr angemeſſenes Verfahren. Sie können mir die Thatſachen vor— 
f fragen und ich werde Ihnen dann meinen Rath nicht vorenthalten. Alſo, was 
piſſen Sie?“ | 
„Ich weiß, daß ich ihn bei mehr als einer Gelegenheit ertappt habe, als 

4 3 im Begriff war, meine Frau zu küſſen,“ rg der beleidigte Mr. 
10 ard. 
| „Das wundert mich durchaus nicht,“ antwortete 1 Geiſtliche; „ein ſol— 
hes Betragen ſtimmt ganz genau mit dem Urtheil überein, welches ich mir von 
1 em Manne gebildet habe. Ich bedaure Sie, Sir, aber Ich ehre Ihr Pflicht— 
Vefühl, welches Sie antreibt, ſolche wichtige Thatſachen zu enthüllen, ſelbſt auf 
die Gefahr hin, in Ihren häuslichen Verhältniſſen ernſte Störungen dadurch zu 

beranlaſſen. Aber, Sir, die Gerechtigkeit muß ungehindert walten. Dieſe 
ie atſachen müſſen vor dem Coneil in Gewißheit geſetzt werden. Wiſſen 
Bie ſonſt noch etwas gegen den Delinquenten vorzubringen?“ 


u „Ich weiß allerdings noch etwas, aber es iſt von fo delikater Beſchaffen— 
1 und geht ſo weſentlich meine eigene Perſon an, daß ich nicht gern davon 
1 


prechen möchte.“ | 
71 „Sir, Sie müſſen davon ſprechen. Ich werde nicht zugeben, daß Sie 
alls verſchweigen, ſondern darauf beſtehen, daß Sie vor unſerem Coneil die 
anze Wahrheit ausſagen und wenn Ihnen das Herz darüber brechen ſollte. 
j he fage noch einmal, Sir, daß ich Ihrer Berfon meine innige Theilnahme 
Tr henke, aber wo das öffentliche Wohl in Frage kommt, da muß das perſönliche 
N > gefühl ſchweigen. Theilnahme für eine einzelne Perſon darf nicht den In— 
0 reſſen der wahren Kirche hindernd in den Weg treten. Es wird daher am 
erathenſten fein, Sir, wenn Sie mir Alles fagen, was Sie wiſſen.“ 


1 „Da Sie ſagen, meine Pflicht verlange es, ſo will ich es thun. Ich habe 


% unter ſehr verdächtigen Umſtänden in dem Schlafzimmer meines Weibes 
Jahrtappt,“ ſagte der unglückliche Mr. Richard. 


1 
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„Lag Ihre Frau im Bett?“ fragte der Mann mit dem eiſernen oe, 
„Allerdings,“ lispelte der Mr. Richard kaum hörbar. 
„Genug, genug,“ war die Antwort. „Unſer Coneil ſoll den enestndigen |; f 

Richard V. Day bald beſeitigen.“ 

Die beiden Prediger waren mittlerweile in Middletown angelangt Der 
ehrwürdige Mr. Eſſiggeſicht ritt nach dem Pfarrhauſe, während Mr. Dey, auch 
Mr. Richard genannt, ſich in ein kleines obfeures Gaſthaus begab. Den näch- 
ſten Tag begann das Coneil. Das Kirchengericht war ſchnell organiſirt und 
nachdem man verſchiedene kleinere Fragen erledigt, ſchlug man vor, die gegen . 
den ehrwürdigen Mr. Dey vorgebrachten Anklagen der Ketzerei in Erwägung 
zu ziehen. Der Angeklagte unterhielt ſich eben beſcheidentlich mit feinem Reiſe⸗ 
gefährten vom vorigen Tage, der, als er dieſen Antrag hörte, ſofort auffprang # 
und dem ehrwürdigen Präaͤſidenten meldete, er fei durch eine Fügung des Him⸗ 
mels zur Kenntniß von Thatſachen gekommen, welche nothwendig zur ſoforti⸗ 
gen Ausſtoßung des Verbrechers aus der Kirche führen und die Nothwendigkeit ft 
einer nähern Unterſuchung wegen der angeſchuldigten Ketzerei erſparen würden. ihn 

„In der That,“ fuhr er fort, „ich bin bereit zu beweiſen, daß der chrz en 
würdige Richard V. Dey häufig das Weib eines unſerer Collegen geküßt hat in! 
und obendrein unter Umſtänden ertappt worden iſt, welche faft mit Gewißheit en 
darauf ſchließen laſſen, daß er ſich des Verbrechens des Ehebruchs ſchuldig ge- Fi 
macht hat.“ Ai 

Ein Schauer des Entſetzens und der Ueberraſchung durchzuckte die ganze an 
Verſammlung. Aller Augen wendeten ſich auf Mr. Dey, der fo dicht neben en 
dem letzten Sprecher ſaß, daß er ihn berührte, als er ſich wieder auf feinen Sitz Fr 
niederließ. Mr. Dey's Antlitz war fo freundlich und ruhig, wie ein Maimorgen 7 
und es bedurfte eines ſehr ſcharfen Blickes, um das heimlich lauernde Lächeln 
zu entdecken, welches aus feinen Augenwinkeln lugte. Es vergingen einige Mi- n 
nuten unter allgemeiner Todtenſtille. u 

„Nennen Sie Ihre Zeugen,“ ſagte endlich der Präſident in faſt geiſter⸗ u 
haftem Tone. 5 

„Ich fordere den ehrwürdigen Mr. Richard von Fairfield auf, die von., 
mir erhobene Anklage eidlich zu beſtätigen,“ antwortete der ſtrenge Puritaner.“ ö 

Kein Menſch rührte ſich. Mr. Dey ſah fo unbefangen aus, als ob er 
von allen Anweſenden keinen Menſchen kennte und die Sprache, die fie ee 
nicht verſtünde. 

„Wer iſt der ehrwürdige Mr. Richard?“ fragte der ehrwürdige Bräffbent A 

„Hier ift er,“ antwortete der Ankläger, indem er Mr. Dey vertraulich auf 
die Schulter klopfte. 

Die ganze Verſammlung brach in ein ſo taste Gelächter aus, 
wie es wahrſcheinlich noch niemals in einem Coneil gehort worden und der an- 
kläger war ganz ſtarr vor Erſtaunen über dieſes unbegreifliche N von 
Seiten einer fo geſetzten religiöfen Verſammlung. 
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* Mr. Dey allein bewahrte den unerſchütterlichſten Ernſt. 

1 „Dies da, Sir, iſt der ehrwürdige Sir Richard V. Dey,“ entgegnete 
der rast dent, als die Ordnung einigermaßen wieder hergeſtellt war. 


1 MM Der Blick des Schreckens und Entſetzens, der ſofort aus dem Antlitz des 
M Al klägers leuchtete, bewog die Verſammlung, ein zweites ſchallendes Gelächter 
Inzuftimmen, während deſſen Mr. Dey's Schlachtopfer ſich entfernte, um ſich 
N gie wieder in Middletown blicken zu laſſen. Nun ward die Anklage auf Ketzerei 
nl vorgenommen. Nach kurzer Erörterung erklärte man ſie gus Mangel an Be— 
deis unbegründet und Mr. Dey kehrte triumphirend nach Greenfield zurück. 


a Mein Großvater war ein Univerſaliſt und aus verſchiedenen eingebildeten 
eder wirklichen Gründen ein heftiger Gegner der Presbyterianer, obſchon pers 
mlönlich einige davon feine wärmſten und intimſten Freunde waren. Da er ſehr 
un Mr. Dey hing, fo bewog er dieſen Herrn, eine Reihe von Sonntagsabend— 
üredigten in Bethel zu halten, und mein Großvater war nicht blos bei allen 
nbiefen Gelegenheiten einer feiner hervorragendſten und aufmerkſamſten Zuhörer, 
wlondern Mr. Dey war auch allemal fein Gaſt. Gewöhnlich blieb er dann auch 
och den Montag und Dienſtag bei meinem Großvater und da dann mehrere 
her geſelligſten Nachbarn ſich ebenfalls einfanden, jo ging es gewöhnlich fehr 
10 ſu ig zu. Dann und wann machte mein Großvater in Bezug auf theologiſche 
zunkte einen gutmüthigen Angriff auf Mr. Dey und kam in der Regel ziemlich 
ut weg. Dabei machte es ihm, wenn er auch beſiegt ward, ſtets Vergnügen, 
mie witzigen Antworten zu wiederholen, mit welchen Mr. Dey feinen Einwürfen 
a begegnen wußte. 

1 Eines Tages, als ein Dutzend oder noch mehr Nachbarn zugegen waren 
nd fich die Zeit damit vertrieben, daß fie der Flaſche zuſprachen, Anekdoten er: 
Mſihlten und Witze riſſen, rief mein Großvater mit lauter Stimme, die ſofort 
ie Aufmerkſamkeit aller Anweſenden feſſelte: 


„Freund Dey, wie ich nicht anders weiß, fo geben Sie vor, an die Prä— 
ſeſtination oder Vorherbeſtimmung zu glauben.“ 

e „Verſteht ſich, thue ich das,“ entgegnete Mr. Dey. 

h „Gut; geſetzt nun, ich ſpuckte Ihnen ins Geſicht, was würden Sie dann 

1 un?“ fragte mein Großvater. 

„Ich will nicht hoffen, daß dieſer Fall vorauszuſetzen ſei,“ antwortete 

. Dey, „denn höchſt wahrſcheinlich würde ich Ihnen dann ein paar tüchtige 

all, 2 verabreichen.“ 

il „Das wäre aber fehr inconſequent,“ entgegnete mein Großvater trium— 
lirend, „denn wenn ich Ihnen ins Geſicht ſpuckte, fo geſchähe es blos, weil 

1 einmal ſo vorherbeſtimmt wäre. Warum wollten Sie daher ſo unbillig ſein, 

vl ich zu ohrfeigen?“ 

1 „Weil dann dieſe Ohrfeigen Ihnen ebenfalls vorherbeſtimmt wären.“ 

Die Geſellſchaft brach in ein lautes Gelächter aus, . 3 mein 
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Großvater herzlich mit einſtimmte, und er erzählte dieſen Vorfall * mit 5 
vielem Wohlgefallen. 


Glocken im Sommer ein ganz angenehmer Ort war. Aber die Zähne e Happen | 
mir jetzt noch, wenn ich an die entſetzlichen Stunden denke, die wir hier im 
Winter zubrachten. Ein Ofen in einem Bethauſe war damals noch etwas Un⸗ 
A und eine Neuerung dieſer Art würde geradezu als Tempelſchändung“ 


bis zwei Stunden, und die Verſammlung ſaß und fror, und ihre Geſi ter l 
wurden ſo blau, daß es kein Wunder war, wenn die „Weltlichgeſinnten“ ſie h 
zuweilen „Blaunaſen“ nannten. Sie waren das im buchſtäblichſten Sinne. „ 
Unſere Mütter und Großmütter waren die einzigen Perſonen, denen es ge⸗ 
ſtattet war, ſich einige Erleichterung zu verſchaffen. Die, welche die Mittel 
dazu hatten, waren mit Muff und Pelzkragen verfehen und brachten einen ſo⸗ 
genannten „Fußofen“ mit, der aus einem kleinen viereckigen Blechkaſten be⸗ 
ſtand, welcher mit Löchern verſehen, mit einem Holzkaſten umgeben und einem en 
Drahthenkel verſehen war. An der einen Seite befand ſich ein Thürchen, zuſt 
welchem ein kleiner eiſerner Napf mit glühenden Kohlen hineingeſchoben ward, in 
über welche man ein wenig Aſche geſtreut hatte. Die, welche in einiger Ent- 
fernung von dem Bethauſe wohnten, nahmen ihren „Fußofen“ mit in den 


Schlittenbahn — und füllten ihn dann bei der Ankunft in dem nächſten Nach-⸗ 
barh auſe mit friſchen Kohlen, ehe ſie das Heiligthum betraten. hi. 


Brüder glaubten, übergeſchnappt war, hatte die Berne ace Ih 
hl: 
daß man einen Ofen in die Kirche feße, und zwar zu dem Zwecke, ſie zu heizen.“ 
Viele Brüder und Schweſtern hoben die Hände empor und verdrehten erſtaunte 
und entſetzt die Augen. „Eine niedliche Geſchichte,“ meinten ſie, „wäre es, 
wenn Menſchen, die ſich Chriſten nennen, ein Feuer brauchten, um ihren Eifel 
zu erwärmen.“ Der Vorſchlag war ein geradezu irreligiöfer und ward mil 
überwiegender Majorität abgeworfen. Der Refornez beharrte indeſſen bei ſei 7 


einige Proſelten zu machen. Er ſtellte vor, daß ein einziger großer Ofen z 1 
Heizen des ganzen Hauſes eben ſo harmlos ſein müſſe, als fünfzig leine e 


ſei, wenigſtens Methode in (einen Wahnſinn 5 
Es verging abermals ein Jahr, der kalte November ſtellte ſich ein und bi 
Ofenfrage ward abermals in Anregung gebracht. Die Aufregung ftieg imme 


A höher; es wurden abendliche Verſammlungen und Kirchenausſchüſſe abgehal— 
ten, um die Frage zu beſprechen; in den Dorfkneipen und Kaufläden ward für 
und wider geſtritten, ſelbſt die jungen Leute brachten in ihrem Debattirclub 
die Sache aufs Tapet und in den erſten Tagen des December ward eine all— 
gemeine Gemeindeverſammlung berufen, um durch Abſtimmung zu entſcheiden, 
ob in dem Bethauſe ein Ofen angebracht werden ſolle, oder nicht. 

Die Frage ward mit einer Majorität von einer einzigen Stimme bejaht 
und zur großen Beſtürzung der Minorität der Ofen geſetzt. Am erſten Sonn— 


wieder zum Bewußtſein erwachten, nachdem man ihnen mitgetheilt, daß in 
Folge des noch nicht ganz ausreichenden Rohres, noch gar kein Feuer in 
dem Ofen angezündet worden war. 


| Der nächſtfolgende Sonntag war ſehr kalt und der Ofen ward mit gut— 
all getrocknetem Hickoryholze vollgepfropft und faſt rothglühend geheizt. Nun war 
ul es in der Kirche recht behaglich, Viele freueten fich darüber und nur Wenige 
ih waren noch dagegen. Unmittelbar nachdem am Schluſſe des Nachmittags— 
gottesdienſtes der Segen geſprochen worden, erhob ſich einer der Kirchväter, 
I defien Stuhl ſich in der Nähe der Thür befand, und rief mit lauter Stimme: 
„Die Gemeinde wird erſucht, noch ein wenig zu verweilen.“ 
| Bei diefer fehr oft vorkommenden Aufforderung ſetzten ſich Alle fofort 
wieder auf ihre Plätze. Der alte Kirchvater näherte ſich dem Altar, drehete ſich 
dann zu der Verſammlung herum und redete ſie in winſelndem Tone folgen— 
dermaßen an: 

„Brüder und Schweſtern, Ihr werdet mir bezeugen, daß ich gleich von 
Anfang an meine Stimme dagegen erhoben habe, daß in dem Hauſe des Herrn 
ein Ofen geſetzt werde. Die Majorität hat gegen mich entſchieden. Ich will 
hoffen, daß die Majorität in der Furcht des Herrn geſtimmt hat, und füge 
mich, weil ich nicht vorſätzlich Schismata in unſerer Kirche veranlaſſen möchte. 


um das ganze Haus zu heizen, und die Folge davon iſt, daß die ganze Kälte nach 
den äußern Stühlen zurückgetrieben wird, welche demzufolge jetzt drei Mal ſo kalt 
find, als fie vorher waren, fo daß wir, die wir in dieſen Stühlen ſitzen, die ge: 
it ſammte Kälte des ganzen Hauſes aushalten müſſen.“ 


| t 
d Der Ton und die Geberde des Sprechers ließ nicht daran zweifeln, daß er 
Jes ernſtlich meine, und er ließ ſich auch nicht eher beſchwichtigen, als bis das 


| wöhnlich kalte Tage, groß genug fei, fand es aber faſt unmöglich, ihm begreiflich 


IM 
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zu machen, daß der Ofen, wenn er auch nicht das ganze Gebäude heizte, die 
Kälte unmöglich alle zuſammen in eine Ecke drängen könne. 

Während der ehrwürdige Mr. Lowe in Bethel predigte, bildete er eine 
zahlreiche Bibelklaſſe, welche größtentheils aus Knaben und Mädchen von 
zwölf bis vierzehn Jahren beſtand. Ich war ebenfalls mit in dieſer Klaſſe.“ 
Ein Theil unſerer Pflicht beſtand darin, daß wir einen von dem Geiſtlichen be-“ 
zeichneten Bibelvers vornahmen, unſere Erklärung deſſelben aufſchrieben und 
das, was wir geſchrieben, in einen zu dieſem Zwecke herumgegebenen Hut war⸗ 


aus einem Hute gezogen wurden, ſo wußte Niemand, nicht einmal Mr. Lowe h 
ſelbſt, welches Thema dieſem oder jenem Schüler ſpeciell zugefallen war. Die Ir 
Bibelſtunde ward unmittelbar nach dem Schluſſe des Nachmittagsgottesdienſtes ni 


erbärmlich, zuweilen ſpaßhaft, meiſtentheils aber ſehr gut. Die meinigen ge⸗ 
hörten, glaube ich, gewöhnlich der zweiten Kategorie an. Mr. Lowe machte 
allemal einige Bemerkungen nach Ableſung eines jeden Aufſatzes, um dadurch 
ſeinen Beifall oder ſeine abweichende Meinung zu erkennen zu geben, in wel— 
chem letztern Falle er ſtets ſeine Gründe angab. Ich entſinne mich, daß ich bei 
einer Gelegenheit den 42. Vers aus dem 10. Kapitel des Evangeliſten Lucas 


das ſoll nicht von ihr genommen werden.“ 
Ich nahm meinen Vers und die Frage mit nach Hauſe und ſchrieb bei der 
erſten Gelegenheit ungefahr die folgende Erklärung auf: Je, 
„Dieſe Frage: „Was iſt das Eine, was noth iſt?“ kann auf verſchiedene hr 
Weiſe beantwortet werden, je nach den Perſonen, an welche fie gerichtet kin 
wird. iv: 
„Der Kaufmann könnte antworten: Das Eine, was noth iſt, find recht in 
viele Kunden, die viel kaufen ohne abzuhandeln und alle ihre Einkäufe baar m 
bezahlen. | 15 
„Der Landwirth könnte antworten: Das Eine, was noth ift, find reich⸗ 1 
liche Ernten und hohe Preiſe. | 
„Der Juriſt würde der Meinung fein: Das Eine, was noth iſt, iſt eine 
unruhige Gemeinde, die fortwährend in Streitigkeiten und Prozeſſe ver⸗ 
wickelt iſt. | | 
„Der Geiſtliche könnte antworten: Es ift ein guter Gehalt mit einer 
zahlreichen Menge Sünder, welche die Seligkeit ſuchen und reichliche Stuhl] 
zinfen bezahlen. | 
„„ Der unverheirathete Mann könnte ausrufen: Es iſt eine ſchöne Frau, 
welche ihren Gatten liebt und Knöpfe anzunähen verſteht, | 
„Die Jungfrau könnte antworten: Es ift ein guter Ehemann, der 
mich liebt, achtet und beſchützt, ſo lange ich lebe. | 
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1 D Die paſſendſte Antwort aber und ohne Zweifel die, welche auf Maria's 
Fall Anwendung erleidet, iſt: Das Eine, was noth iſt, iſt, an Jeſum Chri— 
af ſtum zu glauben, feinen Fußſtapfen nachzufolgen, Gott zu fürchten und feine 
Gebote zu halten, unſre Mitmenſchen zu lieben und jede Gelegenheit zu benutzen, 
wo wir ihnen beiſtehen können. Kurz, das Eine, was noth iſt, iſt, ein Leben 
2 zu führen, auf welches wir ſtets mit Zufriedenheit zurückblicken können und 
dem Ende deſſelben mit Vertrauen auf Den entgegenzuſehen, der es uns fo 
N gütig geſchenkt und uns mit unzähligen Wohlthaten überhäuft hat, wenn wir 
0 nur das Herz und die Weisheit beſitzen, fie auf die geeignete Weiſe zu empfangen.“ 
[Odbſchon das Vorleſen der erſten Zeilen ein unterdrücktes Gelächter unter 
ider Verſammlung zur Folge hatte, deſſen fich der Geiſtliche ſelbſt nicht ganz 
1 enthalten konnte, und obſchon der Name „Taylor Barnum“ häufig in der 
Gemeinde geflüſtert ward, ſo hatte ich doch die Freude, den ehrwürdigen Mr. 
Lowe zum Schluſſe ſagen zu hören, es ſei eine gutgeſchriebene Beantwor— 
tung der Frage: Was iſt das Eine, was noth iſt? 

| Mr. Lowe war ein Engländer. Er kaufte eine Heine Farm in der Nähe 
I von Bethel und wollte Landwirthſchaft treiben, da er aber in dieſem Fache 
1 wenig oder gar keine Erfahrung beſaß, ſo beging er die gröbſten Mißgriffe. 
ea Eines Tags war er beſchäftigt, mit ſeinem Knecht in der Nähe ſeiner Scheune 
u Felſen zu ſprengen. Sie hatten ein großes tiefes Loch gebohrt, brachten die 
4 Sprengladung hinein und legten die Lunte zurecht. Mr. Lowe befahl feinem 
Knecht, ſich zu entfernen, während er die Procedur beendete. Der Knecht be— 
a gab ſich auf die andere Seite der Scheune. Mr. Lowe zündete nun die Lunte 
an, näherte ſich der Scheune, die nur zwei Ruthen von dem Geſtein entfernt 
A war und ſteckte den Kopf zu dem Stallfenſter hinein, während er feinen ganzen 
Körper preisgegeben ließ. Die Exploſion ſchleuderte große Felsſtücken in die Luft 
empor. Eins dieſer Stücke, welches wenigſtens dreihundert Pfund wog, 
f ſtürzte neben dem Prediger nieder, ſo nahe, daß es ſeine Kleider ſtreifte und 
ſchlug dicht neben ſeinen Füßen zwanzig Zoll tief in den Boden hinein. Mr. Lowe 
mußte ſelbſt zugeben, daß er nur mit genauer Noth einer furchtbaren Gefahr 
entronnen war und nahm ſich in der Folge beim Felſenſprengen den Vogel 
Strauß nicht mehr zum Muſter. 


40 


Viertes Kapitel. 


Anekdoten und eine Epiſode. 


Danbury und Bethel waren und find noch gewerbtreibende Dörfer. 6 
Hüte und Kaͤmme waren die vornehmſten Induſtrieerzeugniſſe. Die Hut: und il 
Kammmacher mußten jeden Frühling und Herbſt nach New-Pork reifen, was 
fie gewöhnlich in größeren Geſellſchaften thaten und wobei fie häufig noch f 
einige Andere mitnahmen, die blos des Spaßes wegen die Reiſe mitzumachen # 
wünſchten. Gewöhnlich ſchifften ſie ſich in Norwalk an Bord einer Schaluppe fir 
ein und die Dauer ihrer Reiſe hing gänzlich von dem Stande des Windes ab. 
Zuweilen wurde die Fahrt in acht Stunden zurückgelegt, zuweilen vergingen ! 
faſt eben ſo viele Tage darüber. 

Für die Paſſagiere machte dies indeſſen keinen großen Unterſchied. Sie 
hatten es vornehmlich auf Vergnügen abgeſehen und waren überzeugt, daß ſie 
ſich zu Land und zu Waſſer gleich gut amüſiren würden. Sie waren alle 
große Freunde von Schabernacken und ſchloſſen gewöhnlich vor der Abreiſe 
einen feierlichen Vertrag, welchem zufolge ſich Jeder verbindlich machte, wenn Bit 
er einen Scherz übelnähme, eine Strafe von zwanzig Dollars zu bezahlen.! 
Dieſe Uebereinkunft beugte allerdings vielen Zwiſtigkeiten vor, denn dann und 
wann ward doch ein unerwarteter und ziemlich ſtarker Streich geſpielt, der die 
betreffende Zielſcheibe deſſelben nicht wenig erbitterte. 

Bei einer dieſer Gelegenheiten reiſte eine Geſellſchaft von vierzehn Mann 
eines Montags früh von Bethel nach New-PYork ab. Unter dieſer Geſell— 
ſchaft befanden ſich auch mein Großvater, Capitain Noah Ferry, Benjamin 
Hoyt, Esqu., Onkel Samuel Taylor (wie er allgemein genannt ward), Eleazar 
Taylor und Charles Tart. Die meiſten dieſer Leutchen waren ſprichwöͤrtliche Bi 
Spaßvögel und es war doppelt nothwendig, jene Bedingungen in Bezug auf 
das Nichtübelnehmen ausdrücklich zu ſtellen. Es geſchah dies demzufolge durch 
einen ſchriftlichen Vertrag, der in beſter Form unterſchrieben ward. 

Montag Nachmittag kamen fie in Norwalk an. Denſelben Abend ging ie; 
die Schaluppe wieder unter Segel und man hatte gegründete Ausſicht, zeitig g 3 
am nächſten Morgen New-Pork zu erreichen. Mehrere Fremde fließen in Nor: 
walk zu der Geſellſchaft, untern andern auch ein Geiſtlicher. Dieſer merkte 7 
bald, daß er in ungewöhnlich luſtige Geſellſchaft gerathen war und verſuchte h 
fich entfernt zu halten. Man fagte ihm aber, daß dies nichts helfen werde; E 
man erwarte den nächſten Morgen New-Pork zu erreichen und ſei entſchloſſen * 
„freie Nacht“ zu machen; deshalb möge er ſich nur darein fügen, denn von 
Schlaf könne keine Rede fein. Seine Ehrwürden machten anfangs Gegen- 
vorſtellungen und ſprachen von ihren „Rechten“, aber bald erfuhr der gute # 
Mann, daß er ſich hier in einer Geſellſchaft befand, wo die Rechte der Ma⸗ | 
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rität das Uebergewicht hatten. Er machte daher gute Miene zum böfen 
piel und nachdem er ſich darauf gefaßt gemacht, dieſe Nacht nicht zu ſchlafen, 
1 er ſich mit mehrern ſeiner Mitpaſſagiere in ein Gefpräd) ein. 

Der Geiſtliche war ein ſchlanker, hagerer Mann, über ſechs Fuß groß, mit 
em blaſſen Geſicht, hellblondem Haar und einem ungeheuern röthlich brau— 
"ln Backenbarte. Einige der Paſſagiere witzelten über den Ueberfluß an Haar 
hf feinem Geſicht, aber er antwortete, die Natur habe es einmal da wachſen 
öhffen und obſchon er es in Uebereinſtimmung mit dem modernen Gebrauche 
he ſchicklich fände, einen Theil feines Bartes zu raſiren, ſo hielte er es jedoch 
eder für unmännlich noch für ungeiſtlich, einen Backenbart zu tragen. Man 
rien der Meinung zu fein, daß der Geiſtliche bei dieſem Meinungsaustauſch 
len Sieg behalten habe und brachte das Geſpräch auf etwas Anderes. 
Die Erwartung einer raſchen Fahrt nach New-Pork ward auf die ſchmerz— 
hite Weiſe getäuſcht. Das Schiff ſchien ſich kaum zu rühren und wahrend 
zur langen langweiligen Stunden des Tages und der Nacht zeigte ſich auch 
ſeſcht die mindeſte Bewegung auf dem Spiegel des Waſſers. Nichtsdeſtoweni— 
lehr ging es an Bord der Schaluppe luſtig zu, und jeder Reiſende trug die 
ſſeheüchte feiner guten Laune bei, um die langweilige Zeit vertreiben zu helfen. 
ner Freitag Morgen brach an, aber die Windſtille dauerte immer noch fort. 
änf Tage war man von der Heimath entfernt und noch immer keine Ausſicht 
dl, New⸗Pork zu erreichen. 
e Man kann ſich denken, wie die Bärte der Paſſagiere ausſahen. Es be— 
nd ſich ein einziges Raſirmeſſer unter der Geſellſchaft und dies gehörte mei— 
mm Großvater, welcher weder ſelbſt Gebrauch davon machte, noch einem 
andern dies geſtattete. 
u „In New⸗Pork werden wir alle raſirt“, fagte er. 
Sonnabend Morgen erſchienen „alle Haͤnde“ auf dem Deck und die 
ſeſchaluppe lag Sawpitts — jetzt Port Cheſter — gegenüber ganz ftill. 
A Die Geduld der Paſſagiere ward dadurch auf keine kleine Probe geſtellt. 
„„Heute erwartete ich wieder die Heimreiſe anzutreten“, ſagte der Eine. 
„Ich gedachte, Mittwoch alle meine Kämme zu verauctioniren und nun 
ing gen fie noch hier an Bord“, ſagte ein Anderer. 
. „Ich hoffte meine Hüte dieſe Woche noch ganz gewiß zu verkaufen, denn 
habe nächſten Montag eine Rechnung in New-Haven zu bezahlen“, ſetzte 
a Dritter hinzu. 
„„Ich habe verſprochen, heute Abend und morgen in New-Pork zu predi— 
ten , ſagte der Geiſtliche, deſſen ungeheurer rother Bart jetzt ein Geſicht be— 
imlattete, welches vollſtändig mit einen Viertelzoll langem rothem Haar bes 
aufkt war. 
1 „Na, was hilft das Winſeln“, rief der Capitain; „es iſt ein Glück 
uu uns, daß wir Hühner und Eier als Fracht mithaben, ſonſt wuͤrde es 
as knapp hergehen“. 


— 
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Nach dem Frühſtück baten die Paſſagiere, welche jetzt anfingen wie B 
baren auszuſehen, meinen Großvater abermals, daß er ihnen ſein fee 
leihen ſolle. 

„Nein, meine Herren“, entgegnete er, 16 behaupte, daß das Rafich 
ungeſund und der Natur zuwider ift und bin entſchloſſen, mich weder ſelbſt fe 
raſiren, noch mein Raſirmeſſer wegzuborgen, bis wir nach New d 9 4 
kommen“. # 

Die Nacht Fam aber noch Fein Wind, Sonntag Morgen fand fie noch 
derſelben Lage. Ihre Geduld war nun faſt ganz erſchöpft, als nach dem ie 
ſtück ſich die Wellen ein wenig zu kräuſeln begannen. Die Bewegung de 
Waſſers wuchs allmählig und die Paſſagiere hatten bald die Freude, DM 
Anker lichten und die Segel wieder ſpannen zu ſehen. Die Schaluppe gif 
leicht durch das Waſſer und ein Lächeln der Freude drängte ſich durch der 
Borſtendickicht, welches die Geſichter der Paſſagiere bedeckte. 2 

„Um welche Zeit werden wir New-Pork erreichen, wenn der Wind Pi 
anhält?“ war die begierige Frage eines halben Dutzends Paſſagiere. Nun 

„Gegen zwei Uhr heut Nachmittag“, antwortete der gutmüthige Cart 
tain, welcher nun überzeugt war, daß keine fernere Windſtille feine Ausfichtitli 
vereiteln würde. hh 

„Ach, dann iſt es zu ſpät, um uns noch raſiren zu laſſen“, riefen mel! 
rere Stimmen; „die Barbierläden werden um zwölf Uhr geſchloſſen“. IN 

„Und ich werde kaum noch Zeit genug kommen, meine Nachmittagspr 4 
digt zu halten“, entgegnete der rothbärtige Geiſtliche. „Mr. Taylor, * * 
Sie doch die Güte, mir Ihr Raſirzeug zu leihen“, fuhr er fort, indem er f i 


zu meinem Großvater wendete. l, 


Mein Großvater ging nach feinem Koffer, ſchloß ihn auf und nal Wal 


Raſirmeſſer, Seifenbüchſe und Streichriemen heraus. Die Paſſagiere e 7 M 
ſich um ihn herum, denn allen lag ſehr viel daran, dieſe Geräthſchaften ebe 
falls geliehen zu bekommen. 


„Na, meine Herren,“ ſagte mein Großvater, „ich will billig gegen Eu C 
ſein. Allerdings hatte ich nicht die Abſicht, mein Raſirmeſſer zu verborgef 
da wir aber zu fpät ankommen werden, um noch eine Barbierſtube aufſuchſ | 
zu können, fo ſollt Ihr es alle benutzen. Dabei aber ift klar, daß wir ni, 
fo viel Zeit haben werden, uns alle mit einem einzigen Meſſer zu raſiren, d 4 | 
wir nach New⸗York kommen und da es unbillig wäre, wenn die Hälfte v. hi 
uns mit reinen Geſichtern ans Land ſtiege, während die Uebrigen noch an Be | 
warten müßten, bis fie fich rafirt hätten, fo habe ich einen Plan ausgefonn e FM 


von dem Ihr ſelbſt ſagen werdet, daß er gerecht und billig ſei.“ I 2 
„Wie iſt dieſer Plan?“ lautete die begierige Frage. 1 


18 


„Er beſteht darin, daß ein Jeder erſt blos die eine Hälfte feines Geſich 
raſirt und dann das Meſſer dem Nächſten übergiebt; wenn wir dann alle he 


‘ 
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Ih firt find, fangen wir die Reihe wieder von vorn an und raſiren die andere 
Alle waren damit einverſtanden, nur nicht der Geiſtliche. Er ſagte, er 
inne am Tage des Herrn unmöglich in ſo lächerlicher Geſtalt erſcheinen, 
rauf Mehrere erklärten, daß ein Menſch mit einem fo ungeheuern rothen 
90 art nothwendig ſtets lächerlich erſchiene, und man verlangte daher, daß der 
feiſtliche, wenn er das Raſirmeſſer überhaupt gebrauche, ſich feines Backen— 
Arts entledige. 

Mein Großvater trat dieſem Verlangen bei und ſagte: 
„Na, meine Herren, da das Raſirmeſſer mein gehört, fo werde ich den 
fang machen und da unſer ehrwürdiger Freund große Eile hat, ſo ſoll er 
Nächſte fein. Aber herunter muß die eine Hälfte feines Backenbarts bei 
1 . erſten Tour, oder er bekommt mein Raſirmeſſer gar nicht.“ i 
I Der Geiſtliche, welcher einſah, daß alles weitere Reden nichts helfen 
Ahrde, ging widerſtrebend auf das Verlangen ein. Nach Verlauf von zehn 
inuten war die eine Seite von meines Großvaters Geſicht und Kinn in 
Sader Linie von der Mitte der Naſe herunter fo glatt wie feine Hand, wäh— 
i hd die andere ausſah wie eine undurchdringliche Hecke in einem Sumpflande. 
Te Paſſagiere erhoben ein ſchallendes Gelächter, in welches der Geiſtliche 
alder Willen einſtimmte, und mein Großvater reichte ihm nun das Raſirmeſſer. 
= Der Geiſtliche hatte ſchon die eine Hälfte feines Geſichts eingeſeift und 
1 chte den Pinſel dem nächſten Harrenden. Nach kurzer Zeit hatte das Raſir— 
ul ſſer ſeine Arbeit verrichtet und der Geiſtliche war die eine Hälfte ſeines 
u hefenbarts los. Die linke Seite feines Geſichts war fo nackt wie die eines 
Indes, während die andere Wange mit ihrem vier Zoll langen Haar einen 
Ichterlihen Gegenſatz dazu bildete. Man konnte ſich kaum etwas Lächer— 
1 eres denken. Ein betäubendes Gelächter erſcholl und der arme Geiſtliche 
" lich ſich ſtill beiſeite, um eine Stunde zu warten, bis er wieder an die Reihe 
9 ne und dann auch die andere Hälfte raſiren könnte. 

Der nächſte Mann machte dieſelbe Operation durch und alle Uebrigen 
Agten nach, während allemal, ſo wie das Raſirmeſſer weiter gegeben ward, 
neues ſchallendes Gelächter ausbrach. Nach Verlauf von fünf Viertel⸗ 
laden waren ſämmtliche Paſſagiere an Bord halb raſirt. Nun ward vor— 
ſchlagen, daß alle aufs Deck gehen und ein Glas trinken ſollten, ehe die 
0 eration mit der andern Seite des Geſichts vorgenommen würde. Als ſie 
auf dem Deck beiſammenſtanden, war der Anblick, den ſie darboten, ein 
10 bf lächerlicher. Die ganze Geſellſchaft brach wieder in tollen Jubel aus 
an) Jeder wollte ſich todtlachen über das drollige Ausſehen der Uebrigen. 
„Nun, meine Herren,“ ſagte mein Großvater, „werde ich in die Kajüte 
len und die andere Seite raſiren. Ihr könnt alle mittlerweile auf dem Deck 
ga ben. Sobald als ich fertig bin, komme ich wieder herauf und gebe das 
der dem Pfarrer.“ 
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„Ihr müßt Euch aber dazuhalten, ſonſt feid Ihr nicht alle fertig, wen 
wir ankommen,“ bemerkte der Capitain, 11 in einer n Stunde lege | 
wir am Peck Slip Werft an.“ . 
Mein Großvater ging in die Kajüte und nach zehn Minuten erfchien | 
mit dem Raſirmeſſer wieder auf dem Deck. Er war vollkommen glatt raſirt. 
31 „ ſagte der Geiſtliche, „bin ich dran!“ h 
„Ja wohl,“ fagte mein Großvater. „Sie find der Nächſte, aber wart " 
Sie einen Augenblick, ich will das Meſſer erſt ein paar Mal über den til, 
men ziehen.“ | 
Mit dieſen Worten feßte er den Fuß auf das Geländer des Decks, leg 
das eine Ende des Streichriemens auf das Knie und fuhr mit dem Meſſ 
mehrmals auf und ab. Plötzlich aber flog es ihm wie aus Verſehen aus! 
Hand und fiel in das Waſſer. 
Mein Großvater rief mit gutgeheuchelter Ueberraſchung in re 
Tone: „Ach, mein Himmel! das Meffer ift über Bord gefallen!“ 4 
Noch nie hatte ein menſchliches Auge ein ſolches Bild der Beſtürzuf ’ 
erblickt, wie die eine Hälfte der Geſichter ſämmtlicher Paſſagiere darbot. Al 
fangs war Alles todtenſtill wie vor Schrecken erſtarrt. Nach wenigen Minu hr 
begann fich ein Murmeln hören zu laſſen, welches bald zu lauten Worten | e 
Entrüſtung anſchwoll. „Ein niedertraͤchtiger Hund!“ „Die größte & 1 
meinheit, die mir je vorgekommen,“ bemerkte ein Anderer. „Man ſollte i kn 
ſelbſt über Bord werfen!“ riefen mehrere Andere, aber alle befannen ſich, d 7 
Jeder, der den Scherz übelnahm, zwanzig Dollars Strafe bezahlen müßte ı ug, 
deshalb wiederholte Keiner ſeine Bemerkungen. Gleich darauf wendeten N: 
Aller Augen auf den Geiftlichen. Er war das gräßlichfte Bild der Berz hi 
lung, welches man ſich denken konnte. 1 
„O, das iſt entſetzlich!“ ſtöhnte er in einem Tone, als ob ihm das NI. 
brechen wollte. 16 
Dies war zu viel und die ganze Menge brach mit einem Male wieder * 
ein laut ſchallendes Gelächter aus. Die Ruhe ward hergeſtellt und der Schi 
— obſchon ein ziemlich ſtarker — hinuntergeſchluckt. Bald legte die Schalu) 
am Dock an. Die halbraſirten Paſſagiere kamen nun überein, daß mein Gr 
vater, der der einzige Menſch an Bord war, welcher wie ein civilifirtes = 
ausfah, nach dem Walton Houſe in Franklin Square vorangehen und 
Uebrigen im Gänſemarſche ihm folgen ſollten. Er machte ſie aufmerkſam, ' 
fie auf den Straßen viel Aufſehen erregen würden und machte ihnen zur Pfliel . 
nicht zu lachen. Sie waren damit einverſtanden und machten ſich auf den W Fi 
Ehe fie noch die Ecke von Pearl Street und Peck Slip erreicht hatten, wa ht, 
fie fhon von einer ziemlichen Menſchenmenge umringt, aber fie marſchir 
alle fo ernſt und feierlich, als ob fie einen Leichenzug bildeten. Die ba | 
Gaſthauſes ſtand offen. Der alte Backus, der Wirth, ſchmauchte behag 
ſeine Cigarre, während etwa ein Dutzend Gäſte beſchäftigt waren, die Zeitung 
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leſen u. ſ. w. Plötzlich marſchirte eine Reihe ſonderbarer Geſtalten herein, 
nen ein Pöbelhaufen auf dem Fuße folgte. Mr. Backus und feine Gäfte 
Langen entſetzt empor. Mein Großvater marſchirte feierlich an das Büffet 
die Paſſagiere folgten und ſtellten ſich hinter ihm in zwei Reihen. „Santa 
Juz Rum für neunzehn Mann!“ ſchrie mein Großvater dem Kellner zu. 
er erſtaunte Wirth ſetzte raſch Flaſchen und Glaͤſer auf den Tiſch, und als 
F Jentdeckte, daß die ſeltſamen Geſichter alte Freunde und Kunden waren, 
inte feine Freude und Luſt keine Grenzen. 
„Aber um's Himmels willen, was iſt denn geſchehen!“ rief er, „daß 
Ir alle halbraſirt kommt?“ 
I „Gar nichts, Mr. Backus,“ ſagte mein Großvater mit unerſchütterlichem 
Inſte. „Dieſe Herren tragen ihre Bärte ſo, weil es in dem Orte, woher ſie 
nmen, fo Mode iſt, und ich finde es ſehr ſonderbar, daß Ihr New-Morker 
is auf fo beleidigende Weiſe angafft, weil Eure Mode von der unfrigen ein 
1 ig verschieden iſt.“ 8 
1 Backus glaubte wenigſtens halb, daß es meinem Großvater mit ſeinen 
orten Ernſt ſei, und die Umſtehenden waren davon überzeugt, denn auf kei— 
An der halbraſirten Geſichter war auch nur das mindeſte Lächeln zu bemerken. 
Aichdem die Paſſagiere einige Minuten fo dageſeſſen, wurden ihnen ihre 
1 mmer angewieſen und zur Theeſtunde erſchien Jeder gerade ſo, wie er von der 
paluppe gekommen, wieder bei Tafel. Die Damen waren vor Verwunderung 
] B er ſich, die Kellner blinzelten und lachten, aber die Gegenſtände dieſes 
ı flächters waren fo ernft wie Vehmrichter. Am Abend beobachteten fie den— 
ben Ernſt im Trinkzimmer und um zehn Uhr begaben ſie ſich mit gebühren— 
1 . Feierlichkeit zu Bett. Am nächſten Morgen jedoch bei guter Zeit unter— 
zen ſie ſich in der Barbierſtube einer Operation, die ſie bald wieder auf 
0 ichen Fuß mit der übrigen Menſchheit ſtellte. 
Es iſt kaum nöthig hinzuzufügen, daß der Geiſtliche jene eigenthümliche 
u ozeſſion am Sonntag Nachmittag nicht mitmachte. Er band ſich ein Schnupf— 
80 b um das Geſicht, nahm feine Reifetafche in die Hand und begab ſich nach 
a arfet Street, wo er wahrſcheinlich noch Zeit genug einen Collegen und ein 
tes Raſirmeſſer fand, um die verſprochene Predigt halten zu können. 
N [[Im Monat Auguft 1825 widerfuhr meiner Großmutter von mütterlicher 
ite ein Unfall, der, obſchon man ihn damals für geringfügig hielt, dennoch 
Jen Tod zur Folge hatte. 
N | Während fie in ihrem Garten ſpazieren ging, trat fie auf die Spitze eines 
| tigen Nagels, die ihr vielleicht einen halben Zoll tief in den Fuß drang. 
er Nagel ward fofort wieder herausgezogen, aber der Fuß ſchwoll und nach 
I nigen Tagen zeigten fich ſehr beunruhigende Symptome. Sie fühlte bald, 
As fie das Bett nur mit dem Grabe vertauſchen würde, aber fie war eine gute 
1 ſriſtin und die Annäherung ihres Endes hatte für fie nichts Schreckliches. 
Aan Tage vor ihrem Ableben und während ſie ſich im vollen Beſitz ihrer Fähig— 
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keiten befand, ließ ſie alle ihre Enkel rufen, um Abſchied von ihnen zu nehmen 
Niemals vergaß ich die Empfindungen meines Herzens, als die Reihe an mid" 
kam, mich ihrem Bett zu nähern und als fie, meine Hand in die ihre fallen" 
zu mir von ihrer bevorſtehenden Auflöſung ſprach, von den Freuden der Re „ 
gion, von dem Troſte, welchen das Sterbebett Denen bereite, welche fühlen, daß“ 
fie ſich bemühet, einen guten Lebenswandel zu führen und ihren Mitmenſche 
nützlich zu fein. Sie bat mich, die Gebote der Religion nicht aus den Auge 
zu ſetzen, oft in der Bibel zu leſen, zu unſerm Vater im Himmel zu beten, rege 1 
mäßig die Kirche zu beſuchen, keine frevelhaften oder müßigen Reden zu führe en. 
und ganz beſonders eingedenk zu ſein, daß ich auf keine Weiſe meine Liebe gegef! * 
Gott beſſer an den Tag legen könne, als wenn ich alle meine Mitmenfchel »- 
liebte. Ich war bis zu Thränen gerührt und verſprach ihrer Ermahnung eing „ 
denk zu fein. Als ich von ihr den Abſchiedskuß empfing und wohl einſah, des 
ich fie niemals lebend wiederfehen würde, war ich ganz überwältigt und wie fehl ni 
ich auch ſpäter ihren Mahnungen untreu geworden fein mag, fo find doch d . 
Eindrücke, die ich an dieſem Sterbelager empfing, meiner Erinnerung ſtets lelſh 
haft gegenwärtig geweſen und ich hoffe, daß fie auch meinem Seelenheil genüfhh 
haben. Eine aufrichtigere Chriſtin oder eine muſterhaftere Frau als mei] »" 
Großmutter habe ich in meinem Leben niemals gefehen. 1 
Zu der Zeit, von welcher ich jetzt ſchreibe, ward in dem Staate Conneectie 1 
eine weit ſtrengere äußere Rückſicht auf den Sonntag genommen, als jetzt di! 
Fall iſt. Wenn Jemand Sonntags vor Sonnenuntergang ausritt oder in einein 
Wagen fuhr, fo konnte man ſicher darauf rechnen, daß ein Zehenteinnehm fn 
oder ein Kirchenvorſteher ihn anhielt und wenn er nicht beweiſen konnte, def 4 
Krankheit oder irgend ein anderer dringlicher Fall ihn genöthigt hatte, ſeiſ 
Haus zu verlaſſen, fo hatte er den nächften Tag eine namhafte Geldſtrafe n 
bezahlen. 1 
Die Boftfutfche von New-Pork nach Boſton durfte Sonntags abgeher 1 
aber auf keinen Fall Paſſagiere mitnehmen. Zuweilen verleitete die Habgiſn 
der Agenten in New-Pork fie, Reiſende während des Sonntags durch Cone 
necticut zu befördern; beinahe jedes Bethaus hatte feinen Aufpaſſer und es wee! 
ſehr ſchwierig für den Poſtillon, vorbeizukommen, wenn er eine oder mehre 05 
Perſonen in feinem Wagen hatte. In dieſem Falle mußten der Poſtillon, DE „in 
Pferde, Poſtſachen und Paſſagiere „liegen bleiben“ bis Montag früh, wo dann 
Poſtillon und Paſſagiere jeder eine Geldſtrafe zu bezahlen hatten, ehe fie weite 
durften. . 
Bei einer gewiſſen Gelegenheit waren Oliver Taylor und Benjamin Hohl 
ein Paar Spaßvögel aus Bethel, in New-Pork, und da die Fahrſcheine auf it 
mehrere Wochentage im Voraus beſtellt waren, ſo gingen ſie zeitig eines Som 
tags früh nach dem Perſonenfahrbüreau Nr. 21, Cowery, und verlangten, e 1 
dieſem Tage nach Norwalk in Connecticut befördert zu werden. 3 : 
„Das kann nicht geſchehen,“ entgegnete der Agent peremtoriſch. 
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1 „Es liegt uns ſehr viel daran,“ entgegnete Oliver; „meine Frau und 
ander liegen 22 ⁊ 1 5 krank in Bethel und ich muß noch vor morgen früh 
U ihnen ein. 
al „und meine Mutter wird wahrſchenlitp den heutigen Tag nicht erleben,“ 
ute Squire Ben mit trauriger Miene Hinzu. 
„Es geht nicht, meine Herren; dieſe periodiſchen Krankheiten ſind außer— 
in entlich vorherrſchend und Sie thun mir ſehr leid, aber wir find ſchon mehr— 
alls dieſes Jahr in Ihrem Staate angehalten und geſtraft worden. Wir haben 
u Sache herzlich ſatt und befördern des Sonntags keine Paſſagiere mehr nach 
Ulnnecticut.“ 
it „Jetzt ift man nicht mehr fo ſtreng, wie früher,“ meinte Mr. Taylor. 
„Nicht die Hälfte,“ ſetzte Mr. Hoyt hinzu. 
| „Früher!“ rief der Agent; „nur erſt vor zwei Wochen wurden wir in 
fl 


amford angehalten.“ 
„Ja wohl, und es koſtete mir elf Dollars, ohne den Schaden, der mir 
f ch den Aufenthalt erwuchs,“ ſetzte der Eigenthümer hinzu, der ſoeben ein— 
1 teten war. 
ni „Na, Sir,“ ſagte Taylor zu dem Eigenthümer, ‚‚unfer Gefchäft ift drin— 
| d; wir find Bürger von Connecticut, wir kennen die Geſetze von Connecti— 
hund die dortigen Kirchendiener — wir wiſſen auch, wie man fie hintergehen 
1 Wir bezahlen Euch zehn Dollar für die Fahrt bis Norwalk und ſo oft 
aan durch ein Dorf von Connecticut kommen, legen wir uns platt auf den Bo: 
an des Wagens und man wird Euer Fuhrwerk als anſcheinend leer unbeläſtigt 
iren laſſen.“ 
„Wollt Ihr das pünktlich allemal thun, fo oft Ihr durch ein Dorf von 
mectieut kommt?“ fragte der nachgiebiger werdende Eigenthümer. 
„Ja wohl,“ war Taylor's und Hoyt's Antwort. 
10 „Na, ich halte es für keine Sünde, Eure albernen Pankee-Geſetze zu über— 
al 5 und unter dieſen Bedingungen will ich Euch befördern.“ 
0 Das Fahrgeld ward bezahlt, die beiden Koffer inwendig unter die Sitze 
11 het und die beiden Paſſagiere nahmen gemüthlich in der Poſtkutſche Platz. 
0 „Vergeßt nicht Euer Verſprechen, Ihr Herren, und drehet den Pankeekir— 
„ ſpienern eine tüchtige Naſe!“ ſagte der Poſtkutſcheninhaber, während der 
1 ji lon mit der Beitfche knallte und die Pferde davon galoppirten. Die beiden 
" jagiere gaben durch Kopfnicken ihre Einwilligung zu erkennen. 
Die Herren Taylor und Hoyt kannten jeden Fußbreit dieſer Straße. Als 
1 * Penn ſich der Grenze von Connecticut näherte, machten ſie ſich darauf 
t, ſich unſichtbar zu machen. Kurz zuvor ehe ſie Greenwich erreichten, leg— 
0 Beide auf den Rücken in dem Wagen nieder. Die Organe des Geſetzes 
ind des Evangeliums — ſtanden auf der Lauer, aber der Poſtillon machte 
Hanz unbefangenes Geſicht und der anſcheinend leere Wagen fuhr unbehelligt 
ber, während der ſtrenge Kirchenvater blos gegen den Zehenteinnehmer die 
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Bemerkung Age: „Ich glaube, dieſe Porkers find der Meinung, es verloh 
ſich nicht mehr am Tage des Herrn Paſſagiere auf dieſer Straße zu befördern. 
Der Zehentmann erklärte ſich kopfnickend damit einverſtanden. 

In Stamford ward dieſes Verſteckensſpielen mit gutem Erfolg wieder 
holt. In Darien, welches ſechs Meilen von Norwalk entfernt iſt, wo unfall 
Paſſagiere den Wagen verlaffen und zuſehen mußten, wie fie weiter nad 
Bethel kamen, was ungefähr zwanzig Meilen weiter nördlich liegt, legten fi 
ſich wieder auf den Rücken und der Kutſcher ließ, indem er wieder ein möglich 1 
unſchuldiges Geſicht machte, ſeine Pferde langſam durch das Dorf traben. 

„Höre, Ben,“ ſagte Taylor, „ich will doch den Kirchvätern etwas ff 
thun geben, koſte es nun Geld oder keins,“ und mit dieſen Worten ftreckte € 
feine Füße ein verführeriſches Stück lang zum Wagenfenſter hinaus. | 

„Um's Himmels willen zieh Deine Füße herein!“ rief Hoyt entſetzt. 

„Fällt mir nicht ein!“ antwortete Taylor vor ſich hinkichernd. 

„Aber wir ſind ja mit einander übereingekommen, uns verſteckt zu halten 
und nun bringſt Du den Poſtillon eben ſo gut in Gefahr wie uns ſclbſt 
ſagte der gewiſſenhafte und nicht wenig erſchrockene Hoyt. | 

„Wir ſind übereingekommen, uns auf den Rücken zu legen und 
dächte, das thäten wir; meine Beine thun mir aber entſetzlich weh und i 
muß fie ausſtrecken,“ war die muthwillige Antwort. 

Sie befanden ſich jetzt der Dorfkirche gegenüber und der arme Kutſche N 
der von dem, was feine Paſſagiere machten, keine Ahnung hatte, hielt deln 
Kopf ſtolz empor, als wenn er ſagen wollte: Ihr konnt immer herfchauei 3 
Ihr Herren; es hilft Euch nichts.“ A 

Ein wachſamer Kirchvater, der zu feinem Entſetzen bemerkte, daß e 
Paar Stiefel mit wirklichen Beinen darin aus dem Fenſter der Poſtutſf 
herausragten, rief den Kutſcher an und befahl ihm zu halten. 

„Ich fahre leer und werde daher nicht halten,“ antwortete der Ruth 
im Tone beleidigter Unſchuld. 9 

„Ihr habt aber einen Paſſagier und b müßt anhalten,“ entgegnen 
Kirchvater eifrig. | 

Der Kutſcher ſah nach der Seite feines Wagens herum und erſchrak ni N 
wenig, als er ein Paar Beine aus dem Fenſter baumeln ſah. Mit entfegtef " 
Blick ließ er fogleich die Zügel locker und verſetzte feinen Pferden einige tüg* 
tige Peitſchenhiebe, fo daß fie in einen raſchen Galopp fielen, gerade als 
Hand des Kirchvaters im Begriff war, den Zügel des Sattelpferds zu faſſef“ 
Der Wagen ſtreifte den Kirchvater ein wenig, fo daß dieſer beinahe über d 
Haufen gepurzelt wäre, und war in wenigen Augenblicken weit fort. Der 
ſchrockene Kutſcher handhabte die Peitſche aus Leibeskräften und ſchrie daß 
fortwährend: „So zieht doch die verfluchten Stiefel hinein!“ i „ 

Ein lautſchallendes Gelächter war die ganze Antwort, die er auf [AR 
Aufforderung erhielt, und mit raſender Schnelligkeit flog das Geſpann ein 
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Bis, auch nicht ein Haus mehr zu fehen war. Nun ließ der Kutſcher feine 
rde langfamer gehen und begann feine Paſſagiere zur Rede zu ſtellen. Sie 
1 herzlich, reichten ihm einen halben Dollar und hießen ihn ruhig ſein. 

In zehn Minuten iſt die Sonne hinunter,“ ſetzten ſie hinzu, „und deshalb 
nnt Ihr ganz ruhig nach Norwalk hineinfahren.“ 
| „Aber auf dem Rückweg wird man mich in Darien anhalten und mir eine 
eldſtrafe auflegen,“ entgegnete der Kutſcher. 
„O fürchtet nichts,“ antwortete man ihm; „man kann Euch nicht ſtra— 
en, denn es kann ja Niemand beſchwören, daß Ihr einen Paſſagier hattet. 
Nan hat weiter nichts geſehen als ein Paar Beine und man kann ja nicht 
eiſſen, ob fie nicht einer Wachsfigur angehört haben.“ 
„Aber fie bewegten ſich,“ entgegnete der Kutſcher immer noch ängſtlich. 


„Ein Automat bewegt ſich auch,“ antwortete Mr. Taylor; „alſo macht 
uch keine Unruhe, denn man kann Euch nichts anhaben.“ 


Der Kutſcher faßte wieder Muth, als er aber den nächſten Tag Darien 
aſſirte, konnte er ſich doch einiger Befürchtungen nicht erwehren. Der Kirch— 
ater war jedoch in Bezug auf den zu führenden Beweis zu demſelben Schluſſe 
elangt, wie Mr. Taylor, denn es ward keine Klage erhoben und man ließ 
en Kutſcher ungehindert paſſiren. Die ausgeſtandene Angſt bewog ihn jedoch, 
inen Prineipalen zu ſagen, daß ſie, wenn ſie wieder Paſſagiere des Sonntags 
lach Connecticut beförderten, nur einen andern Poſtillon mitgeben möchten, 
enn er bedanke ſich für ſolche Fahrten. 

Eine der letzten Gerichtsverhandlungen wegen Verletzung der Sonntags— 
ier, die in Danbury vorkamen, fand im Sommer 1825 ſtatt. Es war ein 
ihr trockener Sommer. Das Gras verdorrte, der Boden war ausgetrocknet, 
Ile Vegetation verkümmerte und die Flüſſe hatten fern und nah wenig oder 
r kein Waſſer mehr. Da es damals noch keine Dampfmühlen gab, wenig— 
ens nicht in dieſer Gegend, ſo fanden es unſere Leute ſchwierig, das zu ihrem 
Huslichen Bedarf erforderliche Mehl zu bekommen, ohne ihr Getreide auf 
ſeit entfernte Mühlen zu ſchaffen. Unſere Ortsmühlen waren überhäuft mit 
Jufträgen, die natürlich nur langſam einer nach dem andern erledigt werden 
1 unten. Endlich begann es an einem Sonnabend Abend zu regnen und 
nete den ganzen Sonntag fort. Natürlich war die Freude darüber nicht 
Jein. Viele Familien, die ſich ſchon mit ganz kleinen und unzulänglichen 
rodportionen hatten begnügen müſſen, frohlockten, daß nun die Mühlen in 
ang kommen würden und die Zeit der Erlöſung vor der Thür ſei. Einer 
iſerer Müller, ein excentriſches Individuum, dabei aber ein ganz würdiger 
ann, welcher die Noth kannte, in der die Gemeinde ſich befand, und be— 
| ıchte, daß unſer Heiland feinen Jüngern auch erlaubt hatte, am Sonntag 
f ehren auszuraufen, beſchloß, es auf den Zorn bigotter Grübler, welche 
kücken ſeigten und Kameele verſchluckten, ankommen zu laſſen, ſetzte ſeine 
1 4 
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Mühle Sonntag früh in Gang und hatte für ſeine Nachbarn ſchon menden 
Scheffel gemahlen, ehe am Montag früh die Sonne aufging. 

Montag Nachmittag ward er auf die Anklage hin, daß er den Sabbath 
gebrochen, verhaftet. Er lehnte die Annahme eines Vertheidigers ab unt 0 
erklärte ſich bereit zur gerichtlichen Verhandlung. Das Gerichtszimmer war r, 
gedrängt voll von theilnehmenden Nachbarn. Die Klage ward verleſen und z 
darin das ungeheure Verbrechen, am heiligen Sabbath Körner in Mehl ver⸗ 
wandelt zu haben, gebührend hervorgehoben, aber nichts erwähnt ward darin 
von der Thatſache, daß das beſagte Mahlen die ganze Umgegend aus einem |: 
Zuftande halber Hungersnoth erlöft hatte. Der Delinquent hörte die An⸗ 4 
klage mit unerſchütterlich ernſter Miene an. |, 

„Seid Ihr ſchuldig oder nicht ſchuldig?“ fragte der Richter. N en 

„Nicht ſchuldig — aber gemahlen habe ich,“ war die Antwort. 

Ein lautes Gelächter, welches, wie der Gerichtshof erklärte, ſich fuͤr die * 
Hallen der Gerechtigkeit durchaus nicht geziemte, erſcholl von den Gallerien.“ 

Da das Vergehen eingeftanden war, fo wurden von Seiten des Staats“ 
keine weiteren Beweiſe angeführt. Zahlreiche Zeugen beſtätigten die aus 
der großen Dürre hervorgegangene Schwierigkeit des Brodbackens und die N 
Dringlichkeit des Falles. Der Angeklagte ſagte kein Wort, aber e 
dauerte nicht lange, ſo erfolgte der Urtheilsſpruch Nichtſchuldig. Die 8 
Mehrzahl der Gemeinde freute ſich und die zeither in dieſer Gegend gehegte 
Anſicht, daß eine Katze geſtraft werden müſſe, wenn fie Sonntags eine Maut hi 
haſche, und daß eine Tonne Aepfelwein Prügel verdiene, wenn fte ſich unterſtünd hi 
am erſten Tage der Woche zu gähren, veraltete. Der Zwang des Kirchend, 
gehens kam aus der Mode, es fand mit einem Worte eine heilſame Reactionſſ, 
ſtatt und von dieſer Zeit an wurden die Einwohner von Connecticut ein 
Volk, welches den Sabbath freiwillig heiligte, ſich an dieſem Tage des 
Arbeitens aus Gewinnſucht und eitler Vergnügungen enthielt, es aber für 
keine Sünde erachtete, einen Ochſen oder Eſel aus einem Brunnen zu 1 8% 
wenn er Sonnabends nach Sonnenuntergang oder Sonntags vor dieſer Zeil, 
hineingegangen war. 

Mein Vater beſaß außer feinem Handelsgeſchäft und der Schantwirthe, 
ſchaft auch noch ein Botenfuhrwerk nach Norwalk und machte nebenbei noch hr 
den Pferdeverleiher. Einmal verlangte ein junger Mann, Namens Nelfor 0 
Beers, ein Pferd, um damit nach Danbury zu reiten, was ungefähr drei Mei: I 
len weit war. Nelſon war Schuhmacherlehrling, nicht allzureichlich mit Ver 1 
ſtand begabt und wohnte anderthalb Meilen öftlich von unſerm Dorfe. Mein in 
Vater dachte, es würde für Nelſon beffer fein, wenn er feine kurze Reife zı hi 
Fuße machte, als wenn er Geld für ein Pferd ausgäbe, aber er fagte . 
ihm nicht. 4 3 

Wir hatten ein altes Pferd, Namens Bob. Da es ſchon ſehr alt war, fh, 
ließ man es unbefchäftigt auf einem Grasplatze in der Nähe des Hauſes um: 5 
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)herlaufen. Es war buchſtäblich ein lebendes Skelett — faſt in demſelben Zu: 
f ſtande, wie die Mähre des Pankees, die fo ſchwach war, daß ihr Herr das Pferd 
ſeines Nachbars miethen mußte, um ihr den letzten Athemzug thun zu helfen. 
Mein Vater ſagte, als Nelſon ihn von feinem Wunſche in Kenntniß ſetzte, die 
Reitpferde wären jetzt alle ſchon vermiethet und er hätte jetzt weiter keins zu 
NE Haufe als ein berühmtes „Rennpferd,“ welches er abſichtlich mager erhielte, 
damit es im Stande ſei, bei dem nächſten Rennen den Preis davonzutragen. 


| „O, gebt mir es, Onkel Phile““; (mein Vater hieß Philo, da es aber 
gebräuchlich war, Jedermann in jener Gegend Onkel oder Tante, Dekan, 
Oberſt, Capitain oder Squire zu nennen, ſo ward mein Vater gewöhnlich mit 
dieſem Prädikat bezeichnet) „gebt es mir“, ſagte Nelſon Beers; „ich werde es 
forgfältig in Acht nehmen und ihm nicht den geringſten Schaden thun, übri— 
vl gens werde ich es in Danbury auch ſtriegeln und füttern laſſen“. 
ul „Das Pferd iſt mir aber ein zu werthvolles Thier, als daß ich es einem 


0 jungen Manne wie Ihr ſeid, anvertrauen ſollte,“ entgegnete mein Vater. 

| 
ud Nelſon fuhr fort zu bitten und mein Vater, ſich zum Schein zu weigern, 
ibis man endlich übereinkam, er ſolle das Pferd unter der Bedingung bekom— 
rühmen, daß er es auf keinen Fall ſchneller als im Schritt oder langſamen Trabe 


Mritte und daß er ihm in Danbury vier Metzen Hafer ſchütten ließe. 


4 Nelſon ritt auf ſeiner Roſinante fort und ſah ganz ſo aus, als ob er eine 
N Geſandtſchaftsreiſe zu den Aaskrähen vorhätte. Aber er fühlte ſich jeder Zoll 
if ein Mann, denn er glaubte, er ſäße auf dem größten Rennpferde der Provinz 
M und meinte, es laſte eine ſchwere Verantwortlichkeit auf feinen Schultern, denn 
0 die letzten Worte, welche mein Vater zu ihm ſagte, lauteten: „Na, Nelſon, 
wenn dem Thiere etwas paſſiren ſollte, während Ihr es in Eurer Obhut habt, 
Aſo könntet Ihr durch die Arbeit Eures ganzen Lebens den Schaden doch nicht 
erſetzen!“. Der alte Bob ward in Danbury gefüttert und getränft und nach 
Verlauf einiger Stunden ſchwang ſich Mr. Beers wieder auf und machte ſich 
auf den Rückweg nach Bethel. Dabei fiel ihm ein, diesmal die „große Wieſen— 

ſtraße“ zu wählen — eine neue durch einige Sümpfe und Wieſen geführte 
a 0 Straße, auf welcher man allerdings etwas näher kam. Nelſon vergaß in 
Aleinem unbewachten Augenblicke die ihm auferlegte Verantwortlichkeit, wollte ver— 
ſlefmuthlich die Schnelligkeit des Rennpferdes erproben und übernahm es. Auf 
N alle Fälle war irgend etwas geſchehen, was die Nerven des alten Bob 
M geſchwächt hatte, denn er blieb ſtehen und Nelſon ſah ſich genöthigt, abzu— 
I eigen. Das Pferd zitterte vor Mattigkeit und Nelſon Beers zitterte vor Angſt. 
(lein kleiner Bach lief neben der Straße durch die Wieſe und Beers führte in 
her Meinung, daß fein „Renner“ vielleicht ſaufen wolle, ihn nach dem Waſſer. 
Der arme alte Bob blieb aber, nachdem er nur wenige Schritte gethan, im 
x Schlamme ſtecken und da er nicht mehr Kraft genug hatte, ſeine Füße heraus⸗ 


Ahuziehen, fo ſchloß er ruhig die Augen, ſank wie ein alter Patriarch, der er 
| A# 


j 
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auch war, in das weiche Bett, welches fene harrte, und ſtarb ohne W 
zu zucken. 1 
Worte vermögen nicht die Beſtürzung des armen Beers zu ſchildern. Gr } 
konnte kaum feinen Augen trauen und bemühte ſich vergebens, die feines Pfer⸗ 
des zu öffnen. Er hielt ſein Ohr dicht an das Maul des armen alten Bob und 
richtete ſich entſetzt wieder auf. Der Athem ſtand ſtill. Endlich nahm Nelſon ſtöͤh⸗ 
nend, indem er an meinen Vater dachte und im Stillen berechnete, ob wohl die 
Ewigkeit zur Zeit addirt, lang genug fein würde, um ihn den Werth des Pferde I 
durch ſeine Arbeit verdienen zu laſſen, den Zaum von dem „Todtenkopfe,“ 
ſchnallte den Bauchgurt auf, hob den Sattel herunter, legte ihn auf ſeinen 
eigenen Rücken und trabte nun ſchwermüthig auf unſer Dorf zu. 1 
Es war ungefähr gegen Sonnenuntergang, als mein Vater ſein Schlacht⸗ 
opfer mit Sattel und Zaum auf den Schultern und mit verzweiflungsvoller 
Miene die Straße heraufkommen ſah. Mein Vater war feſt überzeugt, daß der 
alte Bob das Zeitliche geſegnet habe und lachte innerlich nicht wenig, nahm 
aber ſofort eine ganz ernſte Miene an. Der arme Beers näherte ſich langſamer 
und trauriger, als wenn er einem theuren Freunde zu Grabe folgte. 
Als er nahe genug heran war, rief mein Vater: „Wie Beers! > es 
möglich, daß Ihr den Renner habt davon laufen laſſen“? 
„Ach, wenn es weiter nichts wäre — wenn es weiter nichts wäre, Onkel 4 
Phile“, ſtöhnte Nelſon. 
„Alſo noch etwas Schlimmeres iſt vorgefallen! Wahrſcheinlich hat es ein 
Kenner werthvoller Pferde geſtohlen! O, welch ein Narr war ich, es fremden 
Händen anzuvertrauen““! rief mein Vater mit gut geheuchelter Beſtürzung. 
„Nein, geſtohlen iſt es nicht, Onkel Phile“, ſagte Nelſon. 
„Nicht geſtohlen! na, das freut mich, denn dann werde ich es doch“ 
wiederbekommen; aber wo iſt es? Ihr habt es wohl lahm geritten“? m 
„Ach, wenn es das blos wäre“, ſtöhnte der unglückliche Nelſon. A 
„Nun, was iſt denn damit paſſirt? wo iſt das Pferd? was fehlt ihm“ 2 
fragte 12 Vater. 4 
„O, ich kann es Euch nicht ſagen! ich kann es Euch nicht ſagen al 
ſagte Beers. 2 
„Aber Ihr müßt mir's ſagen“, entgegnete mein Vater. 
„Es wird Euch das Herz brechen“. ö 
„Allerdings wird das der Fall ſein, wenn ihm ein ernſter Schaden wider, je 
fahren ift‘‘, entgegnete mein Vater; „aber wo iſt es“? wit 
„Es ift tod t‘“! fagte er, indem er, allfeinen Muth REN die * 
Unglücksbotſchaft ausſprach und dann die Augen ſchließend, wie vernichtet al f A‘ 
einen Stuhl fanf. 10 
Mein Vater ſtöhnte ſo, daß Nelſon wieder emporſchrak und Me Mi 
Alle Empfindungen des Schreckens, des Grams und der Verzweiflung malten * 


ſich treu nach dem Leben auf dem Antlitz meines Vaters. 1 I 
1 
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„O, Onkel Phile, Onkel Phile, ſeid nicht zu hart mit mir; ach, was 
gäbe ich darum, wenn es nicht geſchehen wäre“! | 

5, Diefes Pferd könnt Ihr mir niemals erſetzen“, entgegnete mein Vater. 

„Ich weiß es, ich weiß es, Onkel Phile; ich kann blos für Euch arbei— 

ten, ſo lang ich lebe; aber Ihr ſollt, ſobald ich meine Lehrzeit überſtanden 

2 über meine Dienſte verfügen können, bis Ihr befriedigt ſeid“, entgegnete 

Beers. 

Nach einigen Minuten ward mein Vater ruhiger und obſchon er ſich an— 
ſcheinend noch nimmer nicht über ſeinen Verluſt tröſten konnte, ſo fragte er 
doch Nelſon, wie viel er wohl glaube, daß er ihm ſchuldig ſei. 

| „O, das weiß ich nicht — ich verftehe mich nicht auf Racepferde, aber ich 

habe gehört, daß ſie ungemein theuer bezahlt werden“! entgegnete Beers. 

„Und meins war eins der beſten in der Welt“, ſagte mein Vater; „und 

al | in fo herrlichem Zuftande zum Rennen, nichts als Haut und Knochen“! 

Rn | „Ja, das habe ich wohl geſehen“, ſagte Beers verzweifelnd, aber mit 

einer Offenheit, welche verrieth, daß es durchaus nicht ſeine Abſicht war, 

f * die großen Anſprüche des Pferdes und ſeines Beſitzers in Abrede zu ſtellen. 

„Wohlan“, ſagte mein Vater ſeufzend, „da ich nicht wünſche, die Sache 
gerichtlich anhängig zu machen, ſo wird es vielleicht beſſer ſein, wenn wir uns 
über den Werth des Pferdes mit einander einigen. Ihr könnt auf einem Zettel 

die Summe notiren, welche Ihr mir für das Pferd ſchuldig zu ſein glaubt und 

1 ich werde daſſelbe thun, dann können wir die beiden Zettel vergleichen und ſehen, 

wie weit wir auseinander gehen“. 

„Ich werde ſchreiben,“ ſagte Beers, „aber, Onkel Phile, macht es gnädig 
mit mir.“ 

„Ich werde thun, was ich kann und ſo viel als möglich Rückſicht auf 
Eure Verhältniſſe nehmen,“ ſagte mein Vater; „aber Nelſon, wenn ich be: 
denke, wie werthvoll dieſes Pferd war, fo muß ich natürlich fo ziemlich den 
Betrag verlangen, der mir bei einem Verkauf dafür gezahlt worden wäre. Ich 
weiß aber, Nelſon, daß Ihr ein rechtſchaffener junger Mann ſeid und thun 
1 wollt, was Ihr für recht haltet. Ich fordere Euch deshalb auf, nicht einen 

Sent weniger aufzuſchreiben, als Ihr mir unter den bewandten Umſtänden 
wit zu bezahlen ſchuldig zu fein glaubt, ſobald es Eure Mittel erlauben 
ind worüber Ihr mir nun Eure Handſchrift geben werdet. Vergeßt nicht, 
aß ich Euch, als Ihr mir das Pferd abverlangtet, gleich ſagte, daß ich es nur 

3950 ungern aus den Händen gebe.“ 

N Nelſon warf meinem Vater einen dankbaren Blick zu und willigte in Alles, 

was er ſagte. Wenigſtens ein Dutzend unſerer ſcherzliebenden Nachbarn wohn— 

een dieſem Auftritt mit verſtellt ernſten Mienen bei. Es wurden zwei Zettel 

n geſchnitten, mein Vater ſchrieb auf den einen und nach langem Befinnen Beers 
Huf den andern. 

„Na, laßt uns doch ſehen, was Ihr geſchrieben habt,“ ſagte mein Vater. 


=> m 
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„Ich glaube nur, Ihr werdet den Betrag noch zu niedrig finden, ent⸗ 0 

gegnete Beers, indem er meinem Vater den Zettel hinreichte. * 
„Nur dreihundert und fünf und ſiebzig Dollars!“ rief mein Bale, b den 

Zettel leſend, „na, das iſt ein hübſcher Beweis von Dankbarkeit!“ 

Nelſon war gedemüthigt und konnte nicht Muth genug zuſammenraffen, * 
um meinen Vater zu fragen, was er aufgeſchrieben habe. Endlich bat einer “ 
unſerer Nachbarn meinen Vater, ſeinen Zettel zu zeigen. Er that es. Er hatte 
darauf geſchrieben: „Sechs und ein viertel Cents!“ Unſer Nachbar 
las dies laut vor und es erfolgte nun ein Ausbruch von Heiterkeit, bei welchem 
ſich Beers erſtaunt emporrichtete. Es dauerte einige Zeit, ehe er den Scherz FF 
begreifen konnte und als er ſich überzeugt, daß er gar keinen Schaden ange- 
richtet, war er der glücklichſte Menſch, den ich jemals geſehen. 

„Zum Teufel!“ ſagte er, „ich habe einen Dollar und ſieben und dreißig 
und ein halb Cents in der Taſche und will verdammt fein, wenn ich nicht das“ 
ganze Geld auf der Stelle mit Euch verſaufe. In meinem Leben habe ich keine 
ſolche Angſt ausgeſtanden.“ | 

Nelſon traftirte die Geſellſchaft und da dadurch blos die Hälfte feines “ 
Geldes in Anſpruch genommen ward, ſo trabte er nach Hauſe als ein ans 
licher, wenn auch nicht kluͤgerer Menſch. 


Fünftes Kapitel. 
Allerhand Porfälle. 


Zu den verſchiedenen Mitteln, deren ich mich in dem Alter von zwölf bis in 
fünfzehn Jahren bediente, um Geld vor mich zu bringen, gehörten auch die“ 
Lotterien. Einer unſerer Nachbarn, ein Grundpfeiler der Kirche, geſtattete “ 
feinem Sohne einen ähnlichen Erwerb, wobei die Gewinne aus Kuchen, Oran- 
gen, Candis u. ſ. w. beſtanden, und nachdem die Moralität der Sache auf 
dieſe Weiſe feſt begründet war, ward ich Lotteriedirektor und-Inhaber. Der al 
Betrag der ſämmtlichen Looſe machte zwanzig oder fünf und zwanzig Procent “ 
mehr aus als die Gewinne. Es ward mir nicht ſchwer, meine Looſe an die Ju 
Arbeiter in den Hut- und Kammfabriken u. ſ. w. abzuſetzen. Ri 

Mein Vorgänger in dieſem Geſchäft war Gen. Hubbard. Dieſer warf" | 
ein halb blödfinniger alter Burſche, der ſich in dem Orte umhertrieb und von | 
der Mildthätigkeit der Einwohner lebte. Dabei war er ein höchſt wunderlicher 
Kauz. Eines Tags erſchien er bei Major Hickock und wünſchte ſeine Stiefeln 
beſohlt zu haben. Als fie fertig waren, fagte Hubbard zu dem Major: „Sal 
danke Euch verbindlichſt.“ „O, das iſt mehr als ich verlange,“ fagte der gut- 
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„Inüthige Major. „Ich danke Euch verbindlichſt, iſt fo viel wie zwei Schilling 

ind ſechs Pence und ich verlange blos zwei Schilling.“ „Na, ſo will ich 
bas Uebrige in Aepfelwein annehmen,“ antwortete Hubbard. 

Bei einer andern Gelegenheit machte er eine Lotterie — Hauptgewinn 
ehn Dollars, das Loos zwölf und ein halber Cent. In wenigen Tagen hatte 
„ r alle feine Looſe verkauft und das Geld in der Taſche. Als er ungefähr vier: 
lehn Tage ſpäter wieder in dieſe Gegend kam, fragten feine Abnehmer nach 
„hren Gewinnen. „O,“ entgegnete Hubbard, „ich habe mich überzeugt, daß 
„hies eine Art Hazardſpiel ift und deshalb beſchloſſen, die Lotterie nicht zu 
liehen!““ Seine Intereſſenten lachten über den Scherz und verloren ihre 
Schillinge. 

Die Lotterien wurden damals von der Kirche und dem Staat protegirt. 
1 58 war ganz ſo, wie ein Schriftſteller geſagt hat: „Die Leute ſpielten in der 
14 potterie zum Beſten einer Kirche, in welcher gegen das Spiel gepredigt wird.“ 
Im Jahre 1819 ward mein Großvater Phineas Taylor und drei andere 
Herren zu Direktoren einer zu dieſem Zwecke beſtimmten Lotterie ernannt und 
4 ie kamen zuſammen, um ſich über den Plan zu berathen. Mein Großvater 
Poll gern etwas ganz Neues, noch nie Dageweſenes herausſtecken, um die 
Sache möglichſt intereſſant und verlockend zu machen. Endlich fiel ihm etwas 
in, wovon er ſagte, daß dadurch Alles übertroffen werden würde, was man 
is jetzt in tiefer Beziehung gekannt habe. Man billigte feinen Plan und feine 
wartung ging vollkommen in Erfüllung. Der in dem „Republican Farmer“ 
Bridgeport, 7. Juli 1819, veröffentlichte Plan verkündete, daß die Lotterie 
nit Erlaubniß des Staates Connecticut zum Beſten der „biſchöflichen Ge— 
Ineinde“ in Fairfield ſtattfinden ſolle und die Umſtände, durch welche man den 
bſatz der Billets zu fördern gedachte, waren folgende: 
„Die biſchöfliche Gemeinde in Fairfield beſaß beim Beginn des Revo— 
m utionskrieges eine Schöne Kirche, vollkommen in Stand, inwendig und aus— 
goendig gemalt, mit ſchönen Altargefäßen und einer guten Bibliothek nebſt 
. J nem großen eleganten Pfarrhauſe mit Nebengebäuden, Einfriedigungen 
l. ſ. w., was Alles vom Feuer vernichtet oder zu der Zeit, als die britiſchen 
Truppen unter Tyron die Stadt Fairfield im Jahre 1779 niederbrannten, 
„„eraubt ward. Die Gemeinde verarmte dadurch ſo ſehr, daß ſie ſeitdem nie 
1 oieder im Stande geweſen iſt, ſich zu conſtituiren und da alle anderen Kirchen— 
Mi jemeinden und Individuen, welche damals durch den Feind Verluſte erlitten, 
chon längſt auf eine oder die andere Weiſe durch die Legislatur entſchaͤdigt worden 
1 ind, ſo hat dieſelbe in ihrer Frühjahrsſeſſion 1818 auf die Petition der Vor— 
eher der Episcopalkirche in Fairfield geſtattet, daß eine Lotterie veranſtaltet werde, 
urch welche ihnen ihre fo lange überſehenen Anſprüche einigermaßen vergütet 
rden könnten.“ 
Der „Plan“ ſelbſt ward als etwas ganz Neues betrachtet, denn er ver 
Abete, daß die ganze Lotterie Feine einzige Niete enthalte. Allerdings 
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war die Sache verlockend, denn während der Preis eines Looſes fünf Dolla . 
betrug, wurden von ſämmtlichen 12,000 Gewinnen 11,400 mit eee. 3 
und fünfzig Cents angeſetzt. 1 
Dieſer günſtige Stand der Dinge berechtigte die Directoren zu fa; inn 
„Ein günſtigerer Plan für den Spieler iſt wohl niemals dem Publik umſ 
vorgelegt worden. Unſer Plan bietet mehr hohe Gewinne, als dies bei einerfhl! 
ſolchen Anzahl von Looſen ſonſt der Fall zu fein pflegt und man wird bemerahrt 
ken, daß man hier zwei Looſe für daſſelbe Geld erhält, wofür man bei andern 
Lotterien nur eins bekommt. Der Spieler hat demzufolge doppelt fo viel An in 
wartſchaft auf die großen Gewinne als in irgend einer andern Lotterie.“ m 
Niemals war eine Lotterie, bevor fie gezogen ward, fo populdskhn 
wie dieſe. Die Furcht, mit einer Niete herauszukommen, war bisher ein großes 
Hemmniß für Alle geweſen, welche Luft hatten, ihr Geld auf dieſe Weiſe anz 
zulegen, aber hier gab es nicht eine einzige Niete in der ganzen Lot: 
terie! Außerdem hatten die Spieler auch noch doppelt fo viel Anwart⸗ 
ſchaft auf die hohen Gewinne, als in irgend einer andern Lott, 
terie! Freilich war die Wahrſcheinlichkeit eine ſehr dünne, wenn man erwägt 
daß bei zwoͤlftauſend Looſen nicht mehr als neun Gewinne über hundert Dol, 
lars vorkamen, alfo einer auf dreizehnhundert und drei und dreißig Nummern!“ 
Doch die Abnehmer überlegten ſich das nicht, und dann konnte man ja auch 
noch, dem Plane gemäß, zwei Looſe für daſſelbe Geld bekommen, wofür man 
bei andern Lotterien nur eins erhielt. 
Die Looſe gingen reißend ab. Faſt Keiner kaufte weniger als zwei. 
war dann ſicher, zwei Gewinne von zwei Dollars und fünfzig Cents jeden zu 
bekommen und konnte im ſchlimmſten Falle nicht mehr verlieren, als fünf Dol 5 
lars, den gewöhnlichen Preis eines Looſes. Noch vor dem zur Ziehung feſtz, 
geſetzten Tage waren alle Looſe verkauft — ein Factum, welches in der Ged’ 
ſchichte der Lotterien nicht oft dageweſen iſt. Mein Großvater ward als ein 
öffentlicher Wohlthäter betrachtet. Er verkaufte mit eigener Hand mehr als di . 
Hälfte der geſammten Looſe, und da jeder Director von dem von ihm ſelbſt b Zu 
wirkten Abſatze gewiſſe 5 e bekam, ſo warf die Operation einen gar * 
niedlichen Gewinn ab. 1 
Der Tag der Ziehung brach an. Mein Großvater verkündete jeden Ge 
winn, ſowie er aus dem Rade kam, und während der vier und zwanzig Tage, 
welche nöthig waren, um die zwölftaufend Nummern — jeden Tag fünfhur „ 
dert — zu ziehen, rief er elftauſend vierhundert Mal „Zwei Dollars und 
fünfzig Cents!“ und verſchiedene andere Gewinne alle zuſammengenommen 
blos ſechshundert Mal! Leute, welche zwei Looſe gekauft, in der Ueberzen 
gung, daß ſie im ſchlimmſten Falle nicht mehr als fünf Dollars verlieren 
würden, fanden, daß ſie fünf Dollars und fünf und ſiebenzig Cents verloren, 
denn da, wie auch der Plan ſagte, alle Gewinne einem Abzug von fünfzehn 
Procent unterworfen waren, fo betrug jeder Gewinn von zwei Dollars fünfzt 
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ts eigentlich nur zwei Dollars wal und einen halben Cent, „in ſechzig 
0 agen zahlbar.“ 
Die ganze Umgegend kam in Aufruhr. „Onkel Phin Taylor“ ward ein- 
immig für einen alten Betrüger — der Plan einer Lotterie „ohne eine einzige 
Miete“ für eine gemeine Prellerei erklärt und man behauptete, daß Niemand 
s Phin Taylor jemals eine ſolche Betrügerei ausgeheckt haben würde. In 
Er That nannte man ihn auch von dieſer Zeit an bis zu feinem To destage den 
alten zwei Dollars und fünfzig Cents“, worüber er ſich aber durchaus nicht 
gerte, ſondern herzlich lachte. Im Laufe der Zeit jedoch erklärte man ihn für 
n durchtriebenſten Schlaukopf und das Publikum einigte ſich zuletzt dahin, 
inen berühmten „Plan“ als einen ganz vortrefflichen Witz zu betrachten. 


Die Ziehung der Staatskirchen-Lotterie (unter andern Directoren) ward 
1 Februar 1823 angekündigt und den Spielern verſichert, daß ſich ihnen hier 
e fernerweite Gelegenheit darböte, für die geringe Summe von fünf Dol⸗ 
rs reich zu werden. Die ruhige Salbung dieſer Verkündung iſt ganz beſon— 
rs erfriſchend. Auf zwölftauſend Looſe ein einziger großer Gewinn! Die 

weifüßler, welche man jetzt Humbugs nennt, waren ſicherlich ſchon längſt vor: 
0 anden, ehe ich majorenn ward. 


Mein Großvater war viele Jahre lang Friedensrichter und erlangte einige 
kriſtiſche Kenntniſſe. Da es damals in Connecticut noch nicht fo viel Advo— 
Iten gab, wie gegenwärtig, fo ward er zuweilen aufgefordert, in geringfügi— 
| en Dingen vor Gericht als Advokat aufzutreten. Einmal begab er ſich in 
Jeſer Eigenſchaft nach Wordbury. Sein Opponent war Advokat Bacon, ein 
Juriſt von ziemlicher Berühmtheit. Bacon ärgerte ſich, daß er ſich mit einem 
Joßen „„Steckeladvokaten“ herumſtreiten ſollte, und benutzte während der 
Jerhandlung jede Gelegenheit, meinen Großvater zu chicaniren. Wenn der 
tere die von dem Erſteren vorgebrachten Beweiſe als irrelevant oder illegal 
warf, ſo erinnerte Mr. Bacon den Gerichtshof, daß ſein Gegner ein bloßer 
Steckeladvokat“ ſei und natürlich von Jurisprudenz und den Regeln des Be— 
Jeiſes nichts verſtünde. Mein Großvater nahm dies Alles ſehr ruhig hin und 
machte ihm ſogar Vergnügen, den großen Juriſten wieder zu chicaniren. 
Indlich ward Mr. Bacon ſehr hitzig, ſchaute meinem Großvater gerade ins 
geſicht und ſagte: 
ö „Sie heißen Taylor (Schneider), nicht wahr, Sir?“ 
„Allerdings,“ war die Antwort. 
0 „Na, aus neun Schneidern wird erſt ein richtiger Mann!“ antwortete 
r Advokat triumphirend. 
Hund Sie heißen Bacon (Speck), nicht wahr?“ fragte mein Großvater. 
„Ja wohl, Sir.“ 
i „Na, Speck iſt der gemeinſte Körpertheil des Schweines,“ verſetzte der 
l teckeladvokat. Selbſt der Gerichtshof ſtimmte in das hierauf erfolgende Ge— 
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lächter ein und rieth Mr. Bacon gleichzeitig, ſich künftig nne und un 
ziemlicher Bemerkungen zu enthalten. 


Mein Großvater litt an Engbrüſtigkeit. Eines Tages, ee er mi 
Mr. Jabez Taylor (Oliver's Vater), einem alten Spaßvogel von ungefäh 
demſelben Alter, einen ſteilen Hügel hinaufging, rief mein Vater, keuchend unit! 
nach Athem ſchnappend: IM 


„Ich wollte, ich könnte dieſem erbärmlichen Geathme ein Ende machen.“ 14 
„Das wünſchen alle Eure Nachbarn auch,“ war die ſcherzhafte Antwor . 


Da Danbury zwanzig Meilen von der Meeresküſte entfernt iſt, fo gab e hr 
dort keinen Fiſchmarkt, doch fand man ein gutes Erſatzmittel dafür in zahl , 
reichen hauſirenden Fiſchhändlern, welche Auſtern und alle Arten Fiſche, wi * 
fie eben an der Zeit waren, von Bridgeport, Norwalk u. ſ. w. brachten uni, , 
von Haus zu Haus in beliebigen Quantitäten verkauften. Dieſe Haufiref; , 
machten die Reiſe gewöhnlich mehrmals in der Woche, ſo daß wir, obſchon wil 
im Binnenlande wohnten, in der Regel alle Tage friſche Fiſche haben konnten, 5 
Mein Großvater, der in der Regel immer etwas darin ſuchte, in Allem, waſg, 
er unternahm, es ſeinen Nachbarn zuvorzuthun, bot ein für allemal eine 
Dollar für die erſte friſche Schade (auch Mutterhäring genannt), die ins Dorf, 
gebracht ward. Da die andern Abnehmer gewöhnlich Schaden erſt dann kauf 
ten, wenn man fie im Einzelnen für fünf und zwanzig Cents das Stück habel 1 
konnte, fo konnte mein Großvater ſicher darauf rechnen, feine erſte Schadf. 1 
alljährlich ein paar Wochen früher zu erhalten, ehe man dieſen Fiſch im all! f 
gemeinen Handel ſah. Eines Jahres brachte wie gewöhnlich der wandernde 
Fiſchhaͤndler, als er mit feiner Fiſchladung nach Bethel kam, die Preisſchadſ K 
und empfing ſeinen Dollar. Mein Großvater lud mehrere der Nachbarn ein 15 
mit ihm den nächſten Morgen zu frühſtücken und ſetzte ſeine Schade hinter de kb 
Haufe in kaltes Waſſer. Capitain Noah Ferry, ein ganz herrlicher Spaßvogell, 
ſtahl fie ihm während der Abenddämmerung und trug fie zu ſich nach Hauſel 
Die Nachbarn waren, wie gewöhnlich, Abends im Kramladen verſammelt 1 
Mein Großvater beſtellte feine Einladungen wieder ab und beklagte ſich bitter 0 
lich, daß man ihm feine Schade geftohlen. Er glaubte nicht anders, als es U} 10 
durch einen Hund geſchehen, und meinte, der Fiſch ſei bereits verzehrt. Di, 
Nachbarn, von welchen die Meiſten in das Geheimniß eingeweiht waren, ch ö 
ten, als ob ſie ihn wegen ſeines Verluſtes herzlich bedauerten. 


„Na, laßt's nur gut ſein, Phin,“ ſagte Capitain Noah, „das vac 
Mal aber müßt Ihr Euch mehr in Acht nehmen, und Euren Fiſch fo verwahf,, 
ren, daß kein Hund dazu kommen kann. Jetzt iſt die Sache einmal geſchehen 2 
und da Ihr wahrſcheinlich nichts weiter zum Frühſtück angeſchafft habt, jo lat 1 
ich Euch und Ben und Dr. Haight ein, zu mir zu kommen und bei mir 1 * 
frühſtücken. Ich werde eine delikate Kalbsniere auf neue Art zubereiten laſſen 
die Euch ganz gewiß zuſagen wird.“ 
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u Die Einladung ward angenommen und Noah kaufte ein Quart Rum, 
Im er zugleich Squire Hoyt erſuchte, etwas friſches Gebäck mitzubringen. 
Säfte fanden ſich zeitig ein und nach kurzem geſelligen Geplauder ward das 
ſahſhſtück aufgetragen. Anſtatt einer Kalbsniere aber erſchien eine prachtvolle 
hade mit delikater Butterſauee auf dem Tiſche. Mein Großvater merkte nun, 
vorgegangen war, wartete bis das Gelächter feiner Nachbarn ſich einiger— 
a ſen gelegt hatte und bemerkte dann blos: „Na, Noah, ich habe Euch im: 
für einen Dieb angeſehen und nun weiß ich es gewiß.“ Ein abermaliges 
lichter der Geſellſchaft würzte ihren Appetit noch mehr und die „erſte Schade 
Bahres“ gehörte bald zu den Dingen, die waren und nicht mehr find. 

Den nächſtfolgenden Frühling ward die Preisſchade meines Großvaters 
Tuc von einem Hunde geftohlen. Etwas über die Hälfte von der Beute ward 
Asch dem Diebe wieder aus dem Maule genommen, in eine Pfanne kaltes 
ſſer gethan und auf den Hinterhof geſtellt, damit es Ferry abermals ſtehlen 
hte. Er that dies auch wirklich, ohne zu wiſſen, daß ſchon ein Hund daran 
ſckt hatte und lud wie zuvor eine Geſellſchaft zum Frühſtück ein, ohne die 
1 Pifen weiter anzugeben. Mein Großvater kam mit Fleiß zu fpät, als daß er 
1 etwas von den Delikateſſen hätte bekommen können. Ferry gab darüber 
h Bedauern zu erkennen, „denn,“ ſagte er, „wir haben ſoeben die erſte 

ade dieſes Jahres geſpeiſt.“ Als die Wahrheit ans Licht kam, erſchrak aber 
| 2 mit den übrigen Gäſten nicht wenig und es dauerte lange, ehe er meinem 
1 ßvater den ihm geſpielten Poſſen verzieh. 
1 Ich habe ſchon oben geſagt, daß mein Großvater ſich bei allen ge 
"Ten hervorzuthun wünſchte. Zu feiner Farm gehörte eine Wieſe von zehn 
die jeden Sommer in einem einzigen Tage abgemäht, das Heu getrocknet 
re werden mußte, blos damit er ſich rühmen könnte, etwas gethan 

9 jaben, was kein Anderer that. Natürlich miethete er ſich zu dieſem Zwecke 
Mr Leute als er gewöhnlich hielt. Im Jahre 1820 ward er zum Vicemarſchall 
f annt, deſſen Amt es war, in dieſem Theile des Bezirks den Cenſus aufzu— 
men. Seinem Charakter treu nahm er ſich ſogleich vor, daß dies ſchnel— 
i 4 geſchehen ſolle als von irgend einem ſeiner Vorgänger. Er ſtand demzu— 
Je jeden Morgen mit Tagesanbruch auf, fruͤhſtückte fo raſch als möglich, 

e ſich aufs Pferd, ritt fort ſeinem Geſchäft nach und kam erſt nach Einbruch 

neben wieder nach Haufe zurück. Seiner Amtspflicht in dieſer Bezie— 

13 entledigte er ſich in der Weiſe, daß er vor ein Haus ritt, Hollah! ſchrie 
il ſeine Fragen ohne Weiteres an die Frau oder wer ſonſt an der Thür er— 
inen mochte, richtete. 
1 „Wie heißt die Familie hier?“ „Wie viel ſind Kinder da?“ „Wie viel 
aben, wie viel Mädchen?““ „Wie alt?“ „Wie viele können leſen und 
ſeiben?““ „Sind Taubſtumme darunter?“ u. ſ. w. u. ſ. w. Dann ſteckte 
Mein Notizbuch in die Seitentaſche feines Rocks, ſagte: „Schon gut!“ und 
yoppirte weiter zu dem nächften Nachbar. Die Handſchrift meines Großvaters 
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war entſetzlich. In der Regel fah fie aus, als ob man eint ip bas Tinten 
gefallene Spinne auf dem Papier hätte Nümläufen laſſen. Er ſelbſt ke 
in der Regel nicht wiederleſen, was er geſchrieben ; ſobald e die Saul 
davon aus dem Gedächtniß entſchwunden war. 

So machte er den Cenſus des ihm übertragenen Territoriums ine 
zwanzig Tagen fertig. Zehn Jahre früher hatte man neununddreißig Tage de 
gebraucht. Das war eine Heldenthat, deren er ſich ruͤhmen konnte, und er iir 
nutzte dieſe Gelegenheit auch beſtens. | ei 

Nachdem nun aber der Cenſus aufgenommen worden, war es buch no 
wendig, Leute zu bekommen, die im Stande waren, ihn umzuſchreiben o N; 
vielmehr zu überfegen. Zu tiefem Zwecke verwendete er Moſes Hatch, Es Eu 
einen talentvollen witzigen Advokaten in Danbury, Squire Ben Hoyt, der e „ 
ſehr hübſche Hand ſchrieb, und feinen eigenen Sohn Edward Taylor. An! 

Es war ein förmlicher Genuß, diefe Perſonen an dem Tiſch ſitzen und |" 
die Köpfe über dem furchtbaren Manuſeript zerbrechen zu ſehen, welches 1 bi 
ihnen lag. Mein Großvater ſchritt im Zimmer auf und ab und ward alle 1 
genblicke gerufen, um über einen Namen oder ein anderes Wort i „ 
geben, welches ſo unleſerlich war, als ob es mit arabiſchen Buchſtaben geſch 
ben geweſen wäre. Dann ſetzte er ſeine Brille auf, ſah die Hieroglyphe all 1 
wendete das Blatt um, kratzte ſich im Kopfe und verſuchte ſich auf irgend ein 
Umſtand zu beſinnen, der ihm Aufklärung und einen Fingerzeig in dieſem N 
byrinth geben könnte. Er hatte ein vortreffliches Gedächtniß und gewöhnt 
gelang es ihm nach langem Studiren herauszudifteln, was er hatte ſchreib | 
wollen. Die daraus hervorgehende Verzögerung nahm aber weit mehr Tage 
Anſpruch, als er zur Aufnahme des Cenſus gebraucht hatte. Zuweilen ve len 
der alte Herr die Geduld und betheuerte, daß feine Handſchrift nicht halbe 
ſchlecht ſei, wie die Umſchreiber behaupteten, ſondern daß ihr eigener Mantz 
an Scharfſinn den Aufenthalt verurſache. Er ſagte dann gewöhnlich: „Es 
unbillig, von mir zu verlangen, daß ich ſchreiben und Euch dann noch den Be 
ftand liefern ſoll, den Ihr nöthig habt, um es abſchreiben zu können.“ 

Als einmal Moſes Hatch, nachdem er vergebens zwanzig Minuten la 
— etwas nachgeſonnen, was einen menſchlichen Namen bedeuten follte, N 

r: „Kommt einmal her, Onkel Phin, hier ſteht ein Mann Namens 
1 ui was ums Himmels willen foll das fein, was Ihr da als ee 
namen notirt habt?“ e 

Mein Großvater ſchaute den Krakelfuß einen Augenblick lang an WM 
fagte daun, der Name heiße „Jiabod““, indem er hinzuſetzte: „Das kon 
jeder Narr ſehen, ohne mich erſt herrufen und es ſich vorleſen zu laſſen.“— 

„Jiabod!“ ſagte Hatſch. „Aber welcher Chriſtenmutter wurde es 5 Mu 
jemals einfallen, ihrem Sohn einen ſolchen unerhörten Namen wie Jiabo 
geben?“ 2 

„Das weiß ich nicht und es geht mich auch nichts an,“ antwortete n 
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ß vater, e ich weiß, daß der Name Jiabod heißt. 36 entſinne mich des 
uhnens noch ganz deutlich.“ 
u „Jiabod Whitlock“, wiederholte Hatch; „ganz gewiß irrt Ihr Euch; 
müßt Euch irren, kein Menſch auf der ganzen Erde heißt Jiabod.“ 

Mein Großvater behauptete, er hätte Recht und bedeutete Mr. Hatch, er 
1 e nur weiter ſchreiben und ihm nicht Dinge ſtreitig machen, die er fo ge⸗ 
al wiſſe. 

Squire Hoyt ſah das Wort ebenfalls einige Augenblicke lang an und 
nge dann: „Aber Phin, hieß der Mann nicht vielleicht Ichabod?““ 
„„Ja, ich glaube, fo war es,“ ſagte mein Großvater etwas kleinlaut. 
Das Gelächter der Umſchreiber ärgerte ihn. 

„Ihr könnt lachen, Ihr Herren,“ ſagte er, „aber bedenkt wohl, unter 
en Umſtänden es geſchrieben ward. Es geſchah zu Pferde, bei warmer 
ufterung und das Pferd ſchlug beſtändig nach den Fliegen. Der Teufel 
It hätte unter ſolchen Umſtänden nicht leſerlich zu ſchreiben vermocht.“ 
„Verſteht ſich,“ ſagte Hatch begütigend; „wie Ihr ſagt, zu Pferde 
id, während das Pferd nach den Fliegen ſchlägt, wäre kein Menſch im 
nde, deutlich zu ſchreiben; dagegen gebe man Euch eine gute Feder, 
tire Taylor, und laſſe Euch ruhig an den Tiſch ſetzen und Ihr ſchreibt 
ihn gewiß eine wunderſchöne Hand.“ 
i Mein Großvater konnte ſich nicht enthalten, in die Heiterkeit, welche dieſer 
7 N liche Einfall erregte, mit einzuſtimmen und es dauerte viele Jahre, ehe er 
| ts mehr von „Jiabod“ hörte. 
Blechhauſirer, wie man fie nannte, waren zu jener Zeit ſehr häufig anzu⸗ 
en. Sie durchreiſten das Land in bedeckten Wagen, worin ſie ihre Blech— 
ren und kleinere Handelsartikel von allen Arten, mit Einſchluß von 
huterieſachen, Nähnadeln, Stecknadeln ꝛc. hatten. Ce waren größtentheils 
gewitzte Leute und ſtets bereit, ein Geſchäft zu machen, gleichviel ob gegen 
be Kaſſe oder Tauſch, und da ihre Moralität in der Regel nicht weit her 
‚To konnte Jeder, der mit ihnen handelte, mit ziemlicher Gewißheit darauf 
nen, daß er betrogen würde. Dr. Carrington, der einen Kaufladen hielt, 
e häufig mit ihnen Geſchäfte gemacht und war eben fo häufig angeführt 
den. Endlich erklärte er, mit dieſen Leuten nie wieder etwas zu thun 
MN zu wollen. 
Eines Tages fuhr einer dieſer Hauſirer an dem Kramladen des Doctors 
| ſprang von feinem Wagen herab, trat ein und fagte, er wünſche einige 
ſaren zu vertauſchen. 
| Der Doctor lehnte das Geſchäft ab, indem er bemerkte, er ſei von 
chhauſirern genug betrogen worden und wolle nichts mehr mit ihnen zu 
fen haben. | 
„„Aber es iſt doch ſehr hart, eine ganze Klaſſe Menſchen für ſchlecht zu 
iren, weil einige davon unredlich geweſen ſind,“ ſagte der ſchlaue Hauſirer, 
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„und ich bitte Euch, wenigſtens einen Verſuch mit mir zu machen. Ich du 
reiſe das ganze Land und kann Euch alle Eure Ladenhüter abnehmen. 
Euch daher Gelegenheit zu einem guten Geſchäft zu geben, will ich Euch Al 
was ich in meinem Wagen habe, zu dem niedrigſten Groſſopreiſe verkauf 
und als Zahlung dafür Das annehmen, was Ihr mir aus Euerm Laden z 
Detailpreiſe überlaſſen wollt.“ b # 

„Euer Anerbieten Scheint nicht ganz unrecht,“ fagte der Doctor, „.“ 
ich will mir einmal Eure Waaren anſehen.“ | 

Er trat an den Wagen und da er darin nichts ſah, was er gebraud 
konnte, als eine Anzahl Wetzſteine, von welchen der Hauſirer eine bedeute 
Quantität beſaß, ſo fragte er nach dem Preiſe. 

„Mein Groſſopreis für Wetzſteine iſt drei Dollars per Dutzend,“ 
gegnete der Hauſirer. 

„Nun gut, ſo will ich ein Groß e ſagte der Doctor. 

Die zwölf Dutzend Wetzſteine wurden hereingebracht, gezählt und ſoß 
faltig auf ein Bret hinter dem Ladentiſche gelegt. 

„Nun,“ ſagte der Hauſirer, „Ihr ſeid mir ſechsunddreißig De 
ſchuldig, wofür ich beliebige Waaren zu dem Detailpreiſe annehmen will. 
was für Artikeln wollt Ihr mich bezahlen, Doctor?“ 

„Mit Wetzſteinen, das Stück zu fünfzig Cents, was gerade ſechs Dußl 
ausmachen wird,“ entgegnete der Doctor ernſthaft, indem er zugleich bega 
die Hälfte ſeines Einkaufs zurückzuzaͤhlen. 

Der Haufirer machte große Augen, brach dann aber in lautes Gelädl 
aus und rief: „Da bin ich richtig in die Falle gegangen! Hier, Doctor, nel“ 
dieſen Dollar für Eure Mühe, laßt den Tauſch aufgehoben fein und ich we 
dann auf immer zugeſtehen, daß Ihr für einen Blechhauſirer doch zu ſchlau ſei 

Der Doctor nahm den angetragenen Vergleich an und ward niemals ı 
der von dieſem Haufirer beläftigt. 

Zu jener Zeit ſpielte die Politik eine große Rolle. Es gab nur 31 
Parteien, Demokraten und Föderaliſten. An einem Wahltage ward es befanf 
daß die Abſtimmung in Danbury eine ſehr hitzige fein würde. Saͤmmtl 
Wähler wurden zur Stelle gebracht. Nach allen Theilen des Wahlbezif 
wurden Wagen ausgeſchickt, um die „Lahmen und die Blinden“ herbeizuholf 
damit fie ebenfalls ihre Stimmen abgäben. Die Aufregung hatte den hoch 
Gipfelpunkt erreicht, als ein ſchmuziger Kerl, der ſoeben abgeſtimmt haf 
einem Freunde zuflüſterte: „Ich habe einmal geſtimmt, würde aber nochm 
hingehen und ſtimmen, wenn ich dächte, daß der Präfident mich nicht wil 
erkennte.. 

„Geht und waſcht Euch das Geſicht, dann kennt Euch kein Menſch ng 
der,“ ſagte Onkel Jabez Taylor, der zufällig die Bemerkung gehört hatte 
der entgegengeſetzten politiſchen Partei angehörte. ö 

Mein Onkel, Oberſt Starr Barnum, welcher noch lebt, hatte ſich d 
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pinen trocknen Witz von jeher ausgezeichnet. Bei einer Gelegenheit gerieth er 
fit meinem Großvater in einen Streit über kirchliche Angelegenheiten. Mein 
roßvater hatte einen reichlichen Beitrag zur Erbauung des Bethauſes in 
lethel gezahlt und zwanzig Jahre ſpäter, als er einen Geiſtlichen von ſeinem 
laubensbekenntniſſe einlud, daſelbſt zu predigen, verweigerte man ihm die 
lenutzung des Hauſes. Er ward darüber ſehr entrüſtet und während des 
zortwechſels mit meinem Onkel gerrieth er in noch größere Aufregung und 
gte: „Die Kirche könne zum Teufel gehen.“ 
„„Na, na, alter Freund, übereilt Euch nur nicht,“ ſagte der Oberſt; 
les kommt Euch nicht zu, die Leute auf dieſe Weiſe zum Teufel zu ſchicken. 
r ſeid zu hitzig, alter Freund.“ 
Der Ausdruck „alter Freund“ war bei meinem Onkel ein ſehr beliebter 
d er gebrauchte ihn bei allen Gelegenheiten. 
Im Laufe ihrer Converſation ſtritten ſich die Beiden über eine Ochſenkette. 
der nahm fie als fein Eigenthum in Anſpruch. Endlich ergriff ſie mein 
oßvater, erklärte, ſie gehöre ſein und Niemand ſolle ſie bekommen, wenn er 
Acht erſt deswegen einen gerichtlichen Prozeß führte. 
| „Na, ſo behaltet fie und geht damit zum Teufel,“ fagte der Oberſt 
ithend. 
„„Na, na, alter Freund,“ fagte ein Nachbar, der den ganzen Streit mit 
1 gehört hatte; „Ihr übereilt Euch, alter Freund, es kommt Euch nicht zu, 
| el Phin auf dieſe Weiſe zum Teufel zu ſchicken.“ 
Mein Onkel fühlte das Treffende dieſer Bemerkung und antwortete blos 
helnd: „Ihr müßt bedenken, alter Freund, daß er eine ganze Kirche zum 
9 fel ſchickte, während ich blos einen einzigen Menſchen hinbefördern wollte. 
pe iſt nach meiner Meinung ein großer Unterſchied, alter Freund.“ 
| U Der alte Oberſt, der jetzt über ſiebzig Jahre alt iſt, wohnt noch in Bethel. 
beſuchte ihn vor wenigen Tagen. Er iſt ſehr kränklich, beſitzt aber ſeine 
here Lebhaftigkeit noch im hohen Grade. Ich plauderte eine halbe Stunde 
48 mit ihm von alten Zeiten und als ich im Begriff ſtand, Abſchied zu neh⸗ 
la, ſagte ich: „Onkel Starr, ich wünſchte, daß Ihr mich einmal beſuchtet 
0 einige Tage bei mir zubrächtet. Ich ſammle jetzt Materialien zu meiner 
Albſibiographie und zweifle nicht, daß Ihr mich an Vieles erinnern könnt, 
J ic gern in mein Buch ſchriebe.“ . 
„Ich glaube vielmehr, ich könnte Euch an viele Dinge erinnern, die Ihr 


cht gern in Euer Buch ſchreiben würdet,“ grunzte der alte Oberſt mit 
em unterdrückten Gelächter, welches verrieth, daß feine Liebe zum Humor 
Jh eben ſo ſtark war als je. 

j Eines Tages hatte mein Großvater eine Klafter Hickoryholz vor ſeiner 
j A r liegen. Während er und Squire Ben Hoyt in der Nähe fanden, kam 
ebhacker mit der Axt in der Hand ſeines Weges daher. Mein Groß— 
r, der zu einem Scherz immer aufgelegt war, ſagte: „Ben, wie lange 


U 
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glaubt Ihr wohl, daß man Zeit braucht, um dieſes 8 
ſpalten, fo lang wie fie für meinen Herd taugen?“ Wer 
„Ich ſollte meinen, ungefähr fünf Stunden,“ ſagte . 3 
„Ich glaube, ich wäre in fünfthalb Stunden damit fertig,“ ſagte mei 
Großvater. N 
„Das bezweifle ich,“ ſagte Ben; „Hickory iſt ein ſehr hartes Holz.“ 9 
„Ich wäre in vier Stunden damit fertig,“ ſagte der Holzmacher. 
„Das glaube ich nicht,“ ſagte Ben Hoyt. 
„Ich glaube es“, ſagte mein Großvater. 
„Ich glaube nicht, daß irgend ein Menſch im Stande iſt, dieſes bon 
vier Stunden zu hacken“, ſagte Squire Ben zuverſichtlich. 
„Wohlan, ich wette mit Euch um ein Quart Rum, daß dieſer Manne 1 
thun kann,“ ſagte mein Großvater. 
„Ich wette, daß er es nicht kann,“ entgegnete Ben, der jetzt den ® f 
merfte. 
Der Holzhacker zog feinen Rock aus und fragte, um welche Zeit es wär], 
„Es iſt gerade neun Uhr,“ ſagte mein Großvater, indem er durch d 
Fenſter nach ſeiner Wanduhr ſah. 
„Zehn, elf, zwölf, eins, wenn ich es bis um Eins fertig habe, jo g 
winnt Ihr Eure Wette,“ ſagte der Holzmacher zu meinem Großvater. 
„Ja,“ lautete die Antwort beider Wettenden. 
Der Mann fing an und die Splitter flogen dicht und raſch. 
„Ich werde ganz gewiß die Wette gewinnen“, ſagte mein Großvater. 
„Ich glaub' es wohl nicht,“ ſagte Esquire Hoyt. 4 
Mehrere der Nachbarn kamen auch herzu und als fie erfuhren, um u 
es ſich handelte, ſo machten ſie verſchiedene Bemerkungen hinſichtlich des wal 
ſcheinlichen Ausganges. Der Schweiß rann dem Holzmacher ftrömend vo 
Geſicht herunter, während er feine Axt mit der Regelmäßigkeit eines M 
ſchinenhammers handhabte. Mein Großvater reichte ihm, um ihm 
Stärkung zu verſchaffen, ein Glas Santa Cruz und Waſſer. Um elf 1 
war augenſcheinlich über die Hälfte des Holzſtoßes gehackt. Mein Großvg 
ſprach die Ueberzeugung aus, daß er die Wette gewinnen würde. 
Esquire Hoyt dagegen behauptete, der Holzhacker werde bald anfange 
müde zu werden, und aufhören müſſen, ehe er noch mit dem ganzen Ho F 
fertig ſei. Dieſe Bemerkungen, welche natürlich für das Ohr des Holzmadıı | 
beſtimmt waren, äußerten die gewünſchte Wirkung. Der Schweiß floß . 
unterbrochen, aber die Kraft und Stärke in den Armen des Holzmachers v 
rieth keine Erſchlaffung. Die Nachbarn ſprachen ihm Muth ein. Sein He | Nu 
ftoß verminderte fich immer mehr. Es war halb Eins und nur noch wen" 
Scheite waren übrig. Plötzlich ſchien dem Holzmacher etwas einzufallen. 
hielt einen Augenblick inne, ſtützte ſich auf ſeine Art und wendete ſich zu mei 
Großvater. 
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Vbv„PSchauet, wer wird mich denn aber für das Hacken dieſes Holzes ber 
zahlen?“ fragte er. | 

„Ja, das weiß ich nicht,“ fagte mein Großvater ernſthaft. 

„Zum Teufel! Ihr glaubt doch nicht, daß ich Euch eine Klafter Holz 

imſonſt hacken werde?“ rief der Holzmacher entrüſtet. 

„Das geht mich weiter nichts an,“ ſagte mein Großvater, „aber ich dächte, 

Ihr verplaudertet jetzt nicht die Zeit, da ich ſonſt meine Wette verliere.“ 

„Geht zum Teufel mit Eurer Wette!“ lautete die grimmige Antwort; 
nd der Holzhacker warf ſeine Axt auf den Boden. 

Die Umſtehenden brachen alle in ein herzliches Gelächter aus, welches die 

Wuth des armen Schlachtopfers noch erhöhte. Sie gingen zum Mittagseſſen 

Ind als fie wiederkamen, ſaß er noch auf dem Holzſtoß und murmelte Flüche 

Ind Verwünſchungen gegen das ganze Dorf. Nachdem mein Großvater ihn 

Noch ein paar Stunden hatte zappeln laſſen, bezahlte er ihm, was er verlangte, 

Der Holzhacker nahm das Geld in Empfang und ſagte: „Nun iſts gut, 

ber ehe ich wieder eine Klafter Holz hacke, will ich mich hübſch erſt erkundigen, 

der mich bezahlt.“ | 

Im Monat März 1825 bekam mein Vater einen heftigen Fieberanfall, 

jet ihn an fein Bett feſſelte und am 7. September deſſelben Jahres vertauſchte 

r in einem Alter von achtundvierzig Jahren dieſes Leben mit einer beſſeren 

Belt. 

Ich war damals fünfzehn Jahre alt. Ich ſtand an feinem Bett. Die 


N fahrener Knabe war, der ſich nun in der weiten Welt allein forthelfen follte, 
Ind das Gefühl meiner Verlaſſenheit überwältigte mich förmlich. Meine 
Mutter war nun Wittwe mit fünf Kindern; ich war das älteſte und das 
lüingſte war erſt ſieben Jahre alt. Wir geleiteten die ſterblichen Ueberreſte 
Inſeres Vaters zu Grabe und kehrten dann in unfer ödes Haus zurück, mit dem 
efühl, daß wir von der Welt verlaſſen ſeien und uns dieſſeits des Grabes nur 
1 | nig Hoffnung übrig bleibe. | 

1 &s wurden Adminiftratoren für unſere Beſitzung ernannt und bald zeigte 
Ich, daß es meinem Vater nicht gelungen war, ſich einen anſehnlichen Theil 
Jen den Gütern der Welt zur Unterſtützung und Ernährung ſeiner Familie zu 
Achern. Unſer Beſitzthum ward inſolvent erklärt und es kamen nicht fünfzig 
Beocent heraus. Meiner Mutter ward es, wie fo vielen Wittwen vor ihr, 
Ehr ſauer, ihre kleine Familie zu ernähren, da fie aber fleißig, ſparſam und 
| eharrlich war, ſo gelang es ihr in einigen Jahren, die auf der Beſitzung 
laftenden Schulden abzuſtoßen und alleinige Beſitzerin zu werden. Die wenigen 
Pollars, die ich mir geſammelt, hatte ich meinem Vater geliehen und er hatte 
Hur eine kleine Schuldverſchreibung darüber gegeben, aber es ward entſchieden, 
laß das Eigenthum eines Minderjährigen dem Vater gehöre und deshalb ward 
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mein Anſpruch weiter nicht in Betracht gezogen. Demzufolge ſah ich mich (W 
genöthigt, als Commis in einem Kramladen das Geld zu verdienen, welches 6 
ich für das Paar Schuhe bezahlen mußte, die man mir kaufte, um fie bei dem ff 
Leichenbegängniß meines Vaters zu tragen. Ich kann daher in Wahrheit 
ſagen, daß ich mit nichts und ſo zu ſagen barfuß in die Welt hinaustrat. | 

Ich blieb noch eine Weile bei Mr. Weed und ging dann nach Graſſy fi 
Plains, eine Meile nordweſtlich vom Dorfe Bethel, wo ich bei James fi 
S. Keeler und Lewis Whitlock als Commis in Dienſte trat. Ich bekam hier F 
ſechs Dollars monatlich und die Koft, während meine Mutter mir die ii 
Wäſche beſorgte. Bald fing ich wieder an, auf eigene Rechnung zu fpefuliren F 
und durch Fleiß und Sparſamkeit gelang es mir, eine kleine Summe vor mich fi 
zu bringen. Die Koft und Wohnung hatte ich bei Miſtreß Jerſuha Wheeler f 
und ihren Töchtern Jeruſha und Mary. Da faſt Jedermann einen Spitznamen 
hatte, fo wurden dieſe beiden jüngern Damen „Ruſhia“ genannt, während man! 
die alte mit dem Namen „Tante Ruſhia“ bezeichnete. Sie waren eine außer- it 
ordentlich ehrenwerthe und nette Familie, wo ich mich ſehr wohl und gemüth⸗ pen 
lich fühlte. Meinen Onkel Alanſon Taylor wählte ich zu meinem Vormund fr 
und folgte feinen Rathſchlägen. Als Commis war ich außerordentlich thätig, | 
galt für einen gewitzten Handelsmann und erwarb mir bald die Achtung und fi 
das Vertrauen meiner Chefs. Ich denke noch mit großer Dankbarkeit nun an 
daß fie mir viel Gelegenheit ließen, Geld zu verdienen. 

Einmal fuhr ein Hauſirer mit einem großen Wagen, der mit on \ 
lichen grünen Glasflaſchen von verſchiedener Größe beladen war, vor unſerm 
Kaufladen vor. Die Flaſchen hatten ein Maß von einer halben Pinte bis zu fh 
einer Gallone. Meine Principale waren Beide abweſend und ich forderte den 
Hauſirer auf, feine ganze Ladung Flaſchen gegen Waaren zu verhandeln. Da en 
er mich für einen Neuling anſah, ſo ging er auf meinen Vorſchlag ein und es 
gelang mir, ihm eine Menge Ladenhüter zu ungeheueren Preiſen aufzuſchmie⸗ 
ren. Nicht lange nachdem er fort war, kam Mr. Keeler wieder zurück und fand 
ſeinen kleinen Laden halb mit Flaſchen angefüllt. 

„Was ums Himmels willen haben Sie denn da gemacht?“ fragte er 
verwundert. 

„Ich habe Waaren gegen Flaſchen verhandelt,“ ſagte ich. 1 

„Da haben Sie ſich wahrſcheinlich zum Narren haben laſſen,“ rief er, 
„denn das find Flaſchen genug um die ganze Stadt zwanzig Jahre lang damit » 
zu verſehen.“ 

Ich bat ihn, ſich nicht zu beunruhigen und verſprach ihm, das ganze v. 
Quantum innerhalb drei Monaten wieder fortzuſchaffen. 

„Wenn Sie das können“, ſagte er, „ſo können Sie Wunder thun.“ 

Ich zeigte ihm dann das Verzeichniß der Waaren, welche ich für die Fla⸗ 
ſchen hingegeben, mit den dabei bemerkten übertriebenen Preiſen, und als 
er nachrechnete, fand er, daß ich eine Quantitat werthloſen Gerülles fo ver⸗ 
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aufcht hatte, daß ihm die neue Waare noch unter der Hälfte des Groſſopreiſes 
u ſtehen kam. Er freute ſich darüber, wußte aber nicht, was er mit den Fla— 
ſchen anfangen ſollte. Wir brachten den größten Theil davon auf den Ober— 
oden unferes Kramladens. 
Meine Principale hatten einen ſogenannten Ta uſch laden. Viele der Hut: 
abrikanten handelten mit uns und bezahlten uns mit Hüten und gaben Anwei— 
ungen auf unſere Waaren an ihre zahlreichen Arbeiter mit Einſchluß der Ge— 
zellen, Lehrlinge, Hutſtaffirerinnen u. ſ. w. Natürlich hatten wir auf dieſe 
Deiſe eine große Anzahl Kunden und ich kannte ſie alle ganz genau. 
ITch will hierbei bemerken, daß ich, als ich den Flaſchenhandel abſchloß, 
lin Projekt im Kopfe hatte, fie alle ins Geld zu ſetzen und zugleich eine bedeu— 
rente Quantität Blechwaaren los zu werden, die ſchon ſeit mehreren Jahren 
| it Staub und Fliegenſchmutz bedeckt in unferem Laden lagerten. 
Dieſes Projekt war eine Lotterie. Am erſten regnerigen Tage, wo nur 
penige Kunden kamen, verwendete ich daher einige Stunden auf Ausarbeitung 
heines Plans. Der größte Gewinn war fünfundzwanzig Dollars in irgend 
ner Gattung von Waaren, welche der Kunde wünfchte, zahlbar. Dann hatte 
h noch fünfzig Gewinne, jeden zu fünf Dollars, und gab in meinem Plane an, 
dus was für Waaren jeder Gewinn beſtehen ſollte. So beſtand z. B. ein Fünf: 
„ollargewinn aus einem Paar baumwollenen Strümpfen, einem baumwollenen 
ſaſchentuch, zwei blechernen Bechern, vier großen Glasflaſchen, drei Löffeln, 
ulner Quartflaſche, ſechs Muskatenreibeiſen, einem Dutzend kleinen Glasflaſchen 
nl. ſ. w. u. ſ. w., fo daß das Glas und die Blechwaaren allemal den größern 
uſcheil jedes Gewinnes bildeten. Ferner hatte ich einhundert Gewinne zu einem 
APollar jeder, einhundert Gewinne zu fünfzig Cents jeder und dreihundert Ges 
inne zu fünfundzwanzig Cents. Die Zahl der Looſe betrug tauſend, das Stück 
n fünfzig Cents. Die Gewinne betrugen eben ſoviel als die Looſe — fünfhun— 
ert Dollars. Ich hatte hierbei eine Idee von der Kirchenlotterie entlehnt, bei 
ale mein Großvater Director war, und viele Gewinne gemacht, die blos 
. 
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alb fo viel betrugen, als was ein Loos koſtete. Ich überſchrieb den Plan mit 
hönen großen Anfangsbuchſtaben, welche verkündeten, es ſei eine „Pracht— 
olle Lotterie!“ „25 Dollars für nur 50 Cents!!“ „Ueber fünf⸗ 
ſundertundfünfzig Gewinne!!!“ „Nur 1000 Looſe!!!“ „Waaren 
au den billigſten Baarpreiſen berechnet! !!!!“ u. ſ. w. u. ſ. w. 

U Die Looſe gingen ab wie „warme Semmeln.“ Die Abnehmer dachten 
eiter nicht über die Beſchaffenheit der Gewinne nach. Hutmachergeſellen und 
h utſtaffirerinnen kauften Looſe. Binnen zehn Tagen waren alle abgeſetzt, ein 
lag ward zur Ziehung der Lotterie feſtgeſetzt und ſie fand pünktlich wie ange— 
ſindigt ſtatt. 


Den nächſten Tag und mehrere Tage lang nachher kamen die Intereſſenten, 


1 | u ihre Gewinne abzuholen. Eine junge Dame, welche fünf Dollars gewon— 
alen, hatte demzufolge ein Anrecht auf einen Knäuel Zwirn, eine Spule Garn, 
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einen Brief Stecknadeln, ſechzehn Blechlöffel, Becher und Muskatreibeiſen und 
einige Dutzend Glasflaſchen von verſchiedenen Größen. Sie bat mich, das ii; 
Glas und die Blechwaaren zu behalten und ihr dafür etwas Anderes zu geben, 
erfuhr aber, daß ein ſolches Verfahren den Statuten unſeres Etabliſſements 1 
entgegen ſei und daß durchaus nicht darauf eingegangen werden könne. | 
Einer fand, daß alle feine Gewinne aus Blechwaaren beftanden. Ein An⸗ 
derer entdeckte, daß er bei zwanzig Looſen vielleicht zehn Gewinne bekommen! 
hatte, daß dieſelben aber ſämmtlich aus Glasflaſchen beſtanden. Einige der In- 
tereſſenten ärgerten ſich, die meiſten aber lachten über den Scherz. Die Quan⸗ 
titäten ſchmutziges Blech und Glasflaſchen, die in Körben, auf Armen und in 
Säcken während der erſten wenigen Tage nach der Ziehung unſerer Lotterie aus g 
unſerm Laden hinausgetragen wurden, boten eine Reihe der ſpaßhafteſten Sce-⸗ e 
nen dar. Kaum ein einziger Kunde durfte ohne mehr oder weniger Gegenſtände 
von Blech oder Glas wieder fort. Innerhalb zehn Tagen waren fämmtlicheigt 
Glasflaſchen verſchwunden und die alte Blechwaare durch eine kleinere Quan⸗ iche 
tität, blank wie Silber, erſetzt. re 
Mein Onkel Baron Nichols, Gatte meiner Tante Laura, war Hutfabri- in 
kant und betrieb in Graſſy Plains ſein Geſchäft nach großem Maßſtabe. Seine 
Arbeitsleute kauften eine Menge Looſe. Er ſelbſt kaufte zwölf und war damit 
ſehr glücklich. Er bekam ſieben Gewinne. Unglücklicherweiſe aber wurden ſie 
alle in Blech ausgezahlt. Er holte fie eines Tags in feinem Wagen nach Haufe 
und fuhr durch die Straßen wie ein Blechhauſirer. Zwei Tage ſpäter brachte 
Tante Laura die ſämmtlichen Gegenſtände wieder zurück. I 
„Ich habe mich ſechs Stunden lang geplagt, einige von dieſen Blechfachend),,, 
blank zu putzen, aber es iſt unmöglich. Gieb mir daher andere Waaren voller 
fagte fie. 
Ich entgegnete, daß davon feine Rede fein könne. | A 
„Aber was ums Himmels willen meinſt Du denn, daß ich mit dieſerſn 
Menge ſchwarzem Blechzeuge machen ſoll?“ ſagte ſie. ur 
Ich antwortete, wenn mein Onkel Nichols das Glück gehabt hätte, ſo vielch . 
Gewinne zu machen, fo würde es voreilig von mir fein, ihm vorzuſchreiben ; 
welchen Gebrauch er davon machen ſolle. I 
„Dein Onkel ift ein Narr, ſonſt würde es ihm nicht eingefallen. ſein, fin: 
Looſe in einer fo nichtsnutzigen Lotterie zu nehmen,“ fagte fie, Rt 
Ich lachte hell auf, was ihren Aerger nur noch vermehrte. Sie hing mir 9 
mehrere nicht eben ſchmeichelhafte Titel an, aber ich lachte blos. ku: 
Endlich fagte ich: „Tante Laura, warum bieteft Du nicht der Tante In 
Ruſhia etwas von Deinen Blechwaaren an? Ich hörte, daß fie ſich heute Mor- 
gen beim Frühſtück erkundigte, wo fie Blechlöffel zu kaufen bekommen könne.“ 
„Damit kann ich ſie verſorgen,“ ſagte meine Tante Laura, indem ſie ei \ 1 10 
halbes Dutzend Löffel und eine Anzahl anderer Gegenſtände in die Schürze 1 
raffte und ſich ſofort über die Straße hinüber nach meinem Kofthaufe begab. A 


| 
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| „Tante Ruſhia,“ ſagte fie beim Eintreten, „ich komme, um einige Blech- 
| öffe an Euch zu verkaufen.“ 

„Gott ſtehe uns bei!“ rief Tante Ruſhia, „ſolches Zeug habe ich ſelbſt 
lienug.“ 
„Aber Taylor Barnum ſagte mir doch, Ihr wolltet welche kaufen,“ ent— 
legnete Tante Laura erſtaunt. 
„Ich fürchte, der Knabe iſt ein muthwilliger Spaßvogel,“ ſagte Tante 
ſtuſhia lachend; „er hat das blos gethan, um mich zu ärgern, denn ich habe 
lelbſt ſieben Stück Blechlöffel in feiner Lotterie gewonnen.“ 
Tante Laura kam ärgerlicher als vorher zurück. Sie warf ſämmtliche 
Zlechwaaren in unſerm Laden auf den Fußboden und erklärte, daß fie kein 
Stück davon wieder mit nach Hauſe nähme. Dann entfernte ſie ſich. 
| Sofort ſendete ich das ganze Blechzeug in einem Wagen nach ihrem Haufe. 
Es kam daſelbſt eher an als ſie, und als ſie in ihre Küche trat, ſah ſie ſämmt— 
ſiches Blechgeſchirr in der Mitte übereinander gehäuft, während die nachſtehende 
Probe meiner Dichtkunſt von dem blechernen Henkel einer Blechkanne herunter— 
Jaumelte: 
„Es war einmal ein Mann, der hieß ich weiß nicht wie, 
Der machte ſieben Gewinne in meiner Lotterie, 

Und die bekam er ausgezahlt in lauter ſchwarzem Blech; 

Da rief fein Weib ganz wüthend: „O niederträcht'ges Pech!“““ 
Es dauerte mehrere Wochen, ehe Tante Laura mir den Scherz vergab, 
ungefähr nach dieſer Zeit aber ſchickte fie mir eine Fleiſchpaſtete, ſauber in weißes 
zapier gepackt, auf deſſen Außenſeite geſchrieben ſtand: „Eine Fleiſchpaſtete 
är Taylor Barnum.“ 
Ich freute mich darüber nicht wenig. Ich ſchnitt den darum gebundenen 
Bindfaden entzwei und nahm das Papier weg. Die Paſtete war in einem der 


e war mir ein Beweis von Ausſöhnung und denſelben Nachmittag war ich zu 
pr bei meiner Tante, wo ich ſchon manchmal herrlich geſpeiſt, was ich auch 
ach dieſer Zeit wieder wohl hundertmal gethan habe. 

Meinem Großvater machte die Lotterieſpeculation großen Spaß und er 
hien mit vielen Andern einverſtanden zu ſein, welche behaupteten, ich ſei in 
ler That „ein Span von dem alten Block“. 

| Dann und wann befuchte mich einer meiner Schulkameraden von Bethel 
es Abends und übernachtete bei mir in meinem Koſthauſe. James Beebe, 
n junger Menſch von gleichem Alter mit mir, kam auch einmal in dieſer Ab— 
cht. Einer unſerer nächſten Nachbarn war Mr. Amos Wheeler, Sohn der 
Bittwe Tante Jeruſha. Da er und feine Frau dieſen Abend abweſend waren, 
hatten ſie mich erſucht, in ihrem Hauſe zu ſchlafen, damit die Kinder nicht 
lein bleiben möchten. Ich nahm meinen Schulkameraden Jim Beebe mit 
hin. Einige Tage darauf beſuchte mich Jim wieder und ſagte, daß er früh 


Ingewafchenen Blechteller gebacken! Natürlich konnte ich fie nicht eſſen, aber 
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beim Ankleiden in Mr. Wheeler's Wohnung falſche Strümpfe angezogen habe. 
Anſtatt ſeine eigenen, die neu waren, anzuziehen, hatte er ein altes Paar von 
Mr. Wheeler ergriffen. Sie waren deutlich „A. W.“ gezeichnet. Ich ſagteſ! 
ihm, daß ihm weiter nichts übrig bliebe, als Miſtreß Wheeler die Strümpfeß 
ihres Gatten zurückzugeben und zu erklären, auf welche Weiſe das Verſehen 
ſtattgefunden habe. Er that es, kam aber bald in großer Aufregung undll) 
Entrüſtung wieder zurück und ſchimpfte auf Miſtreß Wheeler was er konnte. 
Sie hatte, wie er mir mittheilte, die alten Strümpfe unterſucht, aber trotzdem, i 
daß die Anfangsbuchſtaben von ihres Mannes Namen „. W.“ oben am 
Rande eingeſtickt waren, leugnete fie doch, daß fie fein wären und folglichſ in 
auch, daß ſich Strümpfe von Jim Beebe in ihrem Beſitz befänden. | 

Ich geſtehe, daß mir viele Handlungsweiſe unerklärlich vorkam. Es wann 
nicht gut zu glauben, daß ſie wegen eines Paars Strümpfe eine Unwahrheifilt 
behaupten würde und dennoch war klar, daß A. W. nicht die Anfangsbuchgit 
ſtaben von James Beebe's Namen, ſondern von Amos Wheeler's waren en 
Jim erklärte, er habe ſeinen Irrthum noch an demſelben Tage entdeckt, wo ei 
ſich in Amos Wheeler's Haus angekleidet und Miſtreß Wheeler mußte natürſen 
lich ſich irren. Ich zeigte die Strümpfe Mr. Wheeler ſelbſt. Er kannte fein! 
Garderobe nicht fo genau als feine Frau fie kannte, ſagte aber, er ſei über el 
zeugt, daß dieſe ſich nicht irre. Wir natürlich waren eben ſo feſt überzeugt, 
daß fie ſich irre. Es konnte gar kein Zweifel darüber fein, aber dennoch fall 
ſich Jim genöthigt, die alten Strümpfe wieder mit nach Haufe zu nehmen. ft 

Der Vorfall ärgerte mich nicht wenig. Jim war ganz außer ſich uni 
erklärte, er werde unter keiner Bedingung wieder in Graſſy Plains übernachtenſen 
da er ja gewärtig fein müſſe, daß die Weiber ihm alle feine Kleider ſtähleſſſu 
und für die ihrigen ausgäben. 18 

Etwa eine Woche ſpäter begegnete ich ihm und begann ſogleich über ſei lun 
alten Strümpfe zu lachen. Tun 

„O, damit hatte es ſeine Richtigkeit, ſagte er. „Zufällig ſchlief ichn 
ein paar Abende zuvor, ehe ich bei Dir übernachtete, bei John Williams, un in 
da ſämmtliche Knaben von Williams in einem und demſelben Zimmer ſchlieſ eg 
fen, fo erwiſchte ich die falſchen Strümpfe. John Williams begegnete mir voll 
einigen Tagen und ſagte mir, ſein Bruder Adams habe ein Paar Strümpfe Ann 
die mit den Anfangsbuchſtaben meines Namens gezeichnet feien und er Ihlöflf | 
daraus, daß ich die ſeinigen angezogen und irrigerweiſe die meinen zurückgehen 
laſſen hätte. Ich begab mich ſogleich zu Adam und fand, daß es fo war, wi 
er vermuthet. a 

A. W. bedeutete alſo hier Adam Williams und nicht Amos Wheeler un 
Miſtreß Williams hatte Recht gehabt. Es war dies ein ſehr eigenthümlicheſ e, 
Zuſammentreffen, welches einen bedeutenden Eindruck auf mich machte. Vie 
mal habe ich ſeit jenem einfachen Ereigniß darüber nachgedacht, daß vielleich 
Hunderte von Unſchuldigen auf einen weniger wahrſcheinlichen Indieienbewei 
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hin ihr Leben eingebüßt haben, als der war, mit welchem man darzuthun 
ſuchte, daß Amos Wheeler der Eigenthümer der alten mit ſeinen Namensbuch— 

ſtaben bezeichneten Strümpfe ſei. 
[Scamſtag Abends ging ich gewöhnlich nach Bethel, um bei meiner Mutter 
zu übernachten und des Sonntags die Kirche zu beſuchen. Meine Mutter 
führte noch einige Jahre lang die Schankwirthſchaft. Eines Samſtag Abends 
zog ein ſchweres Gewitter heran; es war ſehr finſter und regnete in Strömen, 
mit dann und wann eintretenden Unterbrechungen von wenigen Minuten. 
Miß Mary Wheeler, die Putzmacherin war, ließ mir in den Kaufladen her— 
Hüberfagen, es ſei ein Mädchen von Bethel bei ihr, welche zu Pferde gekommen 
ſei, um ihren neuen Hut zu holen; fie fürchte ſich, den Heimweg allein zu 
machen, und wenn ich dieſen Abend nach Bethel ritte, ſo wünſchte ſie, daß ich 
ſihre Kunde begleiten möchte. Ich willigte ein und nach wenigen Minuten 
war mein Pferd an „Tante Ruſhias“ Thür. Ich ging hinein und ward 
einem blonden roſenwangigen Mädchen vorgeſtellt. Sie hatte ſehr ſchöne 
[weiße Zähne und hieß „Chairy Hallett“. Natürlich war „Chairy“ ein 
Spitzname, der, wie ich ſpäter erfuhr, „Charity“ (Charitas) bedeutete. 
{ Ich half der jungen Dame in den Sattel, ſchwang mich dann ebenfalls 
auf mein Pferd und wir trabten langſam nach Bethel. 
1 Der kurze Anblick dieſes Mädchens bei Kerzenlicht hatte eine Menge ſon— 
derbarer und angenehmer Gefühle in meiner Bruſt erweckt. Ich befand mich 
4 einer Stimmung, die mir ganz neu und eben ſo unerklärlich war. Ich 
begann ein Geſpräch mit ihr und da ich ſie redſelig und keineswegs geziert 
oder affectirt fand, ſo bedauerte ich, daß die Entfernung nach Bethel nicht 
fünf Meilen anſtatt einer betrug. Bald erfuhr ich, daß ſie eine Schneider— 
mamſell war und bei Mr. Zehra Benedict in Bethel arbeitete. Das Schnei— 
lderhandwerk ſtand von dieſem Augenblicke an in meiner Meinung höher als je 
zuvor. Bald kamen wir in Bethel an und ich wünſchte meiner ſchönen Be— 
Agleiterin gute Nacht und begab mich zu meiner Mutter. Das Geſicht dieſes 
1 Mädchens erſchien mir dieſe Nacht fortwährend im Traume. Den nächſten 
(Tag ſah ich ſie in der Kirche und auch an jedem folgenden Sonntage, doch 
bot ſich während dieſes Sommers keine Gelegenheit zur Erneuung der Be— 
. untſchaft dar. 
Die Herren Keeler und Whitlock verkauften im Sommer 1827 ihr ganzes 
Waarenlager an Mr. Lewis Taylor. Ich blieb noch kurze Zeit als Commis 
ie i Mr. Taylor. Es giebt in Connecticut ein Sprichwort, nach welchem die 
beſte Schule, in welcher ein junger Menſch das Thun und Treiben kennen 
lernen kann, die iſt, wenn man ihm erlaubt, einige Jahre lang ein Blech— 
(hauſirer zu werden. Ich meinerſeits glaube, daß in einem Tauſchkramladen, 
wie der, in welchem ich war, dieſelbe Ausbildung zu erlangen ift. Viele 
Hunſerer Kunden waren, wie ich ſchon oben erwähnt, Hutmacher, und wir 
nahmen Hüte als Bezahlung fuͤr Waaren an. Die großen Fabrikanten gingen 
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mit uns ziemlich honett zu Werke, einige der kleinern aber betrogen uns dann fin 
und wann auf die fuͤrchterlichſte Weiſe. Es giebt wahrſcheinlich keinen Hande 
bei welchem mehr Betrügerei vorkommt, als beim Huthandel. Wenn ein Hut eh 
beim Färben verbrannt oder ſonſt auf eine Weiſe beſchädigt war, vielleicht n 
einen eine Viertelelle langen Schnitt oder Riß bekommen hatte, ſo konnte man rl 
darauf rechnen, daß der Schaden zugekleiſtert, übertüncht und der Hut mit 
anderen zum Tauſch in unſern Kramladen geſchickt ward. Zu den Pelzen, 
deren man ſich zum Ueberzug der Hüte in jener Zeit bediente, gehörten Biber, 
Zobel, Fiſchotter, Moſchusratte u. ſ. w. u. ſ. w. Der beſte Pelz war Fiſch⸗⸗ 
otter, der ſchlechteſte Waſchbär. 
Die Hutmacher miſchten die ſchlechteren Pelzhaare mit einer geringen 
Quantität von ihren beſten und verkauften uns die Hüte für „Fiſchotter!“. 
Wir dagegen miſchten unſern Zucker, Thee und unſere Liköre und gaben ihnen 
die hochtrabendſten Namen. Es hieß einmal „Wurſt wieder Wurft‘‘. Unſere 
Baumwolle verkauften wir für Schafwolle, unſere Schafwolle und Baum- nde 
wolle für Seide und Leinen, mit einem Worte faſt Alles war nicht das, wofür enn 
es ausgegeben ward. Die Kunden betrogen uns mit ihren Erzeugniſſen und En 
wir betrogen die Kunden wieder mit unſern Waaren. Jede Partei erwartete ler 
betrogen zu werden, wenn es möglich wäre. Unſere Augen, aber nicht unſere fun 
Ohren, mußten unſere Meifter fein. Wir durften wenig glauben, was wir N 
ſahen, aber noch weniger, was wir hörten. Unſere Kattune waren alle nach fen 
unſerem Vorgeben ächt gefärbt, wiewohl fie ſchon im kalten Waſſer aus- iin, 
gingen. Unſer gemahlener Kaffee war fo gut, wie er aus gebrannten Erbſen, ich 
Bohnen und Mais herzuſtellen iſt, und unſer Ingber war, wenn man den i 
Preis des Maismehles erwog, ganz leidlich. Die Kniffe und Piffe waren ig 
zahllos. Wenn ein Hauſirer mit uns wegen einer Kiſte Biberhüte zu handeln ä 
wünſchte, die ſechzig Dollars das Dutzend werth waren, ſo konnte er darauf in; 
rechnen, daß er eine Kiſte „Waſchbären“ erhielt, die mit fünfzehn Dollars in 
das Dutzend noch zu theuer bezahlt waren. Wenn wir unſere Bezahlung in Min: 
Wanduhren annahmen „von denen man uns verſicherte, daß fie ganz richtig aa 
gingen, fo war gerechter Grund vorhanden, zu glauben, daß fie dieſem Zwecke ihn 
nicht beſſer entſprachen als ein Schubkaſten, nämlich daß ſie eben ſo wie Pin Ans; 
dar's Raſirmeſſer blos für den Verkauf gemacht waren, und wenn die Hälfte) 1 i 
der Räder, die zu einer Uhr nothwendig find, in dem Gehäufe gefunden wur- an 
den, ſo war dies als ein eben fo glücklicher als außerordentlicher Umſtand zufin 
betrachten. n. 
Eine ſolche Schule machte allerdings pfiffig , aber wenn fie nicht auch zus an, 
gleich Gewiſſen, Moral und Rechtsgefühl ausrottete, fo lag der Grund darin, en, 
daß die Schüler ſie verließen, ehe noch ihre Ausbildung vollendet war. 19 
Vielleicht habe ich mich bei dem Leſer zu entſchuldigen, daß ich einen ſo x 
bedeutenden Raum meines Buches der Erzählung von allerhand Schnurren 
und andern Dingen gewidmet habe, welche nicht in unmittelbarem Zuſam 
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inge mit mir ſelbſt ſtanden. Ich ward in einer Atmofphäre der Heiterkeit 
boren und aufgezogen, mein natürlicher Hang ward durch die Umgebungen 
einer Jugend entwickelt und befeſtigt, und ich fühle mich daher berechtigt, 
s Thun und Treiben der Spaßvögel von Bethel zu erzählen, weil ſich daraus 
Im Theil die Urſachen erklären, die mich zu dem gemacht haben, was ich bin. 


Sechſtes Kapitel. 
Ereigniſſe und verſchiedene Pläne. 


Im Herbſt 1826 bot mir Mr. Oliver Taylor, der vor einigen Jahren 
In Danbury nach Brooklyn auf Long Island gezogen war, die Stelle eines 
ihmmis in feinem Materialladen an. Er hatte auch eine große Kammfabrik 
Brooklyn und einen Kammverkaufladen in New-York. Ich nahm Mr. 
ylor's Anerbieten an. Der Kaufladen befand ſich an der Ecke von Sands— 
ud Bearl: Street. 
Viele unferer Kunden kamen ſehr früh, um ſich allerhand Waaren für 
Frühſtück einzukaufen, und ich mußte daher ſchon vor Tagesanbruch auf: 
hen. Dies war von meiner zeitherigen Lebensweiſe fo abweichend, daß es 
I ſehr ſchwer ward, des Morgens zur rechten Zeit aufzuwachen. Um nun 
line Beſtrebungen in dieſer Beziehung auf zweckmäßige Weiſe zu fördern, 
U f ich mit einem Nachtwächter ein Abkommen, welchem zufolge ich ihm zwei 
Ahilling wöchentlich bezahlte, wofür er verbunden war, eine aus meinem im 
| tten Stock befindlichen Kammerfenſter herabhängende Schnur zu ziehen, 
hen anderes Ende an meiner großen Zehe befeſtigt war. Dieſe Einrichtung 
Aſprach ihrem Zwecke vollkommen, zufällig aber erfuhr Mr. Taylor davon 
wahrſcheinlich durch den Nachtwächter — und plötzlich einmal ward viel 
tiger gezogen, als ich mir ausbedungen hatte. Ich ſchrie laut auf vor 
ulhmerz, eilte an's Fenſter und befahl dem Nachtwächter nachzulaſſen, weil 
ft r ir ja ſonſt die Zehe abriſſe. Ohne einen loſen Streich zu vermuthen, 
ul dete ich mich an, ging die Treppe hinunter und ſah nun, daß es erſt halb 
is war. Es dauerte lange, ehe ich erfuhr, wer mein Quälgeiſt geweſen, 
ſchon mein Verdacht gleich Hätte auf Oliver fallen ſollen. Nach dieſem 
enteuer gelang es mir ſtets ohne weitere Beihilfe zur rechten Zeit aufzu— 
hen und der Vertrag mit dem Nachtwächter ward demzufolge wieder rück— 
gig gemacht. 
Ich war noch nicht lange in Mr. Taylor's Dienſt, ſo hatte ich mir ſchon 
nöthige Uebung in dem Gefchäft angeeignet, fo daß ſehr bald auch der 
kauf ſämmtlicher Waaren für unſern Laden mir anvertraut ward. Ich 
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kaufte nur gegen baar und ward dadurch in den Stand geſetzt, mein Urth 
beim Einkauf zu üben, denn zuweilen machte ich alle Seetionen des unte | 
r Theils der Stadt durch, um den wohlfeilſten Markt für Materialwaaren au 
zuſuchen. Eben ſo wohnte ich häufig den großen Thee- und Zuckerauctior ii 
bei, fo daß ich durch Aufmerken auf die Verkäufe und Notiren der Preife ! 
der Namen der Erſteher immer wußte, was für Profit fie nahmen und wl 
weit ich fie gegen baare Kaffe herunterdrücken konnte. Bei dieſen Auction 
machte ich gewöhnlich die Bekanntſchaft mehrerer Materialwaarenhändle⸗ fe 
welche kleinere Quantitäten von den zu verkaufenden Waaren zu haben wünfgllu 
ten und wir ſchoſſen häufig zuſammen und erſtanden eine Partie, welche zugnd 
ſchen uns getheilt, Jedem die Quantität verſchaffte, die er wünſchte und zwa 
zu einem geringeren Preiſe, als wir hätten bezahlen müſſen, wenn die Waarſen 
erſt in andere Hände gekommen wären, die auch ihren Gewinn hätten davıkil 
haben wollen. 
Mein Principal intereſſirte ſich ſehr für mich und Gantt mich ala 
die freundlichſte Weiſe, aber dennoch ſagte mir dieſe Stellung nicht zu. Dun 
Grund davon war, daß es wirklich Menſchen giebt, die ſich ihrer ganzen Natfı, 
zufolge niemals damit befreunden können, für einen beſtimmten Lohn zu arbäni 
ten, wäre dieſer auch noch fo groß. Zu dieſen Menſchen gehöre auch ich 
Meine Gemüthsrichtung war von jeher ſpeculativer Art und ich mag mich ln 
keinem Geſchäft betheiligen, wenn es nicht von der Art iſt, daß mein Gewiſſſt 
durch einen höhern Grad von Energie, Ausdauer, Aufmerkſamkeit auf das G 
ſchäft, Takt u. ſ. w. bedeutend vermehrt werden kann. Da ich nun aber in dig! 
ſem Materialladen zu Brooklyn keine Gelegenheit hatte, auf meine eigene Reh, 
nung zu ſpeculiren, fo ward ich bald unruhig. So jung ich auch noch win 
(und wahrfcheinlich eben weil ich noch fo jung war) begann ich doch Fchhni 
ernſthaft daran zu denken, ſelbſt ein Geſchäft anzufangen, und obſchon ich ka 
Kapital zum Anfang hatte, fo hatten ſich doch ſchon mehrere vermögende Meß N 
ner erboten, das nöthige Geld herzugeben und mit mir gemeinſchaftliche Saß, 
zu machen. 1 
Ich befand mich damals in einem unbehaglichen Lebensalter, — in ein w 
Uebergangszuſtand — ich war weder Kind noch Mann, — ein Alter, wo 8 
von der größten Wichtigkeit iſt, daß ein junger Menſch einen disereten Fre . 
und Mentor habe, auf deſſen guten Rath er bauen kann. Wie dünkelh 
ſind größtentheils junge Menſchen, die kaum ſechzehn bis achtzehn Jahre . 
find! Sie glauben recht wohl fähig zu Geſchäften zu fein, zu denen, wie! 
ältere Leute wiſſen, eine vieljährige Erfahrung gehört. Dies iſt auch n; 
Alter, wo das „achtzehnjährige Fieber“ junge Leute auch in anderer als, 
geſchäftlicher Hinſicht ſehr leicht zu Narren macht. Jünglinge von dieſem Af 10 
und Mädchen von zwölf bis ſechzehn Jahren find ohne Zweifel die unangenehſſe, 
ſten Perſönlichkeiten von der Welt. Sie find fo halsſtarrig, fo dünkellſg, 
und von ſich eingenommen, daß denkende Eltern vollen Grund haben, 0 
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zug auf die Wendung, die es mit ihren Kindern in dieſen kritiſchen Perio— 
en nimmt, ängſtlich und beſorgt zu fein. 

Im Sommer 1827 bekam ich die Blattern, welche, obſchon ich vor etwa 
ſcht Jahren mit gutem Erfolg geimpft worden war, einen ziemlich bösartigen 
harakter annahmen. Ich mußte demzufolge mehrere Monate lang das Haus 
en. Die Geldkoſten, welche meine Krankheit verurſachte, machten einen 
deutenden Riß in meine Erſparniſſe. Sobald als ich hinreichend wiederher— 
pitellt war, reiſte ich nach Haufe, um einige Wochen lang auf Wiederher— 
ſellung und Kräftigung meiner Geſundheit zu verwenden. Ich ſchiffte mich 
M Bord einer nach Norwalk ſegelnden Schaluppe ein. Als die Paſſagiere, 
| 18 etwa zwanzig Damen und Herren beſtehend, an Bord kamen, erſchraken 
vor dem Anblick meines Geſichts, welches noch ſehr ſichtbare Spuren von 
überſtandenen Krankheit aufzuweiſen hatte. Auf einſtimmiges Verlangen 
ard ich aufgefordert, wieder ans Land zu gehen und Capitain Munſon Hoyt, 
In ich gut kannte, weil ich ſeine Schaluppe faſt alle Wochen beſuchte, u 
utter, Eier u. ſ. w. einzukaufen, theilte mir mit, daß es ihm ſehr leid 
tue, mich von den Wünſchen der erſchrockenen Paſſagiere in Kenntniß ſetzen 
müſſen. Natürlich mußte ich mich fügen und verließ die Schaluppe mit 
ſwerem Herzen. Dieſe Nacht logirte ich in Holt's altem Hotel in Fulton— 
eet und ging den nächſten Morgen mit dem Dampfboot nach Norwalk, von 
ich Bethel noch denſelben Nachmittag erreichte. 

Ich blieb mehrere Wochen bei meiner Mutter, die in ihren Bemühungen, 
les Mögliche zu meiner Pflege und Aufheiterung beizutragen, unermüdlich 
hr. Während meiner völligen Geneſung beſuchte ich meine alten Schul— 
eraden und Nachbarn und hatte mehrmals Gelegenheit, die kurze Be— 
Inntſchaft zu erneuern, die ich mit der hübſchen Schneidermamſell Chairy 
let gemacht, als ich ſie während des Gewitterregens von Groſſy Plains 
ch Bethel escortirte. Dieſe Gelegenheiten verminderten durchaus nicht die 
Anpfindungen, welche ich für die junge Dame hegte, eben ſo wie fie auch 
cht dazu dienten, mir einen feſteren und geſunderen Schlaf zu verleihen. 
iideſſen, ich lieh meiner Liebe keine Worte und der „Wurm in der Knospe“ 
* nicht an meiner pockennarbigen Wange. 

Nach Verlauf von vier Wochen verließ ich wieder das mütterliche Dach 
Jh reifte nach Brooklyn zurück. In kurzer Zeit traf ich die nöthigen Ein— 
ingen, auf meine eigene Rechnung ein Porterhaus in der Nachbarſchaft 
elne zu eröffnen. Ich ſetzte Mr. Taylor von meinem Wunſche, 

n Dienſt zu verlaſſen, in Kenntniß; er engagirte einen andern jungen 
ann als meinen Nachfolger und ich eröffnete mein Porterhaus. Schon 
ch wenigen Monaten fand ich Gelegenheit, vortheilhaft zu verkaufen und da 
n Jen gutes Anerbieten bekam, als Commis in ein ähnliches Etabliſſement, 
lches Mr. David Thorp, 29, Peck Slip, New-Pork, gehoͤrte, zu treten, 
N ſoerkaufte ich und begab mich dorthin. Mr. Thorp's Haus war ein beliebter 
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Sammelplatz der Kammfabrikanten, Hutmacher u. |. w. von Danbury un 7 
Bethel, und da ich auf dieſe Weiſe fortwährend Gelegenheit hatte, Landsleut fi 
zu ſehen, ſo fühlte ich mich hier ſehr wohl und behaglich. Ich hatte Wohnung 1 
und Koft in Mr. Thorp's Familie, die ſich ſehr freundlich gegen mich zeigt 
Er geftattete mir häufig, mit Freunden und Bekannten, die nach Nero + Morell 
kamen, das Theater zu befuchen. Ich fand viel Geſchmack am Theater, war 0 l. 
bald, wenigſtens nach meiner Meinung, ein ſcharfer Kritiker und verfehlten 
nicht, in dieſer Beziehung vor all den jungen Leuten aus Connecticut zu 
glänzen, welche mich in das Theater begleiteten. | ha! 
Meine Lebensgewohnheiten waren im Ganzen genommen durchaus kein 
üblen. Obſchon ich fortwährend bejchäftigt war, geiſtige Getränke an Andeiſt em 
zu verkaufen, ſo trank ich doch bis zu meinem zweiundzwanzigſten Jahre wahr ii 
ſcheinlich Alles zuſammengenommen kaum eine Kanne Branntwein, Wein ode, 
andere dergleichen Flüſſigkeiten. Die Kirche beſuchte ich ſtets regelmäßig um 
hatte ſtets eine Bibel in meinem Koffer, in welcher ich nicht vergaß zu leſen, f 
oft mir meine Mußeſtunden es erlaubten. | N 
Im Februar 1828 ſchrieb mir mein Großvater, daß er, wenn ich na 1 
Bethel kommen und dort irgend ein Geſchäft für mich anfangen wollte, Al 
die eine Hälfte feines Wagenhauſes zinsfrei überlaſſen würde. Ich empfantl u 
einen lebhaften Wunſch, nach meinem Geburtsdorfe zurückzukehren, und nach en 
dem ich mir die Sache einige Wochen lang überlegt, nahm ich fein Aneſh! 
bieten an. | m 
Das erwähnte Wagenhaus lag an der öffentlichen Straße in Bethge 
und ich baute einen Theil davon vollends aus und eröffnete einen Frucht- u In 
Victualienhandel. Ehe ich New: Dorf verließ, zog ich mehrere Fruchthändleſ I 
mit denen ich bekannt war, zu Rathe und traf die nöthigen Einleitungefm! 
ihnen meine Beftellungen zu überſenden. Nun ging ich nach Bethel, mach ffn 
meine Einrichtung fertig, ſchaffte einen kleinen Vorrath Waaren mit Einſchl im 
einer Tonne Bier an und eröffnete mein Etabliſſement am erſten Tag des Mü 
nats Mai 1828, als gerade ein Exerciertag war. u 
Die Hoffnungen und Befürchtungen, welche vor dieſer Eröffnung meinfl 
erſten großen Geſchäfts mein Herz bewegten, haben wahrſcheinlich bei a g 
meinen ſpäteren Unternehmungen nie wieder ihres Gleichen gehabt. Mi 
Vermögen beftand aus ungefähr hundertundzwanzig Dollars und ich Teil 
dieſe ganze Summe bei meinem Unternehmen an. Die Einrichtung mein 
kleinen Waarenladens koſtete mich fünfzig Dollars und für die übrigen fieb] 
Dollars kaufte ich Waarenvorräthe. Ich glaube, daß mir der Kirchenbefift 
am Tage vor Eröffnung meines Geſchaͤfts in religiöfer Beziehung we 5 
nützte, denn ich erinnere mich noch recht deutlich, daß ich ſehr aufgeregt w U 
weil ich fürchtete, es könne den nächſten Tag regnen, wodurch ſich die 30 
der Kunden für meine Kuchen, Nüſſe, Roſinen u. ſ. w. vermindert halſ 
würde. 5 | 2 
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Montag früh war ich bei Zeiten auf den Beinen und freute mich, die 
Mitterung günftig zu finden. Die Landleute begannen ſchon frühzeitig in 
fern Ort hereingeſtrömt zu kommen und die Neuheit meines kleinen Kauf— 
Pens, den ich fo gut als möglich herausgeputzt hatte, erregte ihre Aufmerk— 
nkeit. Bald hatte ich vollauf zu thun und ehe es noch Mittag ward, ſah ich 
N genöthigt, einen meiner alten Schulkameraden herbeizurufen, um mir 
ine zahlreichen Kunden bedienen zu helfen. Das Geſchäft ging den ganzen 
g und Abend ſehr flott und als ich zumachte, hatte ich die Freude, dreiund— 
zig Dollars als meine Tageseinnahme auf den Ladentiſch zu zählen! Mein 
ÜAnzes Faß Bier war verkauft, aber der Vorrath von andern Waaren noch 
Alht erſchöpft, ja nicht anſcheinend ſehr vermindert, fo daß, obſchon ich bis 
Af ſieben Dollars mein ganzes ausgelegtes Kapital wieder in den Händen 
übte, der noch übrige Waarenvorrath zeigte, daß mein Gewinn ein ganz 
Aßerordentlicher geweſen war. 
Ich verſuche nicht zu ſchildern, wie ſehr mich das Ergebniß dieſes erſten 
[ſchäftstages erfreute. Ich betrachtete nun meinen kleinen Laden als ein 
ſchertes Unternehmen und als ſolches erwies er ſich auch. Ich legte wieder 
Faß Bier ein, reiſte dann nach New-Pork und verwendete mein ganzes 
{N ld auf den Ankauf eines kleinen Vorraths von Kurzwaaren und anderen 
uhikeln, von denen ich vermuthete, daß ſie raſchen Abſatz finden würden. 
uin Waarenlager enthielt nun auch Brieftaſchen, Kämme, Glasperlen, 
hlfeile Fingerringe, Taſchenmeſſer und einige Spielwaaren. Mein Geſchäft 
zahg während des Sommers ganz gut und im Herbſt ſchaffte ich zu meinen 
„ ligen Delikateſſen auch gedaͤmpfte Auſtern an. 
g Mein Großvater freute ſich ſehr uͤber meinen Erfolg und rieth mir, von 
11 Fr Lotteriecolleeteur den Verkauf einer Anzahl Looſe commiſſionsweiſe zu 
nienehmen. Lotterien waren damals in Connecticut geſetzlich und wurden 
idfemein als ein eben ſo erlaubter Erwerbszweig wie jeder andere betrachtet. 
folgte deshalb dem Rathe meines Großvaters und übernahm eine Lotterie— 
leetion gegen Zuſicherung einer Gebühr von zehn Procent. Dieſes Ge— 
A in Verbindung mit dem Obſt-, Delikateſſen-, Auſtern- und Spiel: 
renhandel ſicherte mir einen vollkommen ausreichenden Gewinn. 
Mit der Zeit ward mein kleiner Kaufladen ein beliebter Sammelplatz für 
Männer unſeres Dorfes, und es wurde mancher tolle Streich darin aus— 
„rt 
z Danbury liegt ungefähr acht Meilen öftlich von der Grenze, welche den 
AN at Connecticut von dem Staate New-Pork ſcheidet. Einige excentriſche 
m ſividuen aus dem „Staate Pork“ kamen ſehr oft nach Bethel. Zu dieſen 
ML | rte auch ein grauköpfiger alter Müller, den ich Crofut nennen will. Ein 
ägrer war Mr. Hackariah Bailey, der Kürze wegen gewöhnlich Hack Bailey 
1 60 mnt. Crofut war ein ſehr profaner Mann. Faſt jedes Wort war ein 
Ih. Er hatte ſich überhaupt das Fluchen fo angewöhnt, daß er gar nicht 
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merkte, welches groben Ungebührniſſes er ſich dadurch ſchuldig machte. Erf 
war ein reicher Mann. Gewöhnlich beſuchte er Bethel, um Weizenmehl zuft 
verkaufen und brachte es in Säcken auf einen großen Wagen geladen, der vont 
einem Paar prachtvoller Pferde gezogen ward. Crofut und Bailey waren 
Beide ſehr eigenwillige Menſchen. Wenn fie ſich einmal etwas vorgenommen] 
hatten, ſo waren ſie nicht wieder davon abzubringen. Hack Bailey war fi 
Beſitzer von Sehenswürdigkeiten. Er ließ den erften Elephanten ſehen, del! 
jemals in unſer Land gebracht worden und ſchlug dadurch ein hübſches Ver: 
mögen zuſammen. Später war er bei reiſenden Menagerien betheiligt un 1 
machte dann viele gute Geſchäfte mit ſogenannten Concurrenz-Dampfbooteiſe 
auf dem North-River. In Somers im Staate New-Pork, wo er wohnte 
baute er ein ſchönes Hotel, welches er das Hotel zum Elephanten nannte uni! 
vor welchem er eine große Säule errichten ließ, auf welcher ein goldeneſſſn 
Elephant ſtand. 405 
Eines Tages befand ſich Crofut in meinem kleinen Kaufladen unfil 
unterhielt ſich mit mehreren unſerer Nachbarn, die ſich allemal um ihn zieh 
ſammeln pflegten, wenn er in unſer Dorf kam. Seine Reden waren wil 
gewöhnlich ſehr profan. Nathan Seelye, Esq., einer unſerer Friedensrichten ,. 
der in feinen religiöſen Grundſätzen ſehr ſtreng war, kam auch herein und alf, 
er dem Geſpräch eine Weile zugehört hatte, ſagte er zu Mr. Crofut, daß dlı 
es für feine Pflicht halte, ihn wegen Fluchens und Schwörens um einen Dolleſhen 
zu ſtrafen. 0 
Crofut antwortete ſofort mit einem derben Fluch, daß er ſich um dan 
abgeſchmackten Geſetze von Connectieut keinen Teufel ſcheere. 1,0 


„Das macht zwei Dollars,“ fagte Mr. Seelye. [Ah 
Die Folge dieſer Erklärung war ein abermaliger Fluch. AN 
„Drei Dollars,“ ſagte der unerſchütterliche Friedensrichter. Mt de 


Nichts als Flüche und Schwüre waren die Antwort, bis Esquire Seel e 
erklärte, daß die nun nach den Geſetzen von Connecticut zu bezahlende Straf & 
fünfzehn Dollars betrüge. it 
Crofut nahm einen Zwanzigdollarsſchein heraus und überreichte ihn m 
einem abermaligen Fluche dem Friedensrichter. At f 
„Sechzehn Dollars,“ ſagte Mr. Seelye, indem er Mr. Crofut die vi Mi, 
Dollars hinzählte, welche dieſer nun auf feinen Schein noch herauszubekolf un 
men hatte. 5 PR it, 
„O behaltet es, behaltet es!“ ſagte Crofut, „ich mag nichts hera * | 
haben. Ich will es gleich vollends abfluchen. Ju cz 
Und er that dies auch, worauf er jedoch mit ſeinen Worten etwas v oe, 
ſichtiger ward, indem er bemerkte, daß zwanzig Dollars täglich fürs Fluch 
gerade ſo viel ſei, als ihm ſeine Mittel erlaubten. 15, 
Hack Bailey beſchloß, nachdem er ſich durch die Schauſtellung ſein 
Elephanten viele tauſend Dollars verdient, es ſich bequemer zu machen und e 
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as fernere Herumziehen im Lande zu erfparen, verkaufte er die eine Hälfte 
es Antheils an dem Thiere an einen Schauſteller, welcher ſich verbindlich 
hte, den Elephanten umherzuführen und Hack die Hälfte der Einnahme zu 
echnen. 

Nachdem der Geſchäftscompagnon einige Wochen fort war, begann Hack 
einiger Ungeduld einer Rimeſſe entgegen zu ſehen. Es kam jedoch nichts, 
er ſchrieb daher an ſeinen Compagnon, um die Urſache zu erfahren. Er 
elt keine Antwort. Endlich verlor er die Geduld ganz, fuhr mit der Poſt 
Boſton und holte nach wenigen Tagen feinen Compagnon in Bedford 
Staate Maſſachuſetts ein. Hack fragte ihn, warum er ihm nicht ſeinen 
heil an dem Gewinne überſchickt habe. Der Compagnon antwortete, daß 
h kein Gewinn herausgekommen ſei, daß die ganze Einnahme durch die 
fen verſchlungen worden u. ſ. w. 

Hack wußte die Sache beſſer, denn er hatte gehört, daß der Elephant 
! 1 große Schaaren von Zuſchauern angelockt und er ſah auch ſelbſt, daß 

hundert Perſonen die Schauſtellung in New⸗ Bedford beſuchten. Er 
t Ind daher auf die Ausgleichung. 

„Ich werde mich mit Euch berechnen, wenn ich nächſten Herbſt wieder— 
e, jetzt habe ich keine Zeit,“ entgegnete der hartnäckige Compagnon. 
odDieſe Antwort beſtärkte Hack in feiner Ueberzeugung, daß feine Ausſicht 
Gewinn bei der gegenwärtigen Leitung des Geſchäfts eine ſehr unſichere 

Er erbot ſich demgemäß, feinen Antheil an dem Elephanten vollends an 
n Compagnon abzutreten. / 
| „Nein, ich habe Schon Antheil genug,“ war die Antwort. 
„Nun gut, fo will ich Euren Antheil zurückkaufen,“ ſagte Hack. 
„Nein, ich danke Euch, ich habe durchaus keine Luſt zu verkaufen; ich 
nit der Sache, ſo wie ſie iſt, ganz zufrieden.“ 
20 „Aber ich nicht,“ entgegnete Hack, „und ich beruhige mich auch nicht 
20 So lange als ich an dem Elephanten einen Antheil habe, ſollt Ihr nun 
nicht mehr mit dem Elephanten reiſen.“ 
„„Ich möchte wiſſen, wie Ihr dies verhindern wolltet. Unſer ſchriftlicher 
1 act ſtipulirt, daß ich den Elephanten in meiner Obhut habe und daß 
wihens nächſten Herbſt berechnen,“ entgegnete der Compagnon. 
„Aber er ſtipulirt auch, daß Ihr mir die Hälfte des Gewinns gleich beim 
ang übermachen ſollt,“ antwortete Hack. 
In „Ja, aber eher nicht. Und ich ſage Euch, bis jetzt hat ſich noch kein 
mn ergeben,“ antwortete der Compagnon. 
Hack ward immer entrüſteter. 
Fi „Wollt Ihr mir Eure Hälfte des Elephanten verkaufen?“ fragte er. 
„Nein,“ war die Antwort. 
1 „Wollt Ihr meine Hälfte kaufen?“ 
„Nein.“ 
| 
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„Dann geht Ihr auch mit dem Thiere nicht weiter,“ ſagte Hack. ji 

„Ich kenne das Geſetz und werde abwarten, wie weit Ihr ba kommt, g 
entgegnete der Compagnon. * 

„Ich werde ein Mittel verſuchen, was, ſo wahr ich lebe, el Wirtunl 
nicht verfehlen ſoll,“ fagte Hack, welcher nun fühlte, wan der Löwe in n ih 
vollſtaͤndig erwacht war. 

„Verſucht, was Ihr wollt,“ war die Antwort. 

Den nächſten Morgen bei Tagesanbruch ging der Compagnon nach vl, 
Scheune, um den Elephanten abzuholen, der nach der nächſten Stadt gebrad 
werden Sollte. Er wunderte fich nicht wenig, als er Hack Bailey erblie 55 
der mit einer geladenen Büchſe neben dem Elephanten ſtand. 14 

„Unterſteht Euch nicht, das Thier anzurühren,“ ſagte Hack, indem . 
feine Buͤchſe hob. 

„Mr. Bailey, wollt Ihr mich ermorden?“ rief der erſchrockene Go 
pagnon. 

„Nein, Sir,“ entgegnete Mr. Bailey, „ich bin nicht geſonnen etwd, 
Anderes zu thun, als was geſetzmäßig iſt. Ich bin hierher gekommen, 
mein Recht zu behaupten. Ihr verweigert es mir. Ihr ſolltet mich beff | 
kennen und nicht glauben, daß Ihr mich noch länger bei der Naſe herumführk Eh 
könntet. Ihr habt Euch geweigert zu kaufen oder zu verkaufen. Nun fönk. 
Ihr mit Eurer Haͤlfte dieſes Elephanten machen, was Ihr wollt, ich mein 
ſeits bin feſt entſchloſſen, meine Hälfte zu erſchießen.“ i 

Der Mann wußte, daß mit Hack Bailey nicht zu ſpaßen und daß es ih mi 
völlig Ernſt war. Hack legte die Büchſe auf den Elephanten an. pi 


x = a ls 
„Halt, halt, wir wollen uns berechnen,“ rief der Compagnon mit af" 


ſetztem Blicke. a 
„Nein, Ihr thut es nicht, das weiß ich ſchon,“ fagte Hack, indem 
fortfuhr zu zielen. fat 
„Ja, ich werde es thun, auf Ehre!“ war die im Tone der Aufrichtigkftit 
gegebene Antwort. 
Hack ſetzte die Büchſe ab und ehe eine halbe Stunde um war, Sattel 7 
feine Hälfte des Elephanten für eine gute runde Summe an feinen Compagnl : 
verkauft und das Thier entging auf dieſe Weiſe der Gefahr, fein Leben wen 
ſtens zur Hälfte einzubüßen. 1 
Mein Großvater hatte in feiner Eigenſchaft als Friedensrichter ſehr % 
bei Civil- und Criminalprozeſſen den Vorſitz zu führen. Einmal ward . l 
Mann wegen grober Thätlichkeiten und Exceſſe verhaftet. Die Sache fol 
vor meinem Großvater zur Verhandlung kommen. Ein junger Mediein 4 
Namens Newton, wohnte bei meiner Mutter und erbot ſich, den Gefange 1 
zu vertheidigen. Natürlich war die Praxis eines Winkeladvokaten für Newly 
etwas Neues, aber er glaubte, es würde ſich ihm auf dieſe Weiſe eine gi . 
Gelegenheit darbieten, vor unſern Dorfleuten feine Talente zu entfalten, M. 
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. der Vormann der großen Jury, kam zu mir und ſagte, da der Gefan- 
jene einen Vertheidiger angenommen habe, fo müſſe nach feiner Meinung der 
Fan ebenfalls Jemanden engagiren, der ſein Intereſſe warnehme und er 
le mir einen Dollar geben, wenn ich auftreten und die Sache des Staates 
or dem Gericht führen wolle. Ich nahm das Anerbieten an und erhielt mein 
zeld im Voraus. 
Der Umſtand, daß zwei ſo berühmte Advokaten auftreten wollten, lockte 
ine Menge Menſchen aus den Hutfabriken und andern Theilen des Dorfes 
erbei. Die Schuld des Gefangenen ward durch die directen Ausſagen eines 
ſalben Dutzends Zeugen nachgewieſen und da kein Gegenbeweis von ſeiner 
Seite verſucht ward, ſo war es eben ſo wenig erforderlich, den Fall weiter 
legründen zu wollen, als man nöthig gehabt hätte, dem Gerichtshofe beweiſen 
\ u wollen, daß es Mittags heller fei als in der Nacht. 
1 Indeſſen der junge Newton hatte ſich einmal zum Kampfe gerüſtet und 
chob ſich mit nicht geringer Würde, indem er den Gerichtshof mit der gewöhn— 
chen Eingangsformel, „der ehrenwerthe Gerichtshof wird entſchuldigen, wenn 
h“ u. ſ. w. anredete. Er ließ nun eine ungeheure, pathetiſche Tirade los, 
| führte eine Menge Stellen aus Shakſpeare und andern Dichtern an und deu— 
e dann und wann auf die beklagenswerthe Lage des „Angeklagten vor den 
Tschranfen‘‘ und die grauſame Verfolgung des Klägers hin, wobei er mit dem 
25 verächtlich auf den Vormann der großen Jury zeigte. 


en 
| Mein Großvater bewahrte ungefähr eine halbe Stunde lang die größte 


11 


Br glänzenden Floskel und nachdem er wahrscheinlich zum zwanzigſten 
ſcale auf Mr. Couch (den Vormann der Geſchworenen) als den Ankläger ge— 
igt, durch den Gerichtshof unterbrochen ward. 


al Newton ärgerte fich außerordentlich, daß dies gerade in dem Augenblick 
eſchah, wo er im Begriff ſtand, ſeiner großartigen Vertheidigung den Stem— 
if el der Meiſterſchaft aufzudrücken. 


| „Was wünſcht der ehrenwerthe Gerichtshof?“ fragte Newton in gereiz— 
him Tone. 

n „Der Gerichtshof wünſcht Sie darauf aufmerkſam zu machen, daß dieſer 
ner nicht Kläger in der vorliegenden Sache iſt,“ antwortete der Richter. 
„Er iſt nicht der Kläger? Nun dann möchte ich, wenn es Ihnen beliebt, 


fahren, wer der Kläger iſt?“ ſagte Newton ſarkaſtiſch. 
girl | 
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„Wenn ich Ihre Beweisführung verfolgt hätte, ſo würde es mir aller— 
1 ug ſchwer werden, es zu ſagen und ich fürchtete eben, daß, wenn ich Sie in 
aa hrer hochtrabenden Weiſe noch lange fortfahren ließe, dann Keiner von uns 
r Stande ſein würde zu erkennen, wer der Kläger iſt; ich glaube aber von 
t m Obmann der großen Jury gehört zu haben, daß es der Staat Connecticut 


i entgegnete mein Großvater mit freundlichem Lächeln. 
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Der arme Newton ſank, wie von einem Vierundzwanzigpfünder geraſen, i 
auf feinen Stuhl nieder. 
Ein leiſes Gelächter lief bei Newton's Niederlage durch die Reihen der f 
Zuhörer und ich, der ich mir während feines Vortrags fleißig Notizen gemacht, | 
erhob mich nun mit großer Zuverficht und begann, nachdem ich Newton eine tl; M 
tüchtigen Seitenhieb verſetzt, den Thatbeſtand zu prüfen und die Strafbarkeit fr 
des Gefangenen als unwiderleglich bewieſen darzuſtellen. Beſondern Nachdruck 1 
legte ich auf die Thatſache, daß ſämmtliche Zeugen den Vorgang mit angefehen | 
und daß alle in ihren Ausſagen vollkommen übereinſtimmten. Ich hob ferner 
hervor, daß bei dem Zeugenverhör ſich nichts herausgeſtellt hätte, was mit de |: 
directen Zeugniß in Widerſpruch ſtünde — daß kein Verſuch gemacht worden f 
ſei, einen der Zeugen zu verdächtigen — daß von Seiten des Vertheidigers 
kein Gegenbeweis verſucht worden — daß auch nicht ein Schatten von Zweifel 
an der Schuld des Gefangenen exiſtiren könne — und daß die Berivegenheit), 
und Frechheit des Angeklagten und feines Vertheidigers, indem fie ein nicht, 
ſchuldig zu behaupten ſuchten, mich nur in Erſtaunen ſetzen könne. m 

Ich Sprach mich auf dieſe Weiſe ordentlich warm, meine Gedanken gewannen 
einen immer höhern Flug und nachdem ich zahlreiche oratoriſche Manövers durch⸗ 1 
gemacht, begann ich von meiner ſchwindelnden Höhe etwas zaghaft herabzu— m 
ſchauen, weil ich nicht recht wußte, wie ich mit guter Manier wieder herunter— 
kommen ſollte, als mein Großvater mich plötzlich unterbrach. 

„Junger Mann,“ ſagte er, „wollen Sie nicht die Güte haben, dem Ges] 
richtshofe mitzutheilen, für welche Partei Sie ſprechen — ob für den Kläger ode 
für den Angeklagten?“ 

Ich ſtürzte unter furchtbarem Gelächter aus allen Theilen des Hauſes 
urplötzlich von meiner Höhe herab. Newton hatte ſeit ſeiner Niederlage mit u 
zu Boden geſenkten Augen dageſeſſen, blickte aber jetzt in Gemäßheit des Erfahz 
rungsſatzes, daß es dem Unglücklichen ein Troſt iſt, wenn er ſieht, daß es 
Andern auch ſchlecht geht, in die Höhe und fein Geſicht vorzog ſich zu ſchaden 
frohem Grinſen. Mir gefiel der ganze Scherz durchaus nicht und ich macht 
meinem Großvater bemerflich, daß ich geglaubt hätte, er würde einige Rückſichſ 
auf die Würde eines Gerichtshofes nehmen; doch gab er mir darauf feine 
genügende Antwort. Nachdem die Ordnung wiederhergeſtellt war, ward dei 
Gefangene an das nächſtkünftige Bezirksgericht verwieſen und die beiden neuen * 
Advokaten waren froh, als ſie ſich mit aller thunlichen Schnelligkeit aus den ü f. . 
Gerichtsſaale hinausſchleichen konnten. 

Ein Mann in unſerm Dorfe, der eine Art Genie war, und faſt Allet | 
machen konnte, was er unternahm, kaufte ſich die nöthigen Geräthſchaften 
eines Zahnarztes und geſellte das Geſchäft eines ſolchen zu ſeinen zahlreichen * 
übrigen Erwerbszweigen. Er erließ die deshalb erforderliche Ankündigung 3 
welche meldete, daß 12½ Cents feine gewöhnliche Forderung für das Aus 
ziehen eines Zahns fein würden und fügte hinzu, daß er erböͤtig ſei, für Ver 
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triebener Spaßvogel, ſchickte ihm einen Pferdekopf zu mit einem Briefe, in 
welchem er ihn erſuchte, für ihn zwanzig Zähne auszuziehen. 

Der Pſeudozahnarzt machte ſich an die Arbeit, brachte mit Hammer und 
Zange richtig die zwanzig Zähne heraus und ſchickte ſie dann mit dem Pferde— 
kopf an ſeinen Vetter zurück, nebſt der Rechnung, die ſich auf zwei Dollars und 
fünfzig Cents belief. 

Apandtſchaft Zahlungsfreiheit in Anſpruch. Der Zahnausreißer antwortete: 
| „Ich bin wohl Dein Vetter, aber nicht Deines Pferdes Vetter und deshalb 
Unußt Du bezahlen.“ 

Ein Schabernack ward in Bethel nicht eher aufgegeben, als bis er aufs 
Hründlichſte durchgeführt war, und der Vetter, der ſich immer noch weigerte, zu 
Jahlen, mußte vor dem Dorfgericht erſcheinen, welches ihn zu Bezahlung der 
Schuld und der Koſten, zuſammen ſieben und ein halb Dollars, verurtheilte, 
o daß ihm ſein Scherz ziemlich theuer zu ſtehen kam. 

Eines Nachmittags, als ſich die gewöhnliche Anzahl Kunden in meinem 
leinen Kaufladen verſammelt hatte, fragte einer unſerer ſcherzliebenden Nach: 
arn einen Farmer, ob er Gänfefedern zu verkaufen hätte? 

1 „Ich werde meine Gänſe in ungefähr einem Monat rupfen und dann 
erde ich allerdings genug Federn zu verkaufen haben,“ war die Antwort. 
Zu welchem Preiſe verkauft Ihr?“ 

„Fünfzig Cents das Pfund.“ 

„O, das iſt zu billig. Ich will Euch fünf und zwanzig Dollars für eben 
ii viel Pfund reiner Gänſefedern geben, wenn Ihr ſie mir hier in dieſem 
Maufladen heute über einen Monat abliefert,“ war die Antwort. 
ie Der alte Farmer, der auch nicht auf den Kopf gefallen war, merkte gleich, 
aß hinter dieſem Gebot irgend eine Flauſe ſtecke, beſchloß aber, es darauf 
ul kommen zu laſſen und erklaͤrte ſich mit dem Antrag einverſtanden. 

I „Wir wollen die Sache ſchriftlich machen,“ fagte unſer Nachbar. Er 

ind zte nun einen Contrakt auf, in welchem beftimmt ward, daß bei Vermeidung 

her beiderſeitigen Conventionalſtrafe von zwanzig Dollars der Farmer an 

m und dem Tage in meinem Kaufladen fünf und zwanzig Pfund reine Gänſe— 

Pern abliefern und der genannte Nachbar dafür fünf und zwanzig Dollars 

zahlen ſollte. Dieſer Contrakt ward mir zur Verwahrung übergeben. 

Am bezeichneten Tage war der Farmer, dem Abkommen treu, mit ſeinen 

A dern da. Der Federkäufer, der überzeugt war, daß es mit dem Farmer einen 

hüften Witz geben werde, hatte eine Anzahl Nachbarn eingeladen, um Zeugen 

ah Entwickelung dieſes Handels zu fein. 

n „Na, ich habe die Federn gebracht,“ ſagte der Farmer. 

i „Laßt mich ſie unterſuchen,“ entgegnete der Nachbar. 

Einer der Säcke ward geöffnet, der Nachbar fuhr mit der N hinein, 
6 
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wandte das Zahnausziehen gratis zu beſorgen. Ein Vetter von ihm, ein durch— 


ö Der Vetter weigerte ſich zu bezahlen und nahm auf Grund ſeiner Ver— | 
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zog ſie wieder heraus und rief: „O, dieſe Federn kann ich nicht gebrauchen; 
Ihr ſolltet mir reine Gänfefedern liefern und nun bemerke ich, daß zur Hälfte] 
Gänſerich federn darunter find. Ihr müßt die eee, be⸗ 
zahlen.“ N 

„Ihr irrt Euch,“ entgegnete der Farmer ſchmunzelnd; ich dachte mir]; 
gleich, daß dies der Trumpf wäre, auf den Ihr es abgeſehen hättet. Deshalbla 
habe ich meine Gänſe für ſich allein gerupft und hier iſt ein von drei achtbarenl, 
Nachbarn unterſchriebenes Zeugniß, daß unter der ganzen Quantität ſich auch 
nicht eine einzige Gänſerichfeder befindet.“ 17 


Unſer Nachbar, ein wohlhabender Kammfabrikannt, ſah ſich vollſtändit | 
in feiner eigenen Schlinge gefangen. Es blieb ihm deshalb nichts übrige 
als das Geld zu bezahlen und die Federn zu nehmen und ſich des Bewußtſeine 
zu erfreuen, daß er für fünf und zwanzig Thaler reine Gänfefedern das Pfuniffi, 
zu einem Dollar gekauft hatte. i 

Eines Sonnabends Abends ſagte mir ein junger Mann, der bei einen 
Schneider in Bethel in der Lehre ſtand und deſſen Erziehung etwas vernachki 
läſſigt worden war — ich will ihn hier John Mallett nennen — er wünſchtelll 
daß ich ihm, wenn ich meinen Laden zugemacht hätte, einen Liebesbrief ſchreibey 
möchte. Da ich in dieſem Geſchäftszweige noch ein ziemlicher Neuling war, fflk! 
bat ich „Bill Shepard,“ einen netten jungen Mann von ungefähr gleichen! 
Alter mit mir, dazubleiben und mir bei dieſem großen Geiſtesproduet behilflidt& 
zu ſein. file 


Um neun Uhr machte ich meinen Laden zu und nachdem Alle bis a 

Shepard, Mallett und mich ſelbſt, fort waren, ſetzten wir Lichter, Feder, Tin]! 
und Papier in Bereitſchaft und forderten Mallett auf, uns von den nähe 4 
Umſtänden in Kenntniß zu feßen. 8 
Wie ſich aus feinen Mittheilungen ergab, hatte er bis jetzt mit ziemliche 1 
Glück einer jungen Dame, die ich Lueretia nennen will, den Hof gemad * 
Zuweilen hatte er faſt fimmtliche andere Knaben des Dorfes bei Miß Lucreſ " 
ausgeſtochen und ich war in der That ſelbſt einer von Denen, welche in d W 
Hintergrund treten mußten, ſobald Mallett erſchien. Jetzt jedoch, nachdem au 
ihm faſt ſechs Monate lang treu geweſen, hatte fie große Luft verrathen, 
von ihrem Liebling Mallett abwendig zu machen. Am letzten Sonntag Abe“ 
hatte ſie ſich zu ſeinem nicht geringen Erſtaunen geweigert, ſich von ihm * 
Arme führen zu laſſen, als fie die Kirche verließ und gleich darauf den A a . 
des erſten jungen Mannes ergriffen, der ſich ihr darbot. Mallett wollte nf" 
Lucretia wegen ihres räthſelhaften Benehmens zur Rede ſtellen und hatte F 
vorgenommen, ihr dabei zugleich tüchtig die Meinung zu ſagen. Deshl 4 
bat er uns, den Brief mit etwas ſtarken Ausdrücken anzufangen. a AL 
Wir begannen folgendermaßen — Shepard machte den Serretär. 
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“ „Bethel, — 18, — | 
| „Miß Lucretia! — Ich ſchreibe Gegenwaͤrtiges an Sie, um Sie zu 
[| er: weshalb Sie mir am vergangenen Sonntag Abend den Korb gegeben 
. Wenn Sie etwa glauben, Mamſell, daß Sie mit den Gefühlen meines 
Herzens ſpielen und mich jedem kleinen Gelbſchnabel, der Ihnen in den 
weg kommt, nachſetzen können, ſo werden Sie finden, daß Sie ſich bedeutend 

Irren.“ 

| Als wir ſo weit waren, laſen wir Mallett das Geſchriebene vor und es fand 

eine Billigung. Er ſagte. es gefiele ihm ganz beſonders, daß wir fie „Mam— 

ell“ genannt hätten, denn dies klänge fo kalt und verächtlich und werde fie 

9 licht wenig ärgern und kränken. Der Ausdruck „kleiner Gelbſchnabel“ gefiel 

ahm ebenfalls ſehr. Er ſagte, ihr Dünkel werde dadurch nicht wenig gedemü— 

al higt werden. Shepart und ich waren von der Angemeſſenheit des Ausdrucks 
icht fo ganz überzeugt, denn der junge Menſch, dem es gelungen war, Lueretia 
ei der berührten Gelegenheit wegzuſchnappen, war um mehr als einen Kopf 

Alrößer als Mallett. Indeſſen wir theilten unſere Gedanken Mallett nicht mit 

ht md er bat uns, „nur weiter zu ſchreiben und ihr noch eins zu verſetzen.“ 

ie „Sie kennen mich nicht, Mamſell, wenn Sie glauben, daß Sie mir auf 

, ieſe Weiſe einen Poſſen ſpielen können. Ich ſage Ihnen, daß ich Bekanntſchaft 

ihn nit Mädchen haben kann, die ſo hoch über Ihnen ſtehen, wie die Sonne über 

imgr Erde, und ich werde mir daher Ihren unverſchämten Unſinn durchaus nicht 
efallen laſſen.“ 

ö Dies ward abermals vorgeleſen und genehmigt. „Nun,“ ſagte Mallett, 

müßt Ihr ſehen, ob Ihr vielleicht ihr Herz rühren könnt. Erinnert ſie an 

e vergnügten Stunden, die wir mit einander verlebt haben.“ 

Wir fuhren demgemäß folgendermaßen fort: 

„Meine liebe Lucretia, wenn ich an die vielen vergnügten Stunden denke, 
le wir mit einander verlebt, an die herrlichen Spaziergänge bei Mondenſchein 
a | ch Fenner's Felſen, Kaſtanienthal, Graswieſe, Wildkatze und Hundedorf — 
Lu unſere Ausflüge nach Schutzfelſen und Bederberg — an die Beſuche in 
* ſolfsgrube, Krötenloch und Pflaumbäume“ (dies waren die wohlklingenden 
ah amen mehrerer kleinen Oertlichkeiten in der Umgegend von Bethel) — „wenn 
0 es dies wieder in meiner Erinnerung auftaucht und wenn ich, mein theures 
1 jädchen, bedenke, wie oft Du mir geſagt haſt, daß Du mich mehr liebſt als 
I lend Jemanden und ich Dir verficherte, daß meine Gefühle ganz dieſelben 
f Tren, wie die Deinen, ſo bricht mir faſt das Herz, wenn ich an den vergan— 
e nen Sonntag Abend gedenke.“ 

4 „Könnt Ihr hier nicht etwa ein paar kleine rührende Verſe anbringen?“ 
te Mallett. Shepard konnte ſich auf keinen paſſenden beſinnen, ich eben fo 
ig; da aber die Dringlichkeit des Falles wirklich die Mithilfe der Poeſie zu 

1. eiſchen ſchien, fo beſchloſſen wir ſelbſt ein paar Verſe zu fabrieiren, was wir 
k auf die folgende Weiſe zu Stande brachten: 
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„Lucretia, was hab' ich gethan, 
Daß Du mich ſo behandelſt, 
Mich jetzt mit keinem Blick ſiehſt an 
Und mit Tom Beers' Sohn wandelſt? 
O grauſam Schickſal, ach, mein Herz, 
Es bricht, da iſt kein Zweifel! 
Kannſt Du mir machen ſolchen Schmerz? 
Ich glaub's nicht — nein, beim Teufel“! ' 
Mallett wollte das Wort „Teufel“ nicht recht gefallen, da wir ihm aber fl! 
ſagten, daß der Reim ſowohl als auch der Sinn nicht geſtatte, es mit einem 
andern zu vertauſchen, ſo willigte er ein, es ſtehen zu laſſen, vorausgeſetzt, | 
wir noch zwei Verſe von milderer Art hinzufügten; „etwas,“ ſagte er, „was 
ſie wo möglich zu Thränen rührt“. 
Wir leimten nun noch die folgenden Verſe zuſammen: 
„Lucretia, ach, ſchreib an Jack, 
Wend' ab von Beers die Blicke; 


Entſage all' dem andern Pack 
Und komm zu mir zurücke. 


Thu' dies, Lucretia, und bis zum Tod 
Bleib' ich Dir treu ergeben; 
Uns ſcheidet weder Gram noch Noth N 
In dieſem und jenem Leben.“ 
„So iſt's gut“, ſagte Mallett. „Nun wird's gerathen ſein, ihr noch 

ein wenig den Marſch zu machen“. 
Wir gehorchten ſeinem Befehle folgendermaßen: 
„Ich darf gar nicht daran denken, wie dumm ich geweſen bin, Dir eine 1 
Fingerring und eine Buſennadel zu ſchenken und ſo viel Zeit in Deiner Geſel cen 
ſchaft zuzubringen, um dann ſo abſcheulich und niederträchtig behandelt z# hi 
werden, wie vergangenen Sonntag Abend. Wenn Du es ſo fortmachſt, I 
find wir geſchiedene Leute und Du wirft fo gut fein, mir die erwähnten Schmud | 
jachen wieder zurückzuſchicken. Lieber will ich fie mit den Füßen zertreten, all 
von einer Perſon tragen laſſen, die mich ſo ſchändlich behandelt hat wie Du. J 
werde Dich mit ewiger und unauslöſchlicher Verachtung ſtrafen, wenn Du nie Ju 
ſofort Dein Benehmen gegen mich änderſt und mir bis nächſten Montag ſchrißf Al 
liche Abbitte thuſt. Ich werde morgen nicht in die Kirche gehen, denn ich ve hr. 
ſchmähe es mit Dir in einer und derſelben Kirche zu ſitzen, ſo lange Du Dil EN 
wegen Deines Vergehens gegen mich noch nicht gerechtfertigt haſt. Wenn J “ 
Dich vielleicht von irgend einem jungen Manne morgen Abend nach Hau.) 
führen läſſeſt, fo werde ich es erfahren, denn man wird Dich beobachten! “. 4 


„Na““, ſagte Mallett, „das iſt ziemlich ſtark. Nun glaube ich, wird Mitt 
gut ſein, wenn Ihr noch einmal auf ihr Gefühl einzuwirken ſucht und da 1 * 
den Brief ſchließet“. „ 
Wir fuhren fort: 1 
„Mein ſüßes Mädchen, wenn Du wüßteſt, wie viele Naͤchte ich di ar 
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Woche ſchlaflos zugebracht, welche Qualen und Martern ich um Deinetwillen 
erdulde, wenn Du Dich überzeugen könnteſt, daß mir die Welt ohne Dich wer 
iger als nichts iſt, dann würdeſt Du mich gewiß bemitleiden. Eine ſtille 
rauliche Hütte und trocknes Brod mit meiner angebeteten Lucretia, waͤre ein 
Paradies, während ein Palaſt ohne Dich ein Hades wäre“. 

„Aber was zum Teufel iſt denn ein Hades?“ 

Wir erklärten es ihm. Das Bild erſchien ihm ein wenig gewagt und er 
Irſuchte uns, nun den Brief fo ſchnell als möglich zu ſchließen. 


Wir ſchrieben weiter: 

„Indem ich Dir nun Lebewohl ſage, Theuerſte, bitte ich Dich an die ver— 
ulzangene ſchöne Zeit zu denken, unſeren künftigen frohen Zuſammenkünften ent⸗ 
jegenzufehen und Deinem zärtlichen Jack zu vertrauen, in Sturm und Ruhe, 
In Krankheit, Noth und Mangel, denn nichts iſt im Stande, meine Liebe wan⸗ 
end zu machen. Ich hoffe nächſten Montag von Dir zu hören und wenn die 
intwort günftig lautet, werde ich mich freuen, Dich denſelben Abend zu be— 
luchen, wo wir dann in Freude und Entzücken über die Vergangenheit lachen, 
uf die Zukunft hoffen und uns mit der Erfahrung tröſten wollen, daß der 
fad der wahren und treuen Liebe von jeher ein rauher geweſen iſt. Dies 
on Deinem untröſtlichen, aber immer noch hoffenden Liebhaber und Be: 
hunderer Jack Mallett. 


„N. S. Nach reiflicher Ueberlegung habe ich mich doch entſchloſſen, 
zorgen in die Kirche zu gehen. Wenn Alles gut iſt, fo halte Dein Taſchen— 
ch in der linken Hand, wenn Du aufſtehſt um mit dem Chor zu fingen — in 
ä elchem Falle ich das Vergnügen zu haben hoffe, Dich morgen Abend nach 
ih pre zu geleiten. . N 

Es thut mir leid, hinzufügen zu müſſen, daß Lucretia durch dieſen Brief, 
a er ihr Sonntags früh eingehändigt ward, keineswegs gerührt zu werden 
hien. Sie hielt ihr Taſchentuch während des ganzen Gottesdienſtes feſt in 
rechten Hand und ſchickte Montag früh ihrem troſtloſen Anbeter Ring und 
Juſennadel wieder zurück. Beers trug den Sieg davon und führte das nächſt— 


5 lerſprochenen. 

Mein Geſchäft in Bethel fuhr fort, über alle Erwartung gut zu gehen 
ſid ich gab mich gern dem Glauben hin, daß Charity Hallett, die ſchöne 
chneidermamſell, mir nicht abgeneigt fei. Obſchon ich mit der ganzen jun⸗ 
n Welt umging und ihre Geſellſchaften, Picknicks, Schlittenfahrten u. ſ. w. 
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mitmachte, ſo behielt doch Charity in meinen Augen den bogen dub un. 
nähere Bekanntſchaft machte fie mir immer ſchätzbarer. a 
Ungefähr um dieſe Zeit traf ich die nöthigen Vorkehrungen zu einer dei 
nach Pittsburg und zwar in Gemeinſchaft mit Mr. Samuel Sherwood Bridge⸗ 
port. Ich hatte gehört, daß in dieſer Stadt ſich gute Gelegenheit zur Eröff⸗ it 
nung eines Lotteriegeſchäfts darbiete und Sherwood und ich beſchloſſen, unſer 
Glück dort zu verſuchen, wenn wir die Ausſichten unſerer Erwartung ent⸗ 
ſprechend finden. Wir gingen in das Büreau von New-Pork Pates und Me. 
Intyre und hatten eine Unterredung mit ihrem erſten Geſchäftsführer Mr. 
Dutley S. Gregory, gegenwärtig Exrmayor und bedeutender Grundbeſitzer ir N hf 
der Stadt Jerſey. Mr. Gregory hatte keine gute Meinung von Pittsburg zl 
nachdem er jedoch ſich eine Stunde lang mit mir unterhalten, bot er mir die a 
ausſchließliche Lotterieagentur für den Staat Teneſſee an, wenn ich nach Naſh— At 
ville gehen und dort ein Büreau eröffnen wollte. i 
Das Anerbieten war ein ſehr verlockendes, doch fürchtete ich, dit Entfer⸗ fun 
nung werde für eine gewiſſe Schneidermamſell in Bethel, deren Wünſche ich" 
aus beſonderen Gründen gern berückſichtigen wollte, zu groß ſein. Ich f 
erklärte deshalb, daß ich unter zwei Wochen keine beſtimmte Antwort geben ni 
könnte. gi, 
Mittlerweile beſchloſſen Sherwood und ich, nachdem wir die Reiſe nacht hen 
Pittsburg aufgegeben, einen Vergnügungsausflug nach Philadelphia zu 
machen. Wir fuhren mit einem Morgenboot nach Neubraunſchweig, wo Digi 
Paſſagiere alle zu Wagen weiter nach Bordentown fuhren — eine faſt dreigigih‘ 
Meilen lange, durch lauter Sand führende Strecke — wo wir dann wieder eis 
Dampfboot beſtiegen, mit welchem wir bei Einbruch der Abenddämmerung tk 
Philadelphia ankamen. Wir kehrten in Congreß Hall in Cheſtunt Stredit 
ein, wo wir eine Eleganz kennen lernten, die uns bis jetzt noch etwas Fremde | 
geweſen war. Die lange Reihe von Kellnern, Servietten und anderm Zuf be 
behör ſowohl, als das häufige Wechſeln der Teller, war uns etwas ganz Neues 
doch ließen wir uns nicht merken, daß wir in dieſer Beziehung Neulinge ware pu 
und lebten eine Woche lang herrlich und in Freuden, gingen alle Abende inn 
Theater und fuhren alle Tage ſpazieren. Am Sonntage hörten wir mit großelßhaß 
Vergnügen das Glockenſpiel auf dem N der Chriſtkirche, denn es . 
das erſte, was wir je gehört. N 
Endlich beſchloſſen wir, wieder die Heimreiſe anzutreten. Unſere Hotel hy 
rechnung ſetzte uns in nicht geringes Erſtaunen und erweckte ernite Befürch un 
tungen hinſichtlich unſerer Fähigkeit, noch das nöthige Geld zur Rückreiſe aufm; 
zutreiben. Als wir Beide unſere Kaſſe zählten, fanden wir, daß unſere De 
fürchtungen nicht ungegründet waren. Wir waren in unfern Ausgaben felß 
unvorſichtig geweſen, und nachdem wir unſere Rechnung bezahlt und Fah 
billets nach New-Pork genommen, hatten wir nur noch . und zwang 
Cents übrig! 
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Dies hieß allerdings noch mit einem blauen Auge wegkommen. Zum 
lück entdeckten wir unſer Dilemma noch vor dem Frühſtück, und da dieſes 
ahl bereits mit auf unſerer Rechnung ſtand, ſo benutzten wir Beide die Ge— 
uzenheit, während wir unſern Kaffee ſchlürften, einige Zwiebacke einzuſtecken, 
0 lche die Stelle eines Mittagseſſens unterwegs vertreten ſollten, da wir keins 
ſalzahlen konnten. 
Als wir im Begriff ſtanden, das Hotel zu verlaſſen, bat uns der Stiefel—⸗ 
ser, ihn nicht zu vergeſſen. Sherwood antwortete, dies ſei eine Betrügerei, 
inn er ſei ſtets, fo lange er gereiſt, gewohnt geweſen, das Stiefelputzen mit in 
nechnung gebracht zu ſehen und er werde daher nichts weiter geben. Ich ver— 
achte auch, eine entrüſtete Miene zu zeigen, konnte es aber doch nicht über's 
erz bringen und zog einen Vierteldollar heraus, den ich dem armen Stiefel— 
ber verabreichte. Unſer Kapital ſchmolz auf dieſe Weiſe bis auf zwei Cents 
ſammen und damit machten wir uns auf den Weg, indem wir dem Portier 
ſulgten, daß wir unſere Reiſetaſchen ſelbſt tragen wollten, um uns einige Be— 
hegung zu machen. 
Nachdem wir den ganzen Tag von Zwieback und kaltem Waſſer gelebt, 
ahreichten wir New⸗Pork und trugen unſer Gepäck nach Holt's Hotel in Fulton 
treet, eine Entfernung von etwa einer halben Meile. Am Morgen borgte 
ul herwood ein paar Dollar von einem Freund aus Bridgeport, begab ſich nach 
1 ſewark und lieh hier fünfzig Dollars von feinem Freund und Vetter Dr. Sher— 
I bod. Von dieſem Gelde borgte er mir die Hälfte, und nachdem wir noch 
ange Tage in New⸗Mork verweilt, kehrten wir nach Haufe zurück. Ich weiß 
. was Sherwood gedacht hat, ich aber ward, wie ſpäter ſehr oft, durch 
Fee Reife nachdrücklich an das alte Sprichwort erinnert, welchem zufolge ein 
1 1 arr und ſein Geld einander bald fremd werden. 
N Unſer Beſuch bei den Lotterieunternehmern in New-Morf gewährte mir 
3 Bezug auf die Einträglichkeit dieſes Geſchäftes bedeutende Aufſchlüſſe. Ich 
fal tte zeither für Waſhington⸗Thale, den Journalredacteur und Buchdrucker in 
danbury, fo wie auch für O. W. Sherwood und feinen Vetter Samuel von 
et dee gegen eine Gebühr von zehn bis fünfzehn Procent Lotterielooſe 
A| Irfauft; in meinen Unterredungen mit Mr. Gregory aber erfuhr ich, daß die 
11 irectoren, indem fie die von allen Gewinnen in Abzug zu bringenden fünf: 
an Procent für ſich behielten, ihren Agenten auch Looſe zum ſogenannten 
MBlanpreife‘’ überließen, der für die Agenten fünf und zwanzig bis dreißig 
11 rocent Nutzen abwarf. Da die Lotterien nach Combinationsnummern ge— 
algen wurden, ſo hatte das Publikum gewöhnlich von der Zahl der Looſe in 
1 Mer Lotterie gar keine Kenntniß, und die Unternehmer richteten daher die Ge⸗ 
nne ſo ein, daß fie fünf und zwanzig bis dreißig Procent weniger betrugen, 
a s der Detailpreis der Looſe. Dieſe Extraprocente waren ein anderweiter Ab— 
9, außer den fünfzehn an die in den altmodiſchen Lotterien nachgelaſ— 
waren. 


ü 


90 1 

Auch erfuhr ich, daß das Verfahren zur Ermittelung der Zahl der Los 0 
in einer Lotterie folgendes iſt: Man multiplicire die drei höchſten Com a 
binationsnummern und dividire ſie mit Sechs, der Quotient iſt die Bat 3 
der Looſe. 1 

Ich werde fortwährend ſelbſt jetzt noch mit Lotterieplänen behelligt, welch 
mir von verſchiedenen Agenten im Süden zugeſchickt werden, wo die Lotterien N 
noch geſetzlich erlaubt find. So erhielt ich geſtern einen von einer Lotteriefirmd 
in Baltimore. Einer ihrer Pläne iſt folgender. Man wird den Beweggrund 
welcher mich veranlaßt, die Sache hier mitzutheilen, errathen und billigen. 


30,000 Dollars!!! 


Maryland- Lotterie. Air? 
Zum Beſten des Susquehanna-Canals und nere Dar je: 
25. Klaſſe. | 
Ziehung: Mittwoch, den 27. September 1854 in Baltimore. 
Plan. 


1 Gewinn zu 30,000 Dollars macht 30,000 Dollaxkıi 


1 77 7 20 „000 7 20,000 7 1 
1 * „ 10,000 40 7 10,000 „ 
Gene „ „0h 5 5,000 „ 
G een , ODE e 4 3,000 „ 
e je 2,870 „ 
NN 1090 , „ machen N 50,000 „ 
n 500 „ * „ e Nee 
180 57 Pr 200 17 8 „36,000 
n 100 „ 107 6,500 „ 
n 80 „ * 3,200 „ 
43h ae), 60 „ * 7,800 „ 
an 40 „ 895 i 5,200 „ 3 
4,680 „ „ 20 „ 1 „n er BO 
27,040 „ 66 10 de er . 270,400 * 
32,396 Gewinne zuſammen . 570,570 Dolladk 


Das Loos 10 Dollars, ½ Loos So 47 Loos 2 Dollars 50 Cents. 


Packete von 26 Ganzen . 148 Dollars 
„% 20 Halben 
„ae,, 2)... ,, 


78 Nummern und 13 Abtheilungen. 


Man wird bemerken, daß in dieſer Lotterie 78 3 10 
enthalten find. Die Zahl der Nummern wird, wie ich oben bemerkte, dadut 
beſtimmt, daß man die drei höchiten Combinationsnummern 76, 77 und 3 
mit einander multiplicirt und dann mit Sechs dividirt, alfo folgendermaßen 
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78 
„ 


546 
546 


6006 
76 


36036 
42042 


6: 456456 
76076 Looſe. 


eſe Anzahl Looſe, a 10 Dollars, beträgt . . Dollars 760,760 00 C. 
e Gewinne dagegen betragen nicht mehr als . „ 570,370 00 „ 


eibt ſonach ein Gewinn von ... Dollars 190,190 00 C. 
ſerzu 15 Procent Abzug von 570,570 Dollars, 
dem Geſammtbetrag der Gewinne. 5 85,585 50 „ 


uptfumme des ganzen Nutzens von einer einzigen 

„ 5 .. Di.oollars 275,775 30 C. 
Der Plan, den ich hier adele Abe iſt die „25. Klaſſe.“ Wenn die 
rhergehenden Klaſſen eben ſo beſchaffen waren, ſo macht der geſammte Nutzen 
der ganzen Serie beinahe ſieben Millionen Dollars! 

In der obigen Lotterie bekommt der Agent ſeine Looſe für ſieben Dollars 
d fünfzig Cents das Stück. Die ganze Anzahl der Looſe mit dieſem Preiſe 
iltiplicirt, beträgt genau die für die Gewinne ausgeworfene Summe, nämlich 
0,570 Dollars und die Unternehmer bekommen 15 Proc. Abzug oder 58,585 
ollars 50 Cents. | 

Ein anderer Plan in demſelben Circular bietet Looſe A 2 Dollars aus 


Dollar vierzig Cents, die er ausgiebt, oder mit andern Worten ein wenig 
er 42 Procent! Dies mit den 15 Procent der Unternehmer macht mehr als 
benundfünfzig Procent, fo daß ein Lotterieloskäufer die Ausſicht hat, 42½ 
ents von jedem aufgewendeten Dollar zu verdienen, vorausgeſetzt, daß er eben 
glücklich iſt, als die anderen Intereſſenten. 

Tauſende von Menſchen verſchwenden gegenwärtig in Lotterielooſen und 
Htteriepolicen das Geld, welches fie zur Erhaltung ihrer Familien bedürfen. 
zenn die vorſtehende Darlegung etwas dazu beiträgt, ſie von ihrer verderblichen 
blendung zu heilen, ſo ſoll es mich für meinen Theil herzlich freuen. 
Nachdem ich die profitable Baſis der vorſtehenden Thatſachen erfahren, 
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Ich meinerfeits warb nun Agenten im ganzen Lande an und mein Profit u b a | 
ungeheuer. Ich verkaufte täglich für fünfhundert bis zweitauſend Dollars Loof |; 
Ungefähr um dieſe Zeit ward mein Onkel Alanſon Taylor mein Gompagnal, T 
im Lotteriegeſchäft und bewährte ſich als ein ausgezeichneter Verkäufer. 7 
Bei einer Gelegenheit verkaufte ich ein Packet Viertelloſe an meine Tank 
Laura Nichols und an eine ihrer Nachbarinnen für 25 Dollars. Ehe noch di 

Lotterie gezogen ward, bereuete die Nachbarin den Handel und bat mich, 

Looſe zurückzunehmen und meine Tante war damit einverſtanden. Als die Bol 
die gezogenen Nummern von Hackford brachte, hatte ich das beſagte Pack 
Nummern noch unverkauft daliegen. Da ich den Betrag nicht gern riskire 
wollte, ſo beredete ich acht meiner Kunden, das Packet mit mir gemeinſchaftli 
zu ſpielen. Nun öffneten wir den Brief, welcher die gezogenen Nummern en 
hielt und fanden, daß wir ein Viertel vom großen Looſe, welches fünfzehntau 
ſend Dollars betrug, gewonnen hatten. Dieſes Reſultat warf für mich und dj 
acht andern einen Gewinn von 350 Dollars pro Mann ab. 

Dieſer Glücksfall ward natürlich auspoſaunt und meine Tante fand ei 
Ende, auf ihre furchtſame Nachbarin zu ſchimpfen und ihr eigenes unglück z 
beklagen. Die Nachricht, daß ich das große Loos gewonnen, verbreitete ſich 
wie dies in ſolchen Fällen gewöhnlich iſt, wie ein Lauffeuer und das gan; 
Land ward meilenweit im Umkreiſe förmlich lotterietoll. Unſer Verkauf ſtie 
fabelhaft. Mein Gehilfe war ein ganz junger Mann Namens Hiram M. Fot 
reſter, gegenwärtig wohlhabender Kaufmann in New-Pork. Ein andermal be. 
diente ich mich eines Knaben Namens Philo K. Wildman, der ſpäter ausge 
zeichneter Chirurg ward und kürzlich in Savannah in Georgia ſtarb. 1 

Da ich die Macht der Preſſe (der ich mehr als irgend einer andern Urſach gi: 
meine Erfolge zu verdanken habe) wohl zu würdigen wußte, fo verfehlte it n 
nicht, die Hilfe der Buchdruckerſchwärze in Anſpruch zu nehmen. Ich gal r. 
Handſchreiben, Cireulare u. ſ. w. zu Hunderttauſenden mit ungeheuern ver * 
zierten Anfangsbuchſtaben, Bildern und allem dergleichen aus, was die Au af * 
merkſamkeit feſſeln konnte. Die Zeitungen ſämmtlicher umliegenden Staate 
wimmelten von ausgeſuchten Annoncen. Ungeheure Schilde mit Acker 
und bunte Anſchlagzettel bedeckten mein Lotteriebüreau. Da die intereffantel 
Briefe von „Jon Strickland“ damals allgemein geleſen wurden, ſo kündiß 
ich mein Büreau als unter der beſondern Gunſt und Protection von „br. Pete 
Strickland,“ leiblichem Vetter des berühmten Jon Strickland ſtehend ah 
u. ſ. w. In meinen Anſchlagzetteln und Ankündigungen ſuchte ich den berühm 
ten Namen auf alle mögliche Weiſe auszubeuten. „„Der ſtets glückliche Di 
Strickland!“ „Abermals fünf Hauptgewinne von Dr. Strickland verkauft. 
„Wer fur einen Dollar reich werden will, wende ſich an den Liebling der For 1 
tuna, Dr. Strickland.“ „Wieder ein Mammuthgewinn — hoch lebe Dr. Strie 
land!“ u. ſ. w. u. ſ. w. Eben ſo wurden auch oft ſelbſtgemachte Gedichte it 
Requiſition geſetzt, um meine Glückscollecte herauszuſtreichen. Ma N * 
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che ihre Looſe brachten und fanden, daß fie eine Niete bekommen hatten, 
rde geſagt, das Klügſte, was fie thun könnten, fei, „ihr Geld da zu ſuchen, 
e es verloren;“ „ſelbſt die längfte Straße müſſe ſich endlich biegen!“ — 
in ſolches Unglück könne nicht lange dauern“ u. ſ. w. u. ſ. w. 
ll Als ich den oben erwähnten Antheil von dem großen Looſe gewann, gab 
1 in der Schankwirthſchaft meiner Mutter etwa fechzig Perſonen (die ich ein- 
„weil ich wußte, daß ſie gute Loosabnehmer wären) ein Auſternſouper und 
11 chdem das Eſſen vorüber war, zahlte ich den entzückten Mitſpielern des Glücks— 
ſes das gewonnene Geld aus. Dies verſetzte unſere Gäfte in ſolche Aufre— 
ng, daß ein Packet Looſe für eintauſend Dollars ſofort eingeſiegelt und von 
: ER Theilnehmern, fo daß jeder zwanzig Dollars zu zahlen hatte, gekauft 
Ird. 
Da ich ſo ungeheuer viel Looſe verkaufte, ſo konnte es nicht fehlen, daß 
Inn und wann einmal ein Gewinn von ein- oder zweitauſend Dollars und 
blreiche kleinere in meine Collecte fielen. Dieſe wurden gehörig auspoſaunt 
d mein Büreau war nach der Meinung vieler Leute das glücklichſte von allen. 
4 y erhielt Aufträge aus entfernten Gegenden mit der Poſt und gab Poſtreitern 
d andern dergleichen Leuten eine Anzahl Looſe in Commiſſion. Zu meinen 
2 ivatkunden gehörten auch eine Anzahl Geiſtliche und Kirchväter und dann 
5 d wann kaufte ſich auch ein frommer Quäker, der nach Bethel kam, um Gar— 
Uiſämereien zu verkaufen, verftohlen einige Lotterielooſe. 
N So oft ich nach Brookfield kam, beſuchte ich einen gewiſſen Mann, der 
i ler ſehr ernſten Gemüthsrichtung angehörte. Er und feine Frau waren ſehr 
Jigiös und er hielt öfters Betſtunden. Gewöhnlich kaufte er mir ein paar 
10 oſe ab, wobei er mir jedoch aufs Strengſte einſchärfte, ſeiner Frau ja nichts 
von zu verrathen. Gewoͤhnlich ſpeiſte ich bei ihm und wenn er nach meinem 
erde ſah oder ſonſt außerhalb des Zimmers beichäftigt war, fo verfehlte ich 
>, auch an feine Frau ein Loos abzuſetzen, die mich dringend bat, ihrem 
Hanne ja nichts davon merken zu laſſen, weil er ſo etwas nicht leiden könne 
Ib es ihr niemals verzeihen würde, wenn er erführe, daß ein Lotterieloos im 
Anufe wäre. 
Die reizende Schneidermamſell Charity Hallet hatte ich waͤhrend dem 
"Ent aus den Augen verloren und obſchon meine gute Mutter und einige an— 
1 e Verwandte fürchteten, daß ich nicht hoch genug aufſchauete, fo erklärten 
Ich Die, welche das Mädchen am beſten kannten, fie fei ein fleißiges, vortreff— 
hes, verſtändiges und wohlgeſittetes Mädchen, und einige ſetzten ſogar hinzu, 
N te ſei für Taylor Barnum noch viel zu gut.“ Ich war mit ihren Anſichten 
Ullkommen einverſtanden und bewies dies im Sommer 1829 dadurch, daß ich 
ihre Hand anhielt. Meine Bewerbung fand Gehör und der Hochzeitstag 
ard feſtgeſetzt. Mittlerweile widmete ich mich eifrigſt dem Geſchäft und kein 
enſch ahnte, daß das bedeutungsvolle Ereigniß fo nahe bevorſtehe. Im Octo— 
r reiſte mein „Liebchen“ nach New⸗Pork, angeblich um ihren Onkel Nathan 
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Beers zu beſuchen, der in Nr. 3 Orchardſtreet wohnte. Ich reifte Sonnabe * 
am 7. November ebenfalls nach New-Pork ab, weil ich mehrere Waaren f f 
meinen Kramladen einzukaufen hatte. Am nächſten Abend verwandelte ich n 
Hilfe des ehrw. Dr. Me. Auley und in Gegenwart mehrerer ihrer Verwandt 
und Freunde der Schneidermamſell ihren Namen in Miſtreß Chari i 
Barnum und ich ward der Gatte einer der beſten Frauen, die jemals aus d 2 
Hand des Schöpfers hervorgegangen. 16 

Ich war damals nicht viel über neunzehn Jahre alt. Ich bin feft übe 0 
zeugt, daß ich, wenn ich auch noch zwanzig Jahre länger gewartet hätte, do m 
fein anderes Weib gefunden haben würde, welches meinem Geſchmacke fo voll 
kommen zugeſagt und als Gattin, Mutter und Freundin ihre Pflichten in il 
reichem Maße erfüllt hätte; aber dennoch kann ich zu frühzeitige Verheich) 
thungen weder billigen noch empfehlen. Die Gemüther junger Leute müſſen er 
eine gewiſſe Reife erlangt haben, ehe ſie den entſcheidendſten und wichtigſt 
Schritt thun, den fie in ihrem Leben thun können. Man hat die Ehe ei 8 
„Lotterie,“ „einen Sprung im Finſtern“ u. ſ. w. genannt. Allerdings iſt 
auch ein ernſtes Vorhaben, welches reifliche Ueberlegung verdient. Uebereilt 
Heirathen und ganz beſonders die Verheirathung ganz junger Leute iſt nad“ 
meiner Meinung in Tauſenden von Fällen die Urſache unſäglichen Elends g ni 
weſen, trotz des gegentheiligen Raths, den der alte würdige Philoſoph B a, 
Franklin in dieſer Beziehung giebt. fr 

Die jungen Eheleute kehrten dieſelbe Woche nach Bethel zurück und nal IN 
men Koft und Wohnung in der Familie, in welcher fie vorher gelebt. Meir Ni 
Mutter empfing mich als ob gar nichts gefchehen wäre, und erwähnte kei 
Wort von meiner Verheirathung. Offenbar fühlte ſie ſich durch die Heimlid Ui 
keit, womit ich dabei zu Werke gegangen, verletzt, aber ich beſuchte fie jede 
Tag mit derſelben Ungenirtheit wie jeher und ehe ein Monat verging, lud fi 
mich ein, ihr meine „Frau“ vorzuſtellen und den nächſtfolgenden Sonntag ER 
ihr zuzubringen. Ich that dies und von dieſem Tage an bis auf den heutige 
bin ich überzeugt, daß weder ſie noch irgend Jemand geſagt oder geglaubt he | 
ich fei bei der Wahl meiner Lebensgefährtin nicht außerordentlich glücklich g 
weſen. 

Im Winter 1829/0 eröffnete ich ein Lotteriebüreau in dem Dorfe Da Ih. 
bury, behielt aber dabei das in Bethel noch bei, eben fo wie die Commandit . 
in Norwalk, Stamford, Middletown u. ſ. w. und eine ganze Schaar klein . 
Agenturen dreißig Meilen in der Runde. Im Juni 1830 kaufte ich von meine 10 
Großvater drei Acker Land in Bethel, einige Ruthen Weges ſüdlich vom Dorf I. 
in der Abſicht, ein Wohnhaus darauf zu erbauen, Lewis Osborne, der Arch 1 
tekt, baute mir ein anderthalb Stock hohes Haus, 26 Fuß breit, 30 Fuß lan Mi 
für 1050 Dollars und ich nahm vom nächſtfolgenden Frühling an mit mein Ir: 
Frau darin meine Wohnung und begann nun meine eigene Hauswirthſchaft. JR 

Meine Lotterieloosverkäufe beſchränkten ſich jetzt größtentheils auf einig“ 
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ße Kunden, die viel kauften und denen ich Credit gab. Dieſe „großen 
| nden“ übergab ich den Händen eines zuverläſſigen Gehilfen und befchäftigte 
4 ein paar Monate lang mit Speculationen in Büchern. Ich kaufte Bücher 
Auctionen und anderwärts in New-Pork, zog dann im Lande herum und 
kaufte fie ebenfalls auctionsweife wieder. 

Das Geſchäft, welches ich auf dieſe Weiſe machte, war ganz leidlich, nur 
zwei Ausnahmen. 

Eines Abends hielt ich nämlich meine Auction in Lichfield, Conttectieltt. 
mals befand fi dort eine juriſtiſche Akademie. Die Studenten waren 
Anfalls bei der Auction anweſend und es gelang ihnen, mir eine bedeutende 
Pahl meiner werthvollſten Bücher zu ſtehlen. Daſſelbe geſchah in Newburgh 
i Staate und ich hatte nun das Auctionsgeſchäft ſatt. 

In demſelben Frühling 1831 baute ich ein Haus in Bethel, unter dem 
Amen des „gelben Kramladens“ bekannt, was hinreichend Platz hatte, um 
Familie im zweiten und dritten Stock zu beherbergen. Im Juli 1831 
10 ffnete ich mit meinem Onkel Alanſon das Etabliſſement mit einem Aſſortiment 
Waaren, wie man ſie gewöhnlich in einem Landkramladen findet, nämlich 
„genen Gemüſen, Gewürzen, Kurzwaaren, Töpfergeſchirre u. ſ. w. Gleich 
1 meiſten Leuten, die ſich in ein Gefchäft einlaſſen, wovon ſie nichts ver— 
en, hatten wir mit unſerm Unternehmen kein Glück und am 17. October 
Üte ich meinem Onkel feinen Antheil ab, wie man aus der folgenden An— 
ubigung erſehen wird, die ich aus einer Zeitung vom 20. dieſes Monats 
if) eide. 

„Geſchäftsauflöſung. Die Firma Taylor und Barnum iſt von 
| heutigen a an mit wechfelfeitiger Uebereinſtimmung aufgelöft. 

f Alanſon Taylor. 

N Phineas T. Barnum. 
— Das Geſchäft wird künftig von P. T. Barnum allein geführt wer: 
a den, der alle Arten trockne Gemüſe, Gewürze, Geſchirr u. ſ. w. 
N u. ſ. w. fünf und zwanzig Procent wohlfeiler verkaufen wird, als 
01 irgend einer ſeiner Nachbarn.“ 

„Bethel, 17. Octbr. 1831.“ 

9 Ungefähr um dieſelbe Zeit war große Aufregung in der religiöſen Welt — 
ai ich meine in dem Theile des Landes, wo ich wohnte, fo wie überhaupt in 
10 Neuengland. In vielen Kirchen wurden langandauernde religiöfe Ber: 
4 nlungen gehalten und ſyſtematiſche Bemühungen hatten zur Folge, daß 
„Menge Perſonen jeden Alters, ganz beſonders aber junge Leute bekehrt 
„als Mitglieder in die verſchiedenen Kirchen aufgenommen wurden, wo 
1 dieſe Verſammlungen hielt. So groß war der Schrecken, den man in 
Bemüthern einiger dieſer Bekehrten zu erwecken gewußt, daß fie dem reli— 
uf n Wahnſinn zum Opfer fielen und häufige Selbſtmorde und andere in 
fi n Zuſtande begangene Unthaten kamen überall im ganzen Lande vor. Ich 
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könnte viele traurige Beiſpiele dieſer Art len, wozu auch die Ermordur 
zweier Kinder in New-Canaan durch ihren eigenen Vater gehört, doch will id 
hiervon abſehen. Ich erwähne dieſe Thatſachen blos als einen der Gründſ H 
welche mich zur Herausgabe einer Zeitung bewogen. . 
Hierzu kam noch, daß gewiſſe allzu eifrige Sektirer kürzlich 3 zwar gell, 
unklug die Bildung einer „chriſtlichen Partei in der Politik“ empfohlen hatte ö 
Sie riethen an, daß blos öffentliche Bekenner der Religion das Wahlrecht bekon Mu, 
men und einen Ehrenpoſten oder ein einträgliches Amt bei der Civilverwaltur 7 
bekleiden ſollten. Ein ehrwürdiger Geiſtlicher erklärte, daß ſchon durch de 
Einfluß der Sonntagsſchulen allein innerhalb zehn oder längſtens zwanzf 
Jahren ein vollftändiger Triumph über die „Weltlichgeſinnten“ erchägen werd, 
würde. | I: 
Ich hatte noch niemals geſtimmt, weil ich erſt am 5. Juli majorenn 900 
worden war, aber meine politiſche Geſinnung war ſtark zu Gunſten der dem, 
kratiſchen Partei. Mein Großvater und feine beiden Söhne waren unerfchll . 
terliche Demokraten und ich war außerordentlich begierig, in dieſer Beziehuf 
in ihre Fußſtapfen zu treten. Viele — und auch ich gehörte zu dieſer Zahl 
hegten die ernſteſten Befürchtungen, daß eine große religibſe Coalition fi i 0 
Lande bilden würde, welche die oben angedeuteten Pläne gewiſſer Fanatil f 
durchzuführen verſuchte. I % 
Ich habe längſt eingeſehen und bekenne es hier, daß unſere Befürchtung 0 
übertrieben waren, obſchon es möglich iſt, daß dieſe Befürchtungen viel dal 
beitrugen, dem erwähnten Ausgange dieſer Machination vorzubeugen. Vi, 
tauſend unferer Bürger wurden von dem religiöſen Enthuſiasmus ergriff l 
welcher gleich einem Tornado unſer Land durchfegte und wenn man das B I; 
der Geſchichte aufſchlug und darin las, welche Gräuel im Namen der Religich . 
ſobald der Sektengeiſt die Macht erlangte, begangen worden, ſo war es vi Ai 
leicht zu entſchuldigen, wenn Dieſer oder Jener fürchtete, daß folche Seel 
auch bei uns wieder zum Vorſchein kommen könnten, I. 
Und dennoch wiederhole ich, daß im Grunde genommen wenig urs 1 
vorhanden war, ein ſolches Reſultat zu fürchten. Es gab eine Menge aufell, 
tige Bekenner der Religion, welche jenen alten Puritanern und andern, wel 
der Verfolgung ſich durch die Flucht über das weite Meer entzogen, mit if Ah 
und Ehrerbietung zugethan waren und es war eine nicht gerechtfertigte J . 
fürchtung, daß dieſe Leute eine Maßregel unterftügen oder befördern hel 0 . 
würden, die nur im entfernteſten auf eine Verbindung zwiſchen Kirche ! 
Staat abzielte. Unſer ganzes Syſtem der Schulerziehung war überdies unk 
noch ſo ſtark zu Gunſten der Freiheit, natürlich mit Einſchluß volitſcher z 5 1 
giöſer Gleichheit, daß eine Partei, welche die von ihren religiöſen Lehrſt 4 
abweichenden Bürger zu terroriſiren verſuchte, nicht die mindeſte Ausficht 
Erfolg hätte. 
Indeſſen, da ich, wie ich gefiche, zu der Zahl gehörte, welche in vi 
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ziehung ernſte Befürchtungen hegte und da ich auch in meinem Herzen eif— 
ger Demokrat war, fo ſprach ich meine Meinung öffentlich aus und erregte 
N 2 Zweifel dadurch feindſelige Gefinnungen bei einigen Perſonen, die außer: 
Im anders gegen mich gedacht haben würden. Eben fo fchrieb ich auch einige 
feiträge für das Wochenblatt von Danbury, worin ich meine Befürchtungen 
dieſer Beziehung entwickelte und in ſtarken Ausdrücken auf die Uebel hin— 
Autete, die aus übertriebener religioͤſer Aufregung und beſonders daraus her— 
Irgehen, wenn die öffentlich verkündete Politik gewiſſer fanatiſcher Geiſtlicher 
Bezug auf Staatsangelegenheiten unterſtützt wird. Die Verleger des 
Kochenblatts verweigerten die Aufnahme dieſer Beiträge. Ich ward darüber 
Ir entrüſtet und erklärte, wie ich auch wirklich glaubte, dieſer religiöſe Par: 
Igeiſt ſei ſchon fo mächtig geworden, daß er die Preſſe in Feſſeln ſchlage, wes— 
4 lb ich es um fo mehr für meine Pflicht hielte, das Publikum zum vollen 
wußtſein des wahren Standes der Dinge aufzurütteln. 
| 1 Demgemäß verkündete ich, daß ich eine Preſſe und Schriften kaufen und 
94 nen wenig Wochen die Herausgabe eines Wochenblatts anfangen würde, 
0 ches beſtimmt ſei, alle Combinationen gegen die Freiheiten unſeres Landes 
' in. Am 19. October 1831 erſchien demgemäß die erſte Nummer 
„Herolds der Freiheit.“ 

Die Kuͤhnheit und Energie, womit dieſes Blatt geleitet ward, verſchaffte 
n bald Eingang, nicht blos in der nächſten Umgegend, ſondern faſt nach 
4 N m Staat der Union ward eine bedeutende Anzahl von Exemplaren verſendet. 
In meiner jugendlichen Heftigkeit fortgeriſſen und ohne die Vorſicht der Er— 
rung oder Furcht vor den Folgen, ſetzte ich mich oft der Gefahr aus, nach dem 
Jsquillgeſetze beſtraft zu werden, und drei Mal wurden während meiner drei— 
1 rigen Redaction gerichtliche Klagen gegen mich anhängig gemacht. Eine 
on war eine Civilklage von einem Metzger in Danbury, einem eifrigen Po— 
4 ker, den ich beſchuldigte, er mache in den Verſammlungen der demokratiſchen 
Irtei den Spion. In der erſten Verhandlung konnte ſich die Jury nicht 
en, bei der zweiten ward mir eine Geldſtrafe von mehreren hundert Dollars 
rkannt. Die beiden andern Anklagen erfolgten im Namen des Staats. 
ie davon ward wieder zurückgezogen ohne zur Verhandlung zu kommen. 
Folge der andern jedoch ward ich zu einer Geldſtrafe von einhundert Thalern 
4 ſechzig Tagen gemeinem Gefängniß verurtheilt. 
| Die Verläumdung des Metzgers wird man, wenn man ſie nach dem all: 
leinen Maßſtab der politiſchen Kriegsführung beurtheilt, für kein großes 
Pörechen halten; der anhängig gemachte, aber nicht zur Verhandlung ge— 
a | Ie Prozeß braucht nicht weiter beſonders erwaͤhnt zu werden; dagegen ver— 
1 t die Klage, welche einen ſo ernſten Ausgang für mich hatte, eine nähere 
Then 
Ich ward an weil ich den Leſern meines Blattes mitgetheilt, daß 
gewiſſer nicht geiſtlicher Würdenträger einer Kirche in Bethel ſich des 
| 1 
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„Wuchers an einem Waiſenknaben“ ſchuldig gemacht. Dieſe allgemeine 2 
ſache war von einem ſehr ſtrengen redactionellen Commentar begleitet e j 
ward demzufolge mit der Unterfuchung gegen mich verfahren. 1 F « 

Die Sache kam zur Verhandlung und mehrere Zeugen mit Einſchluß del 
Angeklagten bewieſen in materieller Beziehung die vollkommene Wahrhei 
meiner Angabe. Aber leider „je größer die Wahrheit, deſto größer das Pas 
quill,“ und außerdem hatte ich den Ausdruck Wucher gebraucht. Hätte id 
geſagt, der Betreffende habe ſich einer Erpreſſung ſchuldig gemacht, oe dh 
habe dem armen Waiſenknaben das Fell über die Ohren gezogen, fo wäre def 
Spruch wahrſcheinlich anders ausgefallen, aber ich hatte die That Wu e 
genannt. Der Richter ermahnte die Jury, als ob er der öffentliche Anklägeſ, 
wäre und man glaubte allgemein, daß es ihm perſönliche Befriedigung gewähre 
habe, das von mir ſchon erwähnte Urtheil ausſprechen zu können. 

Ich verſchweige hier die Namen der betreffenden Perſonen, weil die Nen 
nung derſelben nichts nützen könnte. Der Mann, dem ich ein ſchweres Ver Bi 
brechen zur Laſt legte, fühlte ſich natürlich tief gekränkt, obſchon er ſpaͤter er . 
klärt hat, daß die Unterſuchung gegen mich eingeleitet worden war, ohne da * 
er darauf angetragen oder feine Zuſtimmung dazu gegeben hatte. Ich fprad 
damals allerdings nicht in den gelindeſten Ausdrücken von ihm und habe jet" 
jener Zeit dieſe harten Worte vielmals bereut. Nichtsdeſtoweniger war d 1 
ganze Sache für mich eine Quelle der Heiterkeit und iſt es ſtets geweſen. Def 
Aerger, den ich empfand, war durch die Härte meines Tadels einer That ve 
dient, welche meine Entrüſtung erweckte, die aber möglicherweiſe durch die um 
ſtände entſchuldigt ward und jetzt, wo ich allgemeine Thatſachen hier nie 
ſchreibe, wünſche ich alle unangenehmen Erinnerungen an dieſe Sache 0 hi 
befeitigen. Der Richter zeigte blos menſchliche Schwäche, wenn er als eifrige ai 
Sektirer an meinem Gewerbe als Redacteur Anſtoß nahm, aber er iſt [hol 
längſt in jenes beſſere Land hinüber, in welchem man keinen Groll hegt, ebe Mt 
fo wie ich auch mich jetzt von jeder unfreundlichen Geſinnung gegen, fein Anl t 
denken frei weiß. n 

Im Gefängniſſe zu Danbury machte ich es mir moͤglichſt bequem, Ich I 
ließ mein Zimmer austapeziven und mit Teppichen belegen, ehe ich es al" 
ſechzig Tage bezog; ich lebte gut, die ununterbrochenen Beſuche guter Freund 
wurden mir faſt läſtig, ich redigirte mein Blatt wie gewöhnlich und erhie!“ 
während der Zeit meiner Gefangenſchaft mehrere hundert neue Abonnenten alf 
mein Journal. | | * 

Als meine Strafzeit abgelaufen war, ward dieſes Ereigniß durch eine 
großen Zuſammenlauf von Volk aus der ganzen Umgegend gefeiert. Ma 1 
veranſtaltete einen Actus in dem Gerichtsſaale, in welchem ich als Pasquillarſ * 
verurtheilt worden. Ein ſehr ſchönes, eigens für dieſe Gelegenheit. gedichtete 
Lied ward geſungen und der ehrw. T. Fiske hielt einen beredten Vortrag! üben 
die Freiheit der Preſſe. Mehrere hundert Herren ſetzten ſich ſodann zu einen Ni 
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| ebene Wi nieder, und die Toaſte und Reden bezogen ſich, ohne daß 
N cen Themata bei politiſchen Feſtlichkeiten vergeffen worden 
Ken, doch meiſtentheils auf die Umſtände, welche dieſes außerordentliche 
Foeraulaßt hatten. Nun kam der intereſſanteſte Theil der Ceremonie. Er 
d in meinem Blatt vom 12. December 1832 folgendermaßen beſchrieben: 
„P. T. Barn um und das Muſikchor nahmen Platz in einem von ſechs 
erden gezogenen, für dieſe Gelegenheit bereitgehaltenen Wagen. Dieſem 
Tagen ritten vierzig Reiter und ein Herold mit der Nationalfahne voran. 

mittelbar hinter der Kutſche kam der Wagen des Redners und des Präſiden⸗ 
„auf welchen der Feſtcomité und ſechzig Wagen mit Bürgern folgten, 
H che den Redacteur nach feiner Wohnung in Bethel geleiteten. 

| „Als der Zug unter Kanonendonner ſich in Bewegung ſetzte, ward von 
Ihrern hundert Bürgern, welche ſich der Proceſſion nicht anſchloſſen, e 
zalimaliges Vivat ausgebracht. Das Muſikchor ſpielte mehrere 1 

Kodien bis zur Ankunft in Bethel — eine Entfernung von drei 1 775 — 
N dann das ſchöne und paſſende Lied: „O Heimath, ſüße Heimath!“ 
Iimmt ward. Nachdem die Proceſſion ein dreimaliges herzliches en 
10 gebracht, kehrte fie nach Danbury zurück. Die größte Einmüthigkeit und 
1 itracht herrſchte während des ganzen Tages und wir freuen uns, hinzuzu— 
2 daß auch kein Unfall vorkam, welcher die ſchoͤne Festlichkeit getrübt 
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9 Cs wird ſich wahrſcheinlich Niemand wundern, wenn ich ſage, daß ich 
4 ſolche Rückkehr in meine Wohnung und zu meiner Familie als einen 
1 | imphzug betrachtete. Es war in der That eine Rechtfertigung, nämlich 
b Billigung meines Verfahrens und eine Verdammung ſowohl des Pas— 
ii | geſetzes, als auch Aller, welche bei meiner gerichtlichen Verfolgung ber 
} 4 | ligt geweſen waren. 

1 Meine Laufbahn als Journaliſt war ein Leben ununterbrochenen Kampfes 
a ' 1 viele intereſſante Mittheilungen für dieſe Blätter liefern, wenn es 
J Zeit wäre, zu einem andern Abſchnitt meiner Geſchichte überzugehen. 
J Handelsgeſchäft, welches ich während der Herausgabe des „Herolds“ 
*. führte, hatte aus mehreren Gründen keinen gedeihlichen Fortgang. Ich 
ve | hier nicht in meiner natürlichen Sphaͤre. Ich wünſchte ſchneller Ge— 
It zu machen, als dies der gewöhnliche Handelsverkehr geſtattet; deshalb 
f 5 ich in großen Maſſen ein und ſah mich, um raſch zu verkaufen, genö— 
„viel Credit zu geben, fo daß ich bald eine bedeutende Anzahl ſchlechter 
Jan im Buche ſtehen hatte. Mein altes Hauptbuch von jener Zeit hat 
erte von Contis, die mit den Worten „Geſtorben“, „Davongelaufen“, 
Am mich betrogen“, „Hat fallirt“, „Hat geſchworen, er könne mich nicht 
len’, ſaldirt find und ein kleines Conto von wenigen Dollars, welches 
In rächen Mann von Danbury angehörte und ſo lange geſtanden hatte, 
* ich glaubte, der reiche Schuldner habe es vergeſſen, während ich ihn doch 
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nicht gern an feine Schuld erinnern mochte, ift mit den Worten: St | 
reich, als daß ich ihn mahnen könnte“, geſchloſſen worden. 
Ich habe vergeſſen zu ſagen, daß ich im Sommer 1831 Horaz Faürchl | + 
als Gefchäftseompagnon annahm, aber im Januar 1833 meinen ganzen Anthei 
an einen Mr. Thoucey, Bruder des Senators Thoucey verkaufte, 9 
erſtere gemeinſchaftlich mit Horaz Fairchild unter der Firma „Fairchild & 8 
Comp.“ das Geſchäft fortſetzte. 
Nr. 160 des „Herolds der Freiheit“ erſchien in Danbury am 5. Novembe 
1835, worauf das Blatt nach Norwalk in Connecticut verlegt und hier voll 
meinem Schwager John W. Amerman für mich herausgegeben ward, bis ei 
in dem nächſtfolgenden Jahre in den Beſitz von Mr. get Taps 
überging. 


Siebentes Kapitel. 
Mancherlei Kämpfe. — Joice Heth. — Vivalla. 


Ani 
uf 


1 
Im Winter 1834—35 zog ich mit meiner Familie nach New-MPork, e 


ich in Hudſonſtreet ein Haus gemiethet hatte. Offen geſprochen, betrat ich die 1 
große Stadt, um mein Glück zu ſuchen. Die Lotterien waren im Staate Con . | 
necticut nun geſetzlich verboten, ich hatte bedeutende Summen Geldes dure re 
meine Privatintereſſenten verloren, von welchen viele mehr Looſe gekauft, a 
ihre Mittel erlaubten, während andere ihr Beſitzthum in andere Hände gegebe 4 
hatten und mich auf dieſe Weiſe betrogen. Eben ſo hatte ich auch durch dal 1 
Handelsgeſchäft viel eingebüßt und muß geſtehen, daß das alte Speichen i 
„Wie gewonnen, ſo zerronnen“ ſich in meinem Fall nur allzu ſehr bew 
Ich hatte gelernt, daß ich Geld raſch und in großen Maſſen verdienen konnt 
ſobald ich mit Eifer mich ans Werk machte und deswegen zögerte ich au 
nicht, es auf verſchiedene Weiſe eben fo leicht zu verthun, wie ich es erworben 
Ich verdiente es fo leicht, daß ich den Werth deſſelben nicht ſchätzen lernte 
ging damit auf die leichtſinnigſte Weiſe um. Allerdings dachte ich darat 
daß ich künftig einmal anfangen müſſe zu ſparen, aber um die Geg 44 
wart machte ich mir keine Sorgen und ſtreute mein Geld mit ce W: 
Händen aus. a 

Als ich nach New-Pork zog, hatte ich weiter keine Geldmittel als bel | in, 
hoffenden Eingang einiger alter Schulden, die ich einem Agenten in Bet 5 
zur Eintreibung übergeben. 

Ich hatte gehofft, irgendwo in einem Handelshauſe in New- Pont g 
kommen zu können, wo ich für meine Dienſte einen Antheil an dem Gewiß 
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kame, denn ich hatte immer noch große Abneigung, gegen einen beſtimmten 
ſehalt zu arbeiten. Ich wollte eine Gelegenheit haben, wo meine Fähig— 
| iten und meine Energie freien Spielraum hätten und wo die Höhe des Ge— 
Uinnes ſich nach dem Grade von Takt, Ausdauer und Energie richtete, den 
auf das Geſchäft verwendete. Aber nirgends konnte ich die Stellung 
den, nach der ich trachtete. Meine Hilfsquellen begannen zu verſiegen, 
lid da der Geſundheitszuſtand meiner Familie nicht der beſte war, fo fand ich 
ſchwierig, fie zu erhalten. Um dies zu thun, machte ich den fogenannten 
Trommler“ für mehrere Kaufladen, unter andern auch für den Mützen— 
ben eines Mr. Chapham in Chathamſtreet, und erhielt eine gewiſſe 
Untieme von allen Verkäufen, die fie mit den Kunden machten, welche ich 
hien zuführte. 
Dies war natürlich blos eine einſtweilige Aushilfe und gerade wie Mi— 
ober in Dickens „David Copperfield“ lag ich fortwährend auf der Lauer 
d hoffte, daß mir etwas Beſſeres in den Wurf kommen werde. Jeden 
lorgen bei Sonnenaufgang irrten meine Augen über die Colonnen der „Ge— 
ht“ in der New Mork „Sun““, in der Hoffnung auf etwas zu ſtoßen, was 
mich paßte. Wie manchen vergeblichen Gang that ich nach den Stellen, 
Nauf ſo verführeriſche und verlockende Weiſe in dieſen Zeitungsannoncen aus— 
Joten waren! Die Schätze eines Kröſus blitzten fo zu ſagen aus vielen der 
kündigungen heraus, welche den Leſer geheimnißvoll aufforderten, in dem 
ten Stockwerk eines Hauſes in irgend einer abgelegenen Straße im Zimmer 
16 nachzufragen. Hatte ich mich aber endlich durch eine Anzahl finſterer, 
keliger, ſchmutziger Treppen und düſterer ſchmaler Gänge hindurch ge— 
gt, fo fand ich, daß mein Glück zuerſt durch den Vorſchuß einer gewiſſen 
In me von drei Dollars bis fünfhundert, je nachdem der Fall war, und 
ſitens davon abhing, daß es mir gelänge, mit neuerfundenen Lebenspillen, 
Ar ſinnreichen Mauſefalle oder etwas dergleichen einen einträglichen Hauſir— 
del zu treiben. 
Ich entſinne mich, daß ich einmal eine Ankündigung las, welche lautete: 
ermeßlicher Gewinn mit einem kleinen Kapitale!! 10,000 Dol⸗ 
is in einem einzigen Jahre zu verdienen! Auskunft ertheilt 
eſſor — in Soudder's amerikaniſchem Muſeum.“ 
Ich hatte mich ſchon längſt mit der Hoffnung getragen, daß ich gute 
hafte machen würde, wenn ich zu irgend einer öffentlichen Schauſtellung 
Inen könnte und ich eilte daher fo ſchnell als möglich den guten Profeſſor 
uſuchen, der in dem Muſeum ſo ſchmeichelhafte Ausſichten zu eröffnen 
Man wies mich in das dritte Stockwerk und ich fand zu meinem Leid: 
a, daß mir ſchon ein Dutzend Bewerber zuvorgekommen waren. Ich rief 
Profeſſor beiſeite, verpuſtete erſt einige Augenblicke, denn ich war ganz 
r Athem, weil ich die Treppen ſo ſchnell heraufgelaufen war, und fragte ihn 
, ob er über feine Spekulation ſchon verfügt habe. 
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„Definitiv noch nicht, aber mehrere Bewerber find bereit, mit mir N 
abzuschließen, war ſeine Antwort. 

„Ich bitte Sie, einen Verſuch mit mir zu machen; Sie werden finden 
daß ich gerade der Mann bin, den Sie brauchen,“ antwoftelf ich t vo 
Eindringlichkeit. 

„Na, da Ihnen ſo viel daran zu liegen ſcheint und Sie, wie ic veh 
muthe, ein energifcher junger Mann find, fo will ich den erſten Bl.) mögt 
Ihnen machen,“ entgegnete der freundliche Profeſſor. | 

Ich fühlte mich ihm ſchon zu außerordentlichem Danke verpfchte un N 
fragte ihn nun, worin fein Unternehmen eigentlich beſtünde. ih 

„Ich bin der Beſitzer des großen Hydroorygengas-Mikroſkops,“ ſagte ah 
„Es iſt das außerordentlichſte Inſtrument, welches jetzt exiſtirt. Seine hs ic 
liche Schauſtellung im ganzen Lande würde ſeinem Eigenthümer in ganz kurz 
Zeit einen reichlichen Gewinn eintragen. Meine Geſundheit iſt ſchwächl] j | 
und ich will es daher für blos zweitauſend Dollars verkaufen — ein taufeht 
baar und den Reſt in ſechzig und neunzig Tagen auf gute Bürgſchaft. 9 7 

Mein goldener Traum zerrann und ich entgegnete kurz, daß ich keine * 
hätte, Käufer feines Inſtruments zu werden. 

Bei einer andern Gelegenheit verkündete eine Annonce, daß „ ae 5 
Dollars täglich ohne Kapital zu verdienen wären.“ So etwas ſchien ſich f 
mich vorzugsweiſe zu eignen und ich machte mich daher ſofort auf den nu E 
nach der bezeichneten Stelle, wo Auskunft gegeben werden ſollte. Ich Falk ıı 
hier eine Heine, ſchwarze alte Frau von wenigſtens zwanzig eifrigen Zuhör ir 
umringt. Ihre Zunge war bereits in voller Thätigkeit. Sie theilte ihr 
Zuhörern mit, daß fie im Begriff ſtehe, eine Flugſchrift unter dem Titſ 5 
„Der Miethbewohner⸗Führer“ herauszugeben, in welcher eine vollſtändſh, * 
Beſchreibung aller Häuſer enthalten ſein ſolle, die in der Stadt New Dorkkin, Mi 
vermiethen wären. Mr 

„Seht,“ ſagte fie, „hier habe ich eine Anzahl kleiner unbefchriebein 
Bücher und Bleiſtifte. Jeder von Euch nimmt eins von dieſen Büchern hu 
einen Bleiſtift. Ihr laßt mir Jeder einen Schilling als Bürgſchaft da, Ai, 
er Buch und Bleiſtift wiederbringen wird, und dann ſagt Ihr mir die Stra 7 
die Ihr begehen wollt, damit Ihr nicht einander in den Weg kommt. $ 
müßt jedes Haus ſcharf beobachten. In dem Augenblicke, wo ein Zettel an 
klebt wird, welchem zufolge das Haus zu vermiethen iſt, zieht Ihr die Klin 0 
nehmt Euer Buch und Bleiſtift zur Hand und wenn Jemand an der TA 
erſcheint, ſo erkundigt Ihr Euch nach dem Betrage des Miethzinſes, der 3 
der Zimmer und den verfchiedenen andern Räumen — fchreibt Alles auf und 
dann nach dem nächſten Haufe, an welchem Ihr einen Zettel ſeht, um | ! 0 
daſſelbe Geſchäft durchzumachen. Wenn ich eine hinreichende Anzahl thät 
Agenten habe, jo hoffe ich mit der ganzen Stadt in zehn Tagen fertig zu ii 
den und in weiter darauf folgenden zehn Tagen mein Buch drucken zu laff 
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Mieſes höchſt nöthigen Verkehrsmittels und die andere Hälfte wird unter Euch, 
deine Agenten, je nach der Zahl der mir von Euch gemeldeten zu vermiethenden 
bäufer getheilt. Ich zweifle nicht, daß durch dieſe Spekulation viele tauſend 
Pollars verdient werden und Ihr werdet einſehen, daß Der, welcher am flei— 
Higſten arbeitet, auch am beſten bezahlt werden wird. Ich liebe es ſtets, die 
Nenſchen im Verhältniß zu ihrer Arbeit zu bezahlen, mit andern Worten, ich 
Mache mir ein Vergnügen daraus, den Leuten zu helfen, welche ſich ſelbſt zu 
elfen verſuchen. Dabei muß ich aber noch erwähnen, daß die Anzahl der 
Aſotirten Häuſer nicht der einzige Maßſtab fein wird, da ich auch gebührende 
fuſcückſicht auf Die nehmen werde, welche deutlich ſchreiben und mir die aus— 
nihrlichften Einzelheiten in Bezug auf jedes Haus mittheilen können.“ 

6 Ehe noch die alte Frau ausgeredet hatte, waren die meiſten ihrer Zuhörer 
hon wieder fort: es kamen aber fortwährend neue Bewerber und fie begann 
aher ihren Vortrag, ſobald fie ihn beendet hatte, immer wieder von vorn. 
Man wird mir leicht glauben, wenn ich ſage, daß mich dieſe großartige 
pekulation nicht verlockte, da ich aber von jeher Vergnügen daran fand, die 
uneenſchen und ihr Thun und Treiben zu beobachten und zu ſtudiren, fo konnte 
sh nicht umhin zu bleiben, bis fie ihre Rede mehrmals wiederholt hatte, blos 
n zu ſehen, welche Wirkung fie auf ihre Zuhörer äußerte. Niemand erbot 
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1. 
nh ein Buch zu nehmen, fo lange ich da war und da das Herzudrängen der 
üſachfragenden faſt eben fo ſtark war, als das Fortgehen, fo waren ſtets zwei 
eihen in Bewegung, die eine die Treppe hinunter und die andere hinauf. 
Eines Morgens fand ich in der „Sun“ ein Geſuch nach einem Ober— 
Aner; das Nähere bei Wm. Niblo zu erfragen. Ich begab mich ſogleich 
the Niblo's Garten und fah hier zum erſten Mal in meinem Leben den fein— 
bildeten und mit Recht beliebten Eigenthümer dieſes Etabliſſements. Als 
fa mein Anliegen vorbrachte, theilte mir Mr. Niblo mit, daß er einen geſitte— 
ai ‚ zuverläffigen Mann zu engagiren wünſche, der im Stande fei, die erledigte 
w elle auszufüllen, aber dabei feine Redlichkeit durch die beſten Zeugniſſe be— 
einigen könne und ſich verbindlich machen wolle, drei Jahre lang auf dieſem 
, Piten auszuharren. Dieſe letzte Bedingung widerſtritt natürlich meinen 
larigen Wünſchen, da ich die Stelle blos als einſtweiliges Unterkommen zu 
Achalten ſuchte und entſchloſſen war, ſobald als möglich in ein Verhältniß, wie 
As oben angedeutete, zu treten. | 

All mein Rennen und Laufen in Folge dieſer Zeitungsannoncen half mir 
nͤlhts und ich bekam während des ganzen Winters keine Anftellung. 

n Zu Anfange des Frühjahrs erhielt ich mehrere hundert Dollars von 
nem Agenten in Bethel, und da ich kein anderes paſſendes Geſchäft fand, 
zue öffnete ich am 1. Mai 1835 in Nr. 52. Frankfortſtreet ein kleines Privat⸗ 
u Ich gedachte hauptſächlich, Koftgänger auf kurze Zeit anzunehmen 
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Per Ertrag deſſelben ſoll nach Abzug der Koſten für Druck, Ankündigung sc. 
uf folgende Weiſe vertheilt werden: Eine Hälfte bekomme ich als Erfinderin 
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und rechnete dabei namentlich auf meine Bekannten in Connecticut, welche N 
dann und wann nach New⸗Pork kamen. Wir hatten auch in der That bald N 
eine ziemliche Kundſchaft, da ich aber dadurch immer noch nicht ausreichend N 
beſchäftigt war, fo kaufte ich in Gemeinſchaft mit Mr. John Moody einen 4 
Antheil an einem Materialwaarenladen in Southſtreet, Nr. 156. „ 

In den letzten Tagen des Juli 1835 kam Mr. Coley Bartram von 
Reading in Connecticut und gegenwärtig noch in dieſem Staate wohnhaft, 
in unſern Kaufladen. Er war mit Mr. Moody und mir ſchon bekannt. 
Er theilte uns mit, daß er einen Antheil an einer ganz außerordentlichen 
Negerin, Namens Joice Heth, beſeſſen, welche, wie er glaube, hundert und 
ſechzig Jahre alt und, wie er ebenfalls glaube, die Amme des Generals 
Waſhington geweſen ſei. Er hatte feinen Antheil an feinen Compagnon 
R. W. Lindſay von Jefferſon County in Kentucky verkauft, der die alte h 
Negerin jetzt in Philadelphia für Geld ſehen ließe, da er aber als Schaufleller 
nicht viel Takt beſitze, ſo liege ihm viel daran, das Weib zu verkaufen und 
dann nach Hauſe zurückkehren zu können. 

Mr. Bartram überreichte mir zugleich ein Exemplar des N | 
Inquirer“ vom 15. Juli 1835 und lenkte meine Aufmerkſamkeit auf die fol⸗ 
gende Ankündigung, die ich hier wörtlich mittheile: f 

„Große Seltenheit. — Die Bürger von Philadelphia und um⸗ 
gegend haben jetzt Gelegenheit in der Freimaurerloge eine der größten jemals 


vorgekommenen Naturſeltenheiten zu ſehen, nämlich Joice Heth, eine F% 


161 Jahre alte Negerin, welche früher dem Vater des Generals Waſhington 
gehörte. Sie iſt ſchon ſeit hundert und ſechzehn Jahren Mitglied der Bap⸗ 
tiſtengemeinde und kann viele geiſtliche Lieder nach der früher gewöhnlichen 
Weiſe ſingen. Sie iſt geboren am alten Potomakfluſſe in Virginia und hat 
ſeit neunzig oder hundert Jahren zu Paris in Kentucky im Hauſe der Sean | 
Bowling gelebt. ' 

„Alle, welche dieſes außerordentliche Weib gefehen haben, find von der 
Wahrheit der hinſichtlich ihres Alters gemachten Angabe überzeugt. Das 
Zeugniß der achtbaren Familie Bowling iſt ſchon an und für ſich glaubwürdig, 


aber die Originalverkaufsrechnung, von Auguſtin Waſhington mit feiner Fı 


eigenen Hand geſchrieben und andere Beweiſe, welche der gegenwärtige Eigen⸗ 
thümer in ſeinem Beſitze hat, werden auch den Ungläubigſten überzeugen. | 
„Nachmittags und Abends wird eine Dame zugegen fein, um die diefe 4 
Naturmerkwürdigkeit in Augenschein nehmen wollenden Damen zu empfangen. ‘” 
Die New⸗MPorker Zeitungen hatten ſchon Nachrichten über dieſe wunder 
bare Perſon gebracht und da die ganze Sache mich in große Aufregung ver⸗ 
ſetzte, jo begab ich mich ſofort nach Philadelphia und hatte mit Lindfay in | 
der Freimaurerloge eine Unterredung. ol 
Die äußere Erſcheinung der alten Frau machte einen ſehr günftigen Ein⸗ 
druck auf mich. So weit als äußere Anzeichen in Frage kommen, hätte man 
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fie faſt eben fo gut für tauſend Jahre als für hundertundeinundſechzig Jahre alt 
ausgeben können. Sie lag auf einem hohen Ruhebett in der Mitte des 
Zimmers. Ihre Beine waren in die Höhe gezogen, ſo daß die Knie etwa 
zwei Fuß über dem Ruhebett in die Höhe ragten. Dem Anſchein nach befand 
ſie ſich bei guter Geſundheit und in heiterer Stimmung, aber frühere Krank— 
heit oder hohes Alter, vielleicht auch beides zuſammengenommen, hatte ihr 
die Fähigkeit geraubt, ihre Stellung zu verändern, denn obſchon fie einen 
ihrer Arme nach Belieben bewegen konnte, ſo waren doch ihre Beine ganz ſteif 
und ſie konnte ſie nicht ausſtrecken. Sie war total blind und ihre Augen waren 
ſo tief in ihre Höhlen eingeſunken, daß die Augäpfel ganz und gar ver— 
ſchwunden zu ſein ſchienen. Zähne hatte ſie nicht mehr, wohl aber war noch 
der ganze Kopf mit dickbuſchigem grauem Haar bewachſen. Ihr linker Arm 
lag quer über die Bruſt und fie war nicht im Stande, ihn wegzunehmen. 
Die Finger ihrer linken Hand waren ſo feſt zuſammengezogen, daß ſie feſt 
geſchloſſen waren und ſtarr und unbeweglich. Die Nägel an dieſer Hand 
waren gegen vier Zoll lang und ragten bis über das Handgelenk. Die Nägel 
an den großen Zehen hatten ebenfalls eine Stärke von beinahe einem Viertelzoll 
erreicht. N 

Sie war ſehr redſelig und ſchwatzte faſt unaufhörlich, ſo lange als die 
ſie Beſuchenden Luſt hatten, ſich mit ihr zu unterhalten. Sie ſang eine 
Menge alte religiöſe Lieder und war ſehr geſchwätzig, wenn fie von ihrem 
Liebling, dem „lieben kleinen Georg“ ſprach, wie ſie den großen Helden und 
Vater unſeres Landes nannte. Sie erzählte, ſie ſei bei ſeiner Geburt zugegen 
geweſen; früher ſei ſie die Sklavin von Auguſt Waſhington, dem Vater 
Georg's geweſen und habe ihn in die erſten Windeln gelegt. „In der That,“ 
gl ſagte Joice und es war dies ein Lieblingsausdruck von ihr, „ich habe ihn 
aufgezogen.“ Sie erzählte viele intereſſante Anekdoten von ihrem „lieben 
kleinen Georg“ und dies in Verbindung mit ihren Geſprächen über religiöſe 
Gegenſtände, denn ſie machte Anſpruch darauf, ein Mitglied der Baptiſten— 
gemeinde zu fein, machte ihre Schauſtellung zu einer ganz intereſſanten. 

Ich fragte Mr. Lindſay nach den Beweiſen des außerordentlichen Alters 
dieſer Frau und er zeigte mir eine vorgebliche Verkaufsrechnung von Auguſtin 
Waſhington im Bezirke Weſtmoreland, Virginia, an „Eliſabeth Atwood“ 
über „eine Negerin Namens Joice Heth, vier und fünfzig Jahre alt, für die 
Summe von drei und dreißig Pfund landesübliche Münze des Staates Vir— 
ginia.“ Das Document war datirt vom „fünften Tage des Februar ein— 
tauſend ſiebenhundert und ſiebenundzwanzig“ und war „in Gegenwart von 

Richard Buckner und William Waſhington beſiegelt und übergeben.“ 
1 Die von Lindſay und „Tante Joice“ erzählte Geſchichte lautete dahin, 
daß Miſtreß Eliſabeth Atwood Schwägerin von Auguſtin Waſhington, 
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Atwood eine nahe Nachbarin von Waſhington war, fo war „Tante Joice“ 
bei der Geburt des „kleinen Georg“ gegenwärtig und da ſie ſchon längſt in 
der Familie Kinderwärterindienſte verrichtet, ſo war ſie auch die Erſte geweſen, 
welche beauftragt ward, das neugeborene Kind in die Windeln zu legen. 
Die Geſchichte ſchien plauſibel und die „Verkaufsrechnung“ trug alle Spuren 
des Alters. Sie befand ſich unter Glas und Rahmen, ſah ſehr gelb aus und 
ſchien ſo lange Zeit zuſammengefaltet geweſen zu ſein, daß die a hier 
und da ſchon Löcher bekommen hatten. 

Ich fragte, weshalb das Vorhandenſein einer ſo nu alten 
Frau nicht ſchon längſt entdeckt und bekannt gemacht worden ſei. Die Ant: 
wort war, ſie habe viele Jahre lang in einem Geſindehauſe John's Bowling 
in Kentucky gelegen; Niemand habe gewußt oder ſich darum gekümmert, 
wie alt ſie wäre; ſie ſei vor langer, langer Zeit aus Virginia dahin gebracht 
und ihr außerordentlich hohes Alter erſt kürzlich durch das Auffinden dieſer alten 
Verkaufsrechnung in dem Archiv von Virginia durch Mr. Bowling's Sohn 
entdeckt worden, welcher, während er die alten Papiere in dieſem Archive 
durchſah, zufällig das auf der Rückſeite mit „Joice Heth“ überſchriebene 
Papier bemerkte. Dadurch ward ſeine Neugier erregt und durch die in jener 
Gegend angeſtellten Erkundigungen überzeugte er ſich, daß das Document ſich 
auf die alte noch lebende Sklavin ſeines Vaters bezog und daß dieſe demnach 
wirklich einhundertundeinundſechzig Jahre alt war. Hierauf hatte er das 
Papier mit nach Haufe genommen und ſich von der Identitat Joice's mit der 
in dem betreffenden Papier beſchriebenen Sklavin vollftändig überzeugt. 

Dieſe ganze Darſtellung ſchien mir genügend und ich erkundigte mich 
nach dem Preiſe der Negerin. Man verlangte dreitauſend Dollars, aber ehe 
ich noch Philadelphia verließ, erhielt ich von Mr. Lindſay einen Brief, worin 
er mir mittheilte, daß ich jede Stunde Eigenthümer der Negerin werden 
könnte, wenn ich ihm innerhalb zehn Tagen eintaufend Dollars baar dafür 
bezahlte. 

Mit dieſem Brieſe machte ich mich ſogleich auf den Weg nach New⸗ Pork, 
feſt entſchloſſen, Joice Heth womöglich zu kaufen. Ich beſaß nicht mehr als 
fünfhundert Dollars baar, aber meine begeiſterten Vorſtellungen, die ich 
einem Freunde von der goldenen Ernte machte, welche ich mir mit Gewißheit 


von der Schauſtellung verſprach, bewogen ihn, mir die andern fünfhundert * 


Dollars zu leihen und nach wenigen Tagen, während welcher Zeit ich meinen 
Antheil an dem Materialladen an meinen Compagnon Moody verkaufte, 
kehrte ich mit dem Gelde nach Philadelphia zurück und ward Eigenthümer der 
Negerin, wie ſich aus dem nachſtehenden Document ergiebt: | 

„In Folge eines Vertrags vom 10. Juni A. D. 1835 waren John Bow⸗ | 
ling, Beſitzer eines afrikaniſchen Weibes, Namens Joice Heth, und R. W. Linde 
ſay von Jefferſon County, Staat Kentucky, auf die Zeit von zwölf Monaten 
übereingekommen, gleichzeitig den Gewinn und Verluſt bei Schauſtellung der 
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Afrikanerin Joice Heth in den Städten und Ortſchaften der Vereinigten Staa: 
ten zu theilen. John S. Bowling übertrug alle feine Rechte, Titel, Anz 
theile und Anſprüche an Coley Bartram und da der genannte Coley Bartram 
durch ein Schreiben vom 24. Juli 1835 auf R. W. Lindſay feinen ganzen 
Antheil an der Negerin Joice Heth, hunderteinundſechzig Jahre alt, die ihm 
von John Bowling von Kentucky am 15. Juni 1835 verkauft worden, über— 
trug, ſo wird hiermit kund und zu wiſſen gethan, daß ich, der genannte 
R. W. Lindſay, für die Summe von eintauſend Dollars, an mich durch 
Phineas T. Barnum baar bezahlt, deren Empfang hiermit beſcheinigt 
wird, dem genannten Phineas Barnum, feinen Adminiſtratoren oder Bevoll— 
mächtigten den Beſitz der Afrikanerin Joice Heth und damit zugleich das 
Recht abgetreten habe, ſie während des noch nicht verfloſſenen Reſtes der in 
dem Contrakt vom 10. Juni 1835 angegebenen Zeit von zwölf Monaten in den 
Städten der Vereinigten Staaten zur Schau zu ſtellen, u. ſ. w. 

„Zum Zeugniß deſſen habe ich dieſe Verkaufsurkunde eigenhändig unter— 
ſchrieben und beſiegelt. 

„Philadelphia am ſechſten Auguſt im Jahre des Herrn eintauſend acht— 
hundert und fuͤnfunddreißig. 
„Unterſiegelt und ausgewechſelt in Gegenwart von 

— R. W. Lindſay.“ (. s.) 

Ich erſuchte Lindſay die Schauſtellung in Philadelphia noch eine Woche 
fortdauern zu laſſen, damit ich Zeit hätte, die nöthigen Vorbereitungen zu 
ihrem Empfang iu New⸗Pork zu treffen. 

Ich wendete mich nun an Mr. William Niblo, der, wie ich glaube, die 


in) alte Negerin in Philadelphia geſehen hatte. Er erkannte in mir nicht Den 


wieder, der ſich vor wenigen Monaten bei ihm um die Stelle eines Oberkellners 
it) beworben hatte. Wir ſchloſſen bald einen Vertrag wegen Ausſtellung der 
„Tante Joice“ in einem der großen Zimmer ſeines Wohnhauſes in der Nähe 
ſeines Salons, der damals ein großes offenes freundliches Etabliſſement war, 
wo muſikaliſche Unterhaltungen ſtattfanden und wobei die Gaͤſte waͤhrend der 
Pauſen ſowohl als auch zu andern Zeiten mit Eis und andern Erfriſchungen 
in kleinen, mit Tiſchen verſehenen Logen bedient wurden, die ſich beinahe um 
den ganzen Garten herumzogen. 
Di.ieſe Logen waren auswendig ſehr geſchmackvoll mit bunten Lampen 
verziert und der große Gang durch die Mitte des Gartens zu beiden Seiten mit 
ſchönen, ſieben Fuß hohen und zwei Fuß breiten Transparenten, jedes mit einer 
großen runden Lampe oben darüber, geſchmückt. Dieſe Transparente waren da— 
mals in New⸗NPork etwas Neues und lockten viele Gäſte an. Die Verfertiger 
derfelben waren W. J. H. Hannington, die ſpäter wegen ihrer Glas- und Deco: 
krationsmalereien fo berühmt geworden find. Mr. Hannington fertigte mir eben: 
falls mehrere Transparents, zwei Fuß hoch und drei Fuß breit, die ich in einen 
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1 


hohlen Rahmen brachte und dann von innen beleuchtete. Sie waren bunt ge⸗ 


malt mit weißen Buchſtaben, welche die Worte bildeten: 


JOICE HET N 
161 
Jahre alt. 


Die Bedingungen meines Vertrags mit Mr. Niblo waren folgende: Er 
lieferte mir das Zimmer und die Lichte, bezahlte die Druck- und Anzeigekoſten 
und einen Billetverkäufer, wofür ihm die eine Hälfte der Bruttoeinnahme zufiel. 
Das Reſultat war eine durchſchnittliche Summe von ungefähr 1500 Dollars 


per Woche. 


Als Gehilfen bei der Schauſtellung der Tante Joice engagirte ich 


Mr. Lyman. Er war ſeines Faches Juriſt und hatte früher in Penn Pan, 


Staat New⸗Pork, prakticirt. Er war ein verſchmitzter, gefelliger, aber etwas f 
träger Pankee, beſaß viel Menſchenkenntniß, war artig und freundlich, konnte 
ſich über die meiſten Gegenſtände unterhalten und war ganz vortrefflich ge- 


eignet, die Stellung auszufüllen, für welche ich ihn engagirt. 


Natürlich ſparte ich, um meinen neuen Erwerb als Schauſteller gewinn⸗ 
bringend zu machen, nichts, was zur Erreichung dieſes Zweckes beitragen 
konnte. Ich kannte die große Macht der öffentlichen Preſſe und benutzte ſie ſo 


viel in meinen Kräften ſtand. Lyman ſchrieb eine kurze Lebensgeſchichte der 


Tante Joice mit ihrem Portrait und verkaufte fie an die Beſucher unſerer Aus⸗ 


ſtellung für ſeine eigene Rechnung für ſechs Cents das Exemplar. 


Ich ließ daſſelbe Portrait auf unzaͤhlige kleine Zettel drucken und über⸗ 
ſchwemmte die Stadt mit Affichen, in welchen die beſonderen Reize geſchildert g 
wurden, durch welche ſich „Waſhington's Wärterin“ auszeichnete. Ich theile 
hier einige Proben von den damals zu dieſem Zwecke veröffentlichten Ankündi⸗ f 


gungen und Notizen mit. 


„Niblo's Garten. — Die größte Merkwürdigkeit der Welt und die 
intereſſanteſte, beſonders für Amerikaner, wird jetzt in dem Salon, Broadway 
gegenüber, in dem Gebäude gezeigt, welches kürzlich zur Aufſtellung der diora⸗ 
miſchen Anſichten errichtet worden. Es iſt dies Joice Heth, die Waͤrterin 
des Generals Waſhington (des Vaters unſeres Landes), welche das erſtaun- 


liche Alter von hundertundeinundſechzig Jahren, wie durch authentiſche Docu— 


mente nachgewieſen wird, erreicht hat und ſich noch des vollen Beſitzes ihrer 
Geiſtesfähigkeiten erfreut. Sie iſt heiter und geſund, obſchon fie blos neun- 
undvierzig Pfund wiegt. Sie erzählt viele Anekdoten von ihrem jungen Herrn, 
ſpricht auch von den Rothröcken während des Revolutionskrieges, ſcheint aber | 
keine hohe Meinung von ihnen zu haben. Sie iſt ſchon von unzähligen Damen ö 
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nd Herren beſucht worden, darunter vielen Geiſtlichen und Aerzten, die ſie 

für das antikſte Exemplar der Menſchheit, welches der älteſte von ihnen je— 
mals geſehen, erklärt haben und ſie als eine große Seltenheit betrachten.“ 

„Sie iſt ſeit über hundert Jahre Mitglied der Baptiſtengemeinde und 


ſcheint an der Unterhaltung der Geiſtlichen, welche ſie beſuchen, großes Ver— 


gnügen zu finden. Sie ſingt und betet auch häufig Bruchſtücke von geiſt⸗ 
lichen Liedern und Pſalmen.“ 

Eine andere Ankündigung enthielt eine noch dringendere Aufforderung an 
den Patriotismus und die Neugier. 

„Joice Heth iſt unſtreitig die erſtaunlichſte und interesante Selten⸗ 
heit. Sie war die Sklavin von Auguſtin Waſhington, dem Vater von Georg 


Waſhington, und die erſte Perſon, welche das bewußtlofe Kind einwin— 
delte, das in ſpäteren Tagen beſtimmt war, unſere heldenmüthigen Väter zu 


Ruhm, Sieg und Freiheit zu führen. Sie ſagt von ihrem jungen Herrn 


Georg Waſhington ſelbſt, daß fie ihn aufgezogen habe.“ 


In vielen andern literariſchen, politiſchen und religiöſen Journalen waren 


eine Menge redactionelle Notizen zu leſen, von welchen ich die folgenden als 
Proben mittheile: 


„Joice Heth. — Die Ankunft dieſer berühmten Reliquie aus der alten 


Zeit in Niblo's Garten hat eine ungeheure Senſation unter den Liebhabern 
des Seltſamen und Wunderbaren hervorgerufen, weil wohl ſelten ein inter: 
eſſanterer Gegenſtand der Verwunderung und Neugier ſich ihnen dargeboten 


hat. Nach der Länge ihrer Glieder und der Stärke ihres Knochenbaus zu urthei— 


len, iſt es wahrſcheinlich, daß ſie zu ihrer Zeit eine große ſtarke Frau war, 


wogegen ſie jetzt nur noch eine lebende Mumie zu ſein ſcheint. Ihr Gewicht 
ſoll weniger als fünfzig Pfund betragen; ihre Füße ſind blos zu Haut und 


„Knochen zuſammengeſchrumpft und ihre langen hageren Finger gleichen mehr 
den Klauen eines Raubvogels als menſchlichen Anhängſeln. Trotz der Laſt 


ihrer Jahre und Schwächen iſt ſie dennoch ſehr lebhaft und ſcheint noch alle 
Geiſtesfähigkeiten zu beſitzen. Ihr Gehör iſt faſt noch fo ſcharf wie das einer 


| en! in mittlern Lebensjahren.“ — New-York Sun. 


„Die „Alte“ iſt da und ſchon unzählige Herren und Damen haben fie 
bei Niblo's beſucht. Sie iſt ſehr lebhaft und munter und beantwortet jede 
Frage bereitwillig und heiter. Nach der von General Waſhington's Vater 


ausgeſtellten Verkaufsrechnung über dieſe alte Frau kann kein Zweifel obwal— 


ten, daß ſie wirklich hundertſechzig Jahre alt iſt. Ihr Ausſehen gleicht ganz 
dem einer ägyptiſchen Mumie, die fo eben ihrem Sarkophag entronnen iſt““. — 


da, New Evening Star. 
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„Wir wagen zu behaupten, daß ſeit der Sündfluth noch kein Fall vorge— 
kommen iſt wie der, welcher ſich dieſe Woche ereignet hat. Weder die alte, noch 
die neue Zeit hat ein Seitenſtück zu dem Alter dieſer Frau aufzuweiſen. Me— 
thuſalem war 969 Jahre alt, als er ſtarb, aber von dem Alter ſeiner Ehefrau 
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wiſſen wir nichts. Adam erreichte ziemlich das Alter feines hochbejahrten Rach⸗ 
kommen. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß das fihöne Geſchlecht ſchon in 
jenen alten Zeiten den Töchtern der Gegenwart glich — es var fein Alter 
zu verheimlichen. Joice Heth macht hiervon eine Ausnahme; ſie rückt offen 
mit der Sprache heraus und ſagt, daß ſie in ihr hundert und ſechzigtes Jahr 
geht!“. — New-York Daily Advertiser. 


„Dieſe alte Frau ſoll 161 Jahre alt ſein und wir ſehen keinen Grund, es 


zu bezweifeln. Es würde fogar Niemand widerſtreiten, wenn ſie fünf Jahr⸗ 
hunderte alt zu fein vorgäbe, denn ſie ſcheint mit der ägyptiſchen Mumie in 
dem amerikaniſchen Muſeum in einem und demſelben Jahre geboren zu ſein“. — 
New-York Courier and Enquirer. | 


„Die gute alte Frau hat, nachdem fie mit dem Tode verzweifelt kokettirt, 
ihm endlich doch noch den Korb gegeben. In den Abebüchern künftiger Gene⸗ 


rationen wird man fie wahrſcheinlich als die perſoniſieirte Zeit abbilden, da ihr 


der alte Saturn ein Freibillet auf Lebenszeit gegeben zu haben ſcheint. Der 


ewige Jude und dieſe Frau ſind die einzigen zwei Menſchen, die unſers Wiſſens 


für die Saiſon der Ewigkeit auf die Freiliſte geſetzt worden find“. — New-Vork 


Spirit of the Times. 


Joice rauchte leidenſchaftlich gern Tabak und Grant Thorburn (beſſer 
als Lawrie Todd bekannt) gab vielen Redacteuren Gelegenheit zum Triumph, 
durch Veröffentlichung eines Artikels in dem Evening Star, aus welchem ich 


nachſtehend einen Auszug mittheile: 


„Ich habe heute Joice Heth geſehen. Ich finde, daß ſie bei allen ihren 


anderen ſeltenen Eigenſchaften auch eine leidenſchaftliche Tabaks⸗ 


rauch erin iſt. Ihre Wärter ſehen ſich genöthigt, ihr in dieſem Lurusgenuffe | 


einigen Zwang anzuthun, weil ſonſt die Pfeife in ihrem Munde nicht kalt wer⸗ 


den würde. Ich fragte ſie, wie lange ſie ſchon rauche und ſie antwortete: „Ein⸗ 


hundert und zwanzig Jahre“. Wenn daher der Tabak Gift iſt, ſo muß man 


in ihrem Falle wenigſtens zugeſtehen, daß er ein ſehr langſames Gift it. | 

Unſere Schauftellung begann gewöhnlich mit Angabe der Art und Weiſe, 
auf welche Joice Heth's Alter entdeckt ward, ſo wie mit Erzählung ihrer Er⸗ | | 
lebniſſe in Virginia und Vorleſung der Verkaufsrechnung. Dann fragten wir | 
fie über die Geburt und Jugend des General Wafhington aus und fie ertheilte 
ſtets in jeder Beziehung genügende Antworten. Einzelne Zuſchauer thaten 
ebenfalls häufig Fragen an ſie und unterwarfen ſie dem ſtrengſten und verfäng⸗ 


lichſten Verhör, ohne daß ſie jedoch jemals von dem abgewichen wäre, was 


allem Anſcheine nach eine ſchlichte, ungeſchminkte Angabe von Thatſachen zu 


ſein ſchien. 


Joice war eine große Freundin von Kirchengeſang, zu welchem fie durch 
Bewegung ihres langen vertrockneten Armes den Takt ſchlug. Einmal ſtand 
in New⸗Pork ein hochbejahrter Baptiſtenprediger neben ihr, während fie eins 
ihrer Lieblingslieder ſang und er ſtimmte in ihren Geſang mit ein, indem er 
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jeden Vers anfing. Dies ſchien ihr großes Vergnügen zu machen und fie fang 
mit um ſo größerem Eifer. Nachdem das Lied zu Ende war, ſtimmte der 
Geiſtliche den Anfangsvers eines andern Liedes an, Joiee rief ſogleich: „O, 
dieſes Lied kenne ich auch“ und ſtimmte ebenfalls mit ein. Auf dieſe Weiſe 
begann er mehrere Lieder, die mir gänzlich neu waren und jedesmal kannte 
Spice dieſelben und friſchte ſogar ein paar Mal fein Gedächtniß an, wenn er 
ſich auf den genauen Wortlaut der Verſe nicht gleich beſinnen konnte. Joice 
unterhielt ſich gern über religiöſe Dinge und verlangte oft den Beſuch eines 
Geiſtlichen zu dieſem Zweck. 


Natürlich entſteht die Frage: Wenn Joice Heth eine Betrügerin war, 
wer hatte ſie dann dieſe Dinge gelehrt? und wie kam es, daß ſie nicht blos 
die alten Kirchengeſänge wußte, ſondern auch die genaueſten Angaben über die 
Familie Waſhington machen konnte? Auf alles dies antworte ich ohne Wei— 
teres: Ich weiß es nicht. Ich lehrte ſie keins von dieſen Dingen. Sie 
war vollkommen damit vertraut, ehe ich ſſie ſah und fie unterrichtete mich von 
vielen Thatſachen in Bezug auf die Familie Waſhington, von welchen ich früher 
nicht das Mindeſte gewußt. 

Von Providence, wo unſere Schauſtellung eine ſehr gewinnreiche war, 
gingen wir nach Boſton. Es war dies mein erſter Beſuch in dem modernen 
Athen und ich ſah hier Vieles, was mir neu und intereſſant war. Ich beſuchte 
mehrere Kirchen und freute mich, hier eine faſt allgemeine Heilighaltung des 
Sabbaths zu bemerken. Auch die! Theater durften Sonnabend Abend nicht 
geöffnet werden und ich dachte zurück an die Gewohnheiten vieler unſerer Nach— 
arn in Connecticut, welche nach der alten puritaniſchen Weiſe auch die 
onnabendnacht feierten, das heißt, fie nahmen an, daß der Sabbath mit 
Sonnenuntergang am Sonnabend begönne und mit Sonntag-Sonnenunter⸗ 
2 gang endete, zu welcher Zeit fie dann ihre Arbeiten und Erholungen wieder 
aufnahmen. 
Wir eröffneten unſere Schauſtellung in dem kleinen Ballſaale der Con— 
erthalle an der Ecke von Court und Hanover Streets. Der Ruf Joice's war 
ö hr vorausgegangen, die ganze Stadt war mit großen, ihre Ankunft verkün— 
i enden Zetteln beklebt und die Zeitungen hatten ihr Kommen auf jo mannich⸗ 
’ altige Weiſe auspoſaunt, daß die Neugier des Publikums dadurch in die höchſte 
Spannung verſetzt worden war. 


Der berühmte Mälzel zeigte damals ſeinen eben jo berühmten Automaten⸗ 
chachſpieler i in dem großen Ballſaale der Concerthalle; die Zahl Derer aber, 
bvelche Tante Joice ſehen wollten, war fo groß, daß unſer Zimmer ſie nicht 
lle faſſen konnte und Mr. Mälzel ſich veranlaßt ſah, ſeine Schauſtellung zu 
chließen und uns feinen großen Saal zu überlaffen. Ich hatte häufige und 
ange Unterredungen mit Mr. Mälzel. Ich betrachtete ihn als den großen 
Jater Aller, die das Publikum in Aufregung zu ſetzen und zu amüſiren wiſſen, 
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und freute mich über feine Verſicherung, daß ich mit meinen RER | 
ganz gewiß Glück machen würde. 
„Ich ſehe ſchon“, fügte er in feinem gebrochenen Engliſch, „daß Sie Nea | 
Werth der Preſſe kennen und das ift die Hauptſache. Nichts unterſtützt den 
Schauſteller mehr, als die bleiernen Lettern und die Buchdruckerſchwärze. 
Wenn Ihr altes Weib ſtirbt“, ſetzte er hinzu, fo kommen Sie zu mir und ich 
werde Ihr Glück machen. Ich überlaſſe Ihnen dann mein Carrouſſel, meinen 
Automaten-Trompeter und noch viele andere intereſſante Dinge, mit welchen 
Sie eine Menge Geld verdienen können“. 
Ich dankte ihm für ſeine großmüthigen Anerbietungen und verſicherte 
ihm, daß, wenn es die Umſtände thunlich machten, ich mich an ihn wenden 
würde. i 8 | 
Unſere Schauftellung zog mehrere Wochen lang eine große Anzahl von 
Zuſchauern an, ehe eine ſichtbare Abnahme zu bemerken war. Ich ſorgte für 
immer neue Ankündigungen und frappante Notizen in den Zeitungen, welche 
darauf berechnet waren, die alte Joice im Gedächtniß des Publikums friſch zu 
erhalten und die Neugier des Volks immer höher ſpannten. Als der Beſuch 
ſchwächer zu werden begann, erſchien in einer Zeitung eine kurze Mittheilung 
„ein Beſucher“ unterzeichnet, worin der Verfaſſer dieſes Artikels eine wichtige 
Entdeckung gemacht zu haben vorgab. Er erklärte, Joice Heth ſei, fo wie ſie 
jetzt gezeigt werde, ein „Humbug“, wogegen, wenn die einfache Wahrheit über 
ſie erzählt würde, die Sache in der That ungemein intereſſant und ſeltſam 
wäre. „Die Sache iſt die,“ hieß es in dieſer Mittheilung weiter, „daß Joice 
Heth gar kein menſchliches Weſen iſt. Das, was hier für ein ungeheuer altes | 
Weib ausgegeben wird, ift weiter nichts als ein ſinnreich conſtruirter Automat, 
aus Fiſchbein, Gummi elaſticum und zahllofen Federn zuſammengeſetzt, die 
durch die leiſeſte Berührung je nach dem Willen des Schauſtellers in Bewe- 
gung geſetzt werden fünnen. Der Schauſteller iſt Bauchredner und alle an— g 
ſcheinend mit der alten Frau gehaltenen Converſationen find, fo weit fie ſelbſt n 
in Frage kommt, rein imaginaͤr, denn die vermeintlich von ihr gegebenen 
Aniworten und Aufſchlüſſe geſchehen einzig und allein durch die Bauchredner⸗ 
ſtimme des Schauſtellers.“ | 
Mälzel's ſinnreicher Mechanismus hatte dieſer Mittheilung ſchon einiger“ 
maßen den Weg bereitet und Hunderte, welche Joice Heth nicht beſucht, waren 
nun begierig, den merkwürdigen Automaten zu ſehen, während Viele, die ieh. 


zu ermitteln, ob fie fich das erſte Mal hätten täufchen laſſen oder nicht. Die 
Folge davon war, daß der Beſuch in ungeheurem Grade wieder zunahm. | 

Bon Boſton gingen wir nach Hingham und von da nach Lowell, Wor- 
ceſter, Springfield und Hackford, wo wir überall glänzende Gefchäfte machten. 
Ueberall ſchien man von dem unerhört hohen Alter Joice's überzeugt zu fein. Wir 
eilten nun nach New-Mork zurück, um einem zweiten Engagement zu genügen,, 
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welches ich mit Mr. Niblo abgeſchloſſen hatte. Das amerikaniſche Inſtitut 
hielt in ſeinem Garten ſeine jährliche „Meſſe“ und mein Engagement ſollte zu 
derſelben Zeit beginnen. Der große Zuſammenfluß von Menſchen zu dieſer 
˖Meſſe war die Urſache, daß unſer Saal beſtändig gefüllt war, fo daß wir 
1 haufig in die Nothwendigkeit verſetzt waren, den Eintrittbegehrenden zu mel: 
den, daß der Saal voll ſei und vor der Hand Niemand weiter eingelaſſen wer: 
den könne. In dieſen Fällen brachten wir die Vorſtellungen raſch zu Ende, 
ließen ein paar Lieder weniger ſingen, beantworteten alle Fragen mit großer 
Schnelligkeit und öffneten dann höflichſt die Vorderthür zum Ausgange, wäh— 
rend gleichzeitig die Gartenthür zum Einlaß neuer Zufchauer geöffnet ward. 

Von Niblo gingen wir auf drei Tage nach New-Haven, wo der Zudrang 
fo ſtark war wie anderwärts. Hierauf kehrten wir nach New-Pork zurück und 
begaben uns nach Newark, wo ich ebenfalls gute Geſchäfte machte. Von 
Newark kehrten wir nach New⸗Pork zurück und gingen auf eine Woche nach 
Albany, um einem Engagement zu genügen, welches wir mit Mr. Meech, dem 
Eigenthümer des Muſeums, abgeſchloſſen hatten. 

Während wir hier waren, fanden in dem Theater des Muſeums Abend— 
unterhaltungen in Balaneirkünſten, Tellerdrehen, Stelzentanz u. ſ. w. von 
einem gewiſſen Signor Antonio ſtatt. Die Balancirkünſte und das Teller: 
drehen war in dieſer Gegend bis dahin ſelten oder vielleicht noch gar nicht 
geſehen worden — für mich war es etwas ganz Neues. Die kühnen Leiſtungen 
Antonio's auf Stelzen, fein Balanciven von Gewehren, wobei er das Bajonnet 
auf die Naſe ſetzte und verſchiedene andere Künſte, die ich noch nie zuvor ge— 
ſehen, erregten meine Aufmerkſamkeit. Ich erkundigte mich bei Mr. Meech, 
wo Antonio her ſei. Ich erhielt zur Antwort, er ſei ein Italiener, von Eng— 
land nach Canada und von da nach Albany gekommen und habe noch in keiner 
andern amerikaniſchen Stadt geſpielt. Als ich weiter erfuhr, daß Mr. Meech 
ſeine Dienſte über die laufende Woche hinaus nicht beanſpruchte, ſuchte ich 
Antonio auf, beſprach mich mit ihm und ehe zehn Minuten um waren, hatte 
ich ein Abkommen mit ihm getroffen, welchem zufolge er ſich verbindlich machte, 
ein Jahr lang in jedem Theile der Vereinigten Staaten für meine Rechnung 
gegen ein Salair von zwölf Dollars pro Woche bei freier Koſt und Reiſe zu 
pet ſpielen. Ich wußte damals noch nicht recht, wo ich meinen Protegé verwenden 
aun ſollte, aber ich war feſt überzeugt, daß Geld mit ihm zu verdienen ſei, und auf 
ee dieſe Weiſe legte ich den Grund zu meiner zweiten Schauſtellung. 
Antonio, Joice Heth, Lyman und ich reiſten von Albany nach New-Pork 
ab und nahmen unſere Wohnung in dem Privatkoſthaus in Frankfortſtreet, 
welches ich im vorigen Frühjahr übernommen, aber bald nach der Erwerbung 
Nor 1 Joiee wieder verkauft hatte. 

i Ich ließ meine beiden Raritäten in Frankfortſtreet, während ich meine 
0 Fin und Tochter 9 die einſtweiken bei einem Mr. ee in Cherry: 
ſtreet wohnten. 
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Die erſte Gefälligkeit, die ich mir von Antonio erbat, war, daß er ſich 
einer gründlichen Waſchung unterzöge — einer Operation, von welcher er ſich 
anſcheinend ſeit mehrern Jahren fremd gehalten — und die zweite, daß er 
feinen Namen veränderte. „Antonio“ klang mir nicht ausländiſch und fremd⸗ 
artig genug, deshalb nannte ich ihn Signor Vivalla und er war mit dieſen 
beiden Anträgen einverſtanden. Ich ſchrieb ſogleich einen Artikel über die außer⸗ 
ordentlichen Eigenſchaften des Signor Vivalla, der fo eben aus Italien ange— 
kommen ſei und verbreitete mich ausführlich über ſeine wunderbaren Leiſtun- 
gen. Dieſer Artikel erſchien in einem der Stadtjournale als Neuigkeit, und ich 
ſchickte ein Dutzend Exemplare davon an die en Theaterunternehmer 
in New⸗Mork und anderwärts. | 

Zuerſt beſuchte ich William Dingeford⸗ Esq., Director des Franklin- 
theaters, aber er lehnte es ab, den „ausgezeichneten italieniſchen Künſtler“ zu 
engagiren. Er hätte viele derartige Vorſtellungen geſehen, ſagte er, die weit 
außerordentlicher wären als irgend etwas, was Vivalla machen könnte und es 
fiele ihm daher nicht ein ihn zu engagiren. 

Na,“ ſagte ich, „Mr. Dinneford, ich bitte Sie um Verzeihung, aber 
Sie werden mir erlauben zu ſagen, daß Sie ſich irren. Sie haben ohne 
Zweifel ſeltſame Dinge in Ihrem Leben geſehen, aber ich würde ganz gewiß 
Signor Vivalla nicht aus Italien haben hierher kommen laſſen, wenn ich nicht 
vollgültige Beweiſe hätte, daß er wirklich der einzige ER diefer Art ift, 
der jemals fein Vaterland verlaſſen hat.“ 

„Wie ſind Ihre Bedingungen?“ fragte Dinneford, der, wie viele ehren⸗ 
werthe junge Damen und andere Republikaner vom reinſten Waſſer, dem 
magiſchen Einfluß eines vom Auslande bezogenen Artikels nachzugeben 
begann. 1 
„Sie ſollen ihn einen Abend umſonſt haben,“ antwortete ich. „Wenn 
er Ihnen nach der erſten Probe gefällt, ſo ſollen Sie ihn auf die noch übrige 
Woche für fünfzig Dollars bekommen — aber, wohlverſtanden, dies geſchieht 
blos, um das Publikum in den Stand zu ſetzen, ſich erſt einen Begriff von 
feinen Leiſtungen zu machen. Nach Ablauf dieſer erſten Woche iſt meine For— 
derung fünfzig Dollars pro Abend.“ 

Mein Vorſchlag für den einen Abend ward angenommen. Ich rief wie 
der die Macht der Buchdruckerſchwärze und der Holzſchnitte drei Tage und 
Nächte vor dem erſten Auftreten des „berühmten und außerordentlichen italie 
niſchen Künſtlers Signor Vivalla“ zu Hilfe und ſie entſprachen meiner Er 
wartung. Das Haus war wie ausgeſtopft. Ich trat als überzähliger Kün 
ler ebenfalls mit auf die Bühne, um Vivalla beim Zurechtlegen ſein 
Teller u. ſ. w. behilflich zu fein, um ihm das loszuſchießende Gewehr z 
reichen, wenn er eine ſeiner Stelzen von ſich geworfen und auf einer einzigen 
von zehn Fuß Höhe über die Bühne hinweghüpfte u. . w. 19 90 ies war mei 
erſtes Debüt auf dem Theater. a 
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Der Beifall, welcher jede Leiſtung des Italieners begleitete, war ein ganz ent— 
ſetzlicher. Er war von der Art, wie man ihn nur von einem Chatham- oder Bo- 
wery⸗Publikum hören kann. Der Director Dinneford war ganz entzückt, und ehe 
wir die Bühne verließen, engagirte er Vivalla auf die ganze Woche. Nach Be— 
endigung der Vorſtellungen ward Vivalla hervorgerufen, und da ich es nicht für 
politiſch hielt, wenn ich ihn engliſch ſprechen ließe (obſchon er es ſehr gut 
konnte, weil er mehrere Jahre in England gereiſt war), ſo ging ich mit ihm 
hinaus, und redete in ſeinem Namen das Publikum an, indem ich für den ge— 
ſpendeten Beifall dankte und zugleich meldete, daß er auch noch an den übrigen 
Abenden der Woche auftreten werde. 

Mittlerweile hatte ich die Schauſtellung der alten Joice Heth in dem gro— 
ßen Saale an der Ecke der Bowery und von Diviſionſtreet eröffnet, aber da ich 
ſah, daß die Ausſichten mit Vivalla ſich ſehr günſtig geſtalteten, ſein Erfolg 
aber in hohem Grade von einer umſichtigen Leitung abhängen würde, fo 
überließ ich es Lyman, die alte Joice zu zeigen. Nachdem ſie mehrere Wochen 
in dieſem Saale ausgeſtellt geweſen, ging ich mit ihr nach mehreren Städten 
Vivalla blieb noch eine zweite Woche am 
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mit Wemyß abgeſchloſſen, 5 wobei mein Gewinn von der Gingen ab⸗ 
hängig gemacht war. 

| Das Theater in Waſhington war ein kleines, abgelegenes Gebäude, und 
wir begannen unſere Vorſtellungen am 16. Januar 1836 vor einem Hauſe, 
welches kaum dreißig Dollars Einnahme gewährte. Das war ein ſchlimmer 
Anfang, denn nach dem geſchloſſenen Vertrage mußte die Einnahme noch 
fünfzig Dollars mehr betragen, ehe ich ein Anrecht auf einen einzigen 
Penny hatte. 

Dies war mein erſter Beſuch in Waſhington, und es war mir ſehr inter— 
eſſant, das Capitol und die anderen Regierungsgebäude in Augenſchein zu 
nehmen, und ich befriedigte eine lobenswerthe Neugier, indem ich mir unſere 
berühmten Staatsmänner Clay, Calhoun, Benton, Webſter, D. G. Adams, 
Polk, Richard M. Johnſon u. ſ. w. auf ihren Sitzen im Congreß zeigen ließ. 
Mr. Polk war damals Sprecher des Repräſentantenhauſes und Mr. Van Bu— 
ren, der damals Vicepräſident der Vereinigten Staaten war, führte natürlich 
den Vorſitz. Eines Nachmittags, während ich auf der Gallerie verweilte, hatte 
inf ich Gelegenheit, die außerordentliche Selbſtbeherrſchung zu beobachten, welche 
n Mr. Van Buren beſitzt. Zu jener Zeit der gewaltigen politiſchen Aufregung 
nannten ihn ſeine Feinde „Reinecke den Fuchs“, „den kleinen Hexenmeiſter“ 
n u. ſ. w., und in der That hielten ihn Viele für einen fo ſchlauen Mann, daß er 
sei im Stande wäre, faſt den Teufel ſelbſt zu überliſten. 

Mr. Calhoun erhob ſich, um zu ſprechen. Er war ſeht aufgeregt und 
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ſprach ſehr raſch Folgendes: „Herr Präſident, ich werde fortwährend durch 
Zeitungen beläftigt, die mir aus den Neuenglandſtaaten zugeſchickt werden und 
worin die Prineipien und Pläne einer Klaſſe — ich will nicht ſagen Menfchen, 
denn dieſen Namen verdienen fie nicht, ſondern einer Klaſſe Undankbarer ent 
wickelt werden, die unter dem Namen der Abolitioniſten bekannt ſind. Wenn 
Sie erlauben, Sir, ſo will ich einen Auszug aus einer Zeitung vorleſen, die 
ich heute Morgen mit der Poſt erhielt, und jetzt in meiner Hand halte.“ 
Mr. Calhoun las nun einen höchft heftigen und bitteren Angriff auf die 
ſüdlichen Sklavenhalter vor, worin fie als Menfchenräuber, Piraten und 
Mörder bezeichnet wurden, als Menſchen, die alle göttlichen Gebote verach— 
teten und mit Recht von ihren eigenen Sklaven niedergemetzelt zu werden ver- 
dienten. In der That rieth der Redacteur den Sklaven, an ihren Herren ſofor⸗ 
tige und blutige Rache zu nehmen. 
Ein Sturm der Entrüſtung gegen den Redacteur, wer er auch immer fein Jh, 
mochte, bewegte die ganze Verſammlung, und Mr. Calhoun fuhr fort: „Der 
politiſche Charakter dieſes Blattes, Herr Präſident, läßt ſich nach den folgen 
den Namen beurtheilen, die ich von der Ueberſchrift deſſelben ableſe: „Zum] 
Präſidenten Martin Van Buren in New⸗-Pork; Zum Vieepräaͤſidenten 
R. M. Johnſon in Kentucky.“ N 
Der Senat wollte ſich vor Lachen über dieſen gutgeführten Streich auge h 
ſchütten. In der That bewahrte Mr. Van Buren eine ſo heitere Miene, wie N 
ein Maimorgen und das ſchärfſte Auge würde nicht das Mindeſte entdeck 5 
haben, woraus man hätte ſchließen können, daß er irgend ein beſonderes In— ai 
tereſſe an den Worten des Mr. Calhoun habe. Mr. Calhoun fuhr zwanzig 
Minuten lang fort, in den beißendſten Ausdrücken gegen die Regierungsgewaltf 
loszuziehen. Van Buren blieb fortwährend unbefangen, und als die Rede z 
Ende war, winkte er Mr. King von Alabama, der einſtweilen den Präſidenten⸗ I 
ſtuhl einnahm, während der „kleine Matty“ ruhig unter den Senatoren um 
herging, ihnen die Hand reichte und laͤchelnd ſich mit ihnen unterhielt. N 
Ich befuchte auch Anna Royall, die Verfaſſerin des „ſchwarzen Buchs“ Pin 
welche damals eine förmlich berühmte Perſon war. Sie gab ein kleines Blatſſeng 
unter dem Titel „Paul Pry“ heraus. Ich hatte mit ihr, waͤhrend ich den 
„Herold der Freiheit“ herausgab, getauſcht, ſie ſchenkte mir zur Zeit meine 
Bedrängniß ihre wärmſte Theilnahme und freute ſich jetzt, mich zu ſehen . 
ja ſie verſicherte mir dieſe Thatſache auf ziemlich geräufchvolle Weiſe. 
Anna war das geſchwätzigſte alte Weib, welches mir je vorgekommen 
Ihre Zunge ging wie ein Mühlwerk. Sie ſagte, als fie mich zuerſt geſehei 
habe, habe fie geglaubt, es ſei Clayburn, nämlich das Congreßmitglied vol 
Miſſiſſippi. | 
„Ich erwarte Clayburn jede Minute hier,“ fagte fie. „Wiſſen Sie, 
fuhr fie fort, „daß er ein entſetzlicher Spaßvogel iſt? Ja, Barnum, dieſe 


Clayburn gab ſich einmal bei mir für einen Geiſtlichen aus. Doch es thu \ 
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nichts, ich verzeihe es ihm, denn er ift im Grunde genommen ein ganz 
wee Kerl.“ 

„Raſch, Sally, mach, daß Du fertig wirſt,“ ſagte Miſtreß Royall zu 
ihrer Dienerin, einem langen, etwas zerlumpten und bedeutend ſchmutzigen 
Frauenzimmer von etwa dreißig Jahren, „mach, daß Du fertig wirſt. Du 
weißt, daß ich heute Morgen mehrere Congreßmitglieder erwarte. Ja, ja, Mr. 
Barnum, mich beſuchen alle Congreßleute; ſie wagen nicht, es zu unterlaſſen. 
Freunde wie Feinde — ganz egal, ſie müſſen zu mir kommen, und warum 
ſollten ſie auch nicht? Ich habe ſie ja erſt zu dem gemacht, was ſie ſind. Sie 
1 ſehen, wie ich ausſehe, zerlumpt und arm, aber Gott ſei Dank, ich bin uns 
gezogen und unabchängig. Die ganze Regierung fürchtet ſich vor mir und fie 
hat auch Urſache dazu. Ich kenne fie Alle, vom Wirbel bis zur Zehe: ich 
kenne ihre Schurkerei von Grund und Boden aus, von Anfang bis zu Ende. 


„Nun, ich glaube, ich werde für Matty und Richard M. ſtimmen;“ das 
mit meinte ich Martin Van Buren und Richard M. Johnſon. 


Ich habe in meinem Leben manches Furchtbare geſehen — manchen ent— 
ſetzlichen Ausbruch ſtürmiſcher Leidenſchaft, aber nie iſt mir wieder eine ſolche 
Wuth vorgekommen, als die, in welche Miſtreß Anna Royall ausbrach, als 
fie meine Antwort vernommen hatte. Eine Minute lang war ſie keines Wortes 
N mächtig, dann aber brach fie folgendermaßen los — ich führte damals ein 
0 Tagebuch und ſchreibe hier wörtlich ab: 
al „Mein Gott! mein Gott! iſt es möglich? wollen Sie einem folchen 
Affen Ihre Stimme geben, einem ſolchen Halunken, einem ſolchen Spitzbuben, 
a inem ſolchen Schurken, einem ſolchen Feinde feines Vaterlandes, wie dieſer 
Ban Buren iſt? Barnum, Sie ſind ſelbſt ein Halunke, ein Verräther, ein 
liederträchtiger Kerl, ein Heuchler! Sie find ein Spion, ein Wahlnarr und 
tc hoffe, daß das nächſte Schiff, auf welches Sie den Fuß ſetzen, mit Ihnen 
Atntergeht.“ 
0 d „Ha! ha! ha! Das iſt doch nicht Ihr Ernſt?“ 
ein 1 „O Sie Halunke, Sie lachen auch noch, wenn Ihr Vaterland in Gefahr 
gat? Sie lachen, wenn die Feuerwaffen ſchon in Bereitſchaft geſetzt werden, um 
| Vökerland zu vernichten! O, Sie glauben es nicht, aber ich verſichere 
ant hnen, daß die Verſchworenen viel zu ſchlau find, als daß ſie Euch alberne 
eh Nanfees in ihr Geheimniß einweihen ſollten. Bedenkt, daß ich einmal felbft 
uit darunter war und die ganze Geſchichte kenne.“ 
„Aber, Anna, Sie müſſen doch zugeben, daß es einige gute Leute in 
1 805 aferen Reihen giebt.“ 
d „Nein, das gebe ich nicht zu! Keiner von Euch kümmert ſich einen Cent 
n ſein Vaterland. Ihr würdet nicht einen Heller darum geben, um es vom 
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Untergange zu retten. Seht doch, wie ich lebe! ſehet, wie ich arbeite, um mein 
Vaterland zu retten; ich arbeite unausgeſetzt — ſehen Sie mein Haus — ſehen 
Sie, ich habe kein Bett, in welches ich mich legen könnte — gar nichts und Sie 
wollen davon ſprechen, daß Sie Ihr Vaterland lieben? O Ihr verdient all ö 
zuſammen gelyncht zu werden.“ | 
Auf dieſe Weife rafete Anna eine halbe Stunde lang. Ich lachte dann 
und wann, was ſie aber noch wüthender machte und wenn ich ein Wort der 
Entſchuldigung einfließen zu laſſen ſuchte, ſo rief ſie: | 
„Ja, ja, fo macht Ihr es, Ihr Yankees, Ihr wollt Niemanden anhören, | 
und das iſt auch der Grund, weshalb Ihr nichts verſtehet.“ | | 
Endlich ſprach ſie fich ganz außer Athem. Ich hatte mir einen ziemlich 
richtigen Begriff von Anna's Charakter gemacht und war daher überzeugt, daß 
fie, obſchon fie in politiſchen Dingen an einer Monomanie litt, doch ein gut- 
müthiges, edeldenkendes Weib und daß all dieſes Schimpfen und Raſen blos 
eine Aufwallung ihrer Excentricität, aber kein Beweis von Mißfallen an mir ſei. 
Und ſo war es auch, denn bald fing fie an, leiſer zu ſprechen und gab dem Ge⸗ 
ſpräch auf folgende Weiſe eine andere Wendung: g 
„Na, Barnum, Sie ſind ein guter Kerl und ich freue mich wirklich recht 
ſehr, Sie zu ſehen. Wie leid thut es mir, daß wir auf die Politik zu ſprechen 
kamen, denn ich bin fo reizbar. Wir wollen nun von andern Dingen ſprechen.“ 
Hier meldete Sally, daß die Blätter zur Poſt fertig wären, worauf Anna 
aufſprang und ſagte: 
„Kommen Sie, Barnum, gehen Sie mit mir in die Druckerei; dort kon⸗ 
nen wir mit einander ſprechen und zugleich arbeiten.“ * 
Wir begaben uns nach einem kleinen Gebäude in der Nähe des Wohn R 
hauſes, und nachdem wir mit einiger Schwierigkeit eine ſchmutzige Treppe hin⸗ 
aufgeklettert waren und uns durch einen dunklen Gang hindurch bis in das in 
zweite Stockwerk getaftet hatten, erreichten wir die Offiein, in welcher „Pau fen 
Pry“ gedruckt ward. Die ganze Arbeitskraft des Etabliſſements beſtand aut ai 
einem einzigen Mann und einem Knaben. Ein Stoß Zeitungen in Couverti Ri 
und ſämmtlich mit ihren Adreſſen überfchrieben, lag auf der Mitte des Fuß Ai 
bodens. f der 
„Nun, Barnum,“ ſagte Anna, „will ich dieſe Blätter für die Poſt for} Mi 
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auf die Diele und wir konnen mit einander arbeiten und zugleich plaudern.“ 
Anna ſetzte ſich hierauf auf die ſchmutzige Diele und da kein Stuhl if 


tuch unterzubreiten oder auf irgend eine Weiſe den Staub zu entfernen, da i 
ſie es nicht als eine Beleidigung deuten möchte. l ' ke 


Auf diefe Weife verbrachte ich abermals eine halbe Stunde bei Anna ur Mh 


half ihr ihre Blätter ſortiren, wobei ich eine fehr angenehme Unterhaltung u 
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ihr führte, in deren Verlaufe fie mir kurz ihre Geſchichte mittheilte, die ich 
aber hier aus Mangel an Raum nicht wiedergeben kann. 

Che ich ſie verließ, offenbarte ſich noch mein Hang zum Schauſteller, in— 
dem ich verſuchte, ſie zu veranlaſſen, gegen Entſchädigung und für meine Rech— 
nung in den Seeſtädten zwölf oder zwanzig öffentliche Vorleſungen über die 
Regierung zu halten; ſie ließ ſich aber durch kein Geldanerbieten verlocken und 
ich mußte daher dieſe Spekulation wieder aufgeben, obſchon ich überzeugt bin, 
daß es eine ſehr einträgliche geweſen ſein würde. 

Als ich von Miſtreß Royall Abſchied nahm, dankte ſie mir, wie es ſchien, 
aufrichtig für meinen Beſuch und ſagte, daß ich auch künftig, fo oft ich nach 
Waſhington käme, ein paar Stunden bei ihr zubringen müſſe. Ich N 
dies, habe aber die ercentrifche alte Dame nie wiedergefehen. 

Seitdem ich Vorſtehendes geſchrieben, hat Miſtreß Royall das Zeitliche 
geſegnet. Ich ſchneide die nachſtehende Mittheilung aus einem New-Porker 
Blatt vom 5. October 1854: 

„Miſtreß Anna Royall ſtarb in ihrer Wohnung zu Waſhington Sonntag 
früh am 1. October 1854 in hohem Alter. Sie war die Wittwe eines Offi— 
ziers von der Revolutionsarmee, des Oberſt William Royall, und fie gab viele 
Jahre lang ein Zeitungsblatt in Waſhington heraus, anfangs unter dem Titel 

„Paul Pry,“ der aber ſpäter in „die Jägerin“ umgeändert ward. Der 
„Washington Star“ ſagt: / 
| „Seit Veröffentlichung der berühmten Geſchichte ihrer Wanderungen im 
ganzen Lande während ihres Kampfes mit den Presbyterianern, hat fie hier 
ihren Aufenthalt gehabt. Während der letzten vier oder fünf Jahre hat ſie in 
Folge ihrer immer mehr zunehmenden Schwäche ihr Haus nur ſelten verlaſſen. 
Ging ſie aber einmal aus, ſo war ihre Zunge ſo geläufig wie je und ſie ver— 
ſammelte ſtets in kurzer Zeit einen Kreis von bewundernden Zuhörern um ſich 
herum. Gewaltſam und heftig in ihren Antipathien und der Art und Weiſe, 
e dieſelben zu erkennen zu geben, war fie doch eben jo warm in ihrer Freundſchaft 


Bis zur Stunde ihres Todes bewahrte ſie alle Eigenthümlichkeiten des Denkens, 
des Temperaments und der Manieren, welche ihr früher einmal im ganzen 


4 Während Bivalla’s Auftreten in Waſhington war ununterbrochenes 
Schneewetter und ich verlor bei dieſem Geſchäfte fo unerwartet viel, daß ich 
nicht Mittel genug beſaß, um nach Philadelphia zurückkehren zu können. Nach 
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fünf und dreißig Dollars und ich löſte meine uhr wieder ein und MEER u; f 
Dollar 3 ein Darlehn von wenigen Stunden. | „ din 


Hadaway, der bekannte Schauſpieler, gegenwärtig an meinem Muſer 4 
engagirt, war der Komiker an jenem Theater und ſchien damals ſchon eben fe 
alt zu ſein als jetzt. Nach meinem Urtheile war er einer der em Künſtler 


Gang, jeder ſeiner Blicke und jede ſeiner Geberden iſt komiſch. 
Er muß Lachen erregen, auch wenn er nicht will — jeder Ton und jede 


einen gemeinen Ausdruck entſchlüpfen, übertreibt nie, ſondern beſitzt ein ſo 
richtiges Urtheil, daß er bei ſeiner großen Vorliebe für ſeinen Beruf und bei 
ſeinen vortrefflichen perſönlichen Eigenſchaften ein ſehr verdienſtvoller und mit 
Recht beliebter Schauſpieler geworden iſt. 

Signor Vivalla's Vorſtellungen wurden ſehr gut aufgenommen. Am 
zweiten Abend jedoch hörte ich zwei oder drei Mal ganz deutlich im Parterre 
pfeifen. Es war dies das erſte Mal, daß gegen meinen Schützling das min- Ani: 
deſte Kennzeichen von Mißfallen laut ward, ſeitdem ich ihn engagirt, und ich n 
wunderte mich daher nicht wenig. Vivalla, der unter meiner Leitung auf Fr 
ſeinen Beruf ſehr ſtolz geworden, ärgerte ſich ganz entſetzlich. Ich begab m 
mich nach dem Theil des Hauſes, von welchem das Pfeifen ausgegangen und , 
fand, daß ein Circuskünſtler Namens Roberts und feine Freunde die Urheber at 
deſſelben waren. Roberts machte ebenfalls Balancir- und Jongleurkünſte , 
und behauptete, er könne Alles machen, was Vivalla machte. Ich war feſt Hin 
überzeugt, daß er es nicht könnte und ſagte ihm das. Es kam zu einem etwas en, 
hitzigen Wortwechſel. Hierauf begab ich mich nach der Billeteinnahme, wo ich“ 
mehrere Exemplare einer Annonce oder „Karte“ ſchrieb, begab mich dann in n, 
die Druckereien mehrerer Zeitungen, wobei ich nicht wenig ſchmale Treppen 
und dunkle Gänge zu paſſiren hatte und bewirkte, daß meine Annonce noch in Au 
die Nummer des nächſtfolgenden Tages aufgenommen ward. Die Karte hatte | 


gefagt, daß Signor Vivalla die genannte Summe Jedem bezahlen würde, Hai. 
der im Stande wäre, feine (Vivalla's) Künſte an irgend einem von Vivalla Fin, 
bezeichneten öffentlichen Platze nachzumachen. Pe 

Roberts rückte den nächſten Tag ebenfalls mit einer Karte heraus, indem 
er Vivalla's Anerbieten annahm, ihn aufforderte, die tauſend Dollars zu depo⸗ 
niren, die Zeit und den Ort des Wettſtreites zu beſtimmen und erklärte, daß 
er in einem gewiſſen Hotel in der Nähe von Green's Circus, deſſen Mitglied Fu 
er war, zu finden ſei. Ich borgte tauſend Dollars von meinem Freund Oliver , 
Taylor — ging zu Mr. Warren, dem Caſſirer des Walnut-Theaters, und Fu 
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fragte ihn, welchen Antheil von der Einnahme er mir geben wolle, wenn ich 
eine Aufregung zu Stande brächte, die ihm an einem Abend vier- bis fünf: 
hundert Dollars einbrächte. (Die ganze Einnahme des vorigen Abends hatte 
blos fünf und ſiebzig Dollars betragen.) Er antwortete, er wolle mir ein 
Drittheil von der Bruttoeinnahme geben. Ich ſagte, ich hätte eine Grille im 
Kopfe und wolle ihm binnen einer Stunde mittheilen, ob etwas damit zu 
machen ſei. Nun ging ich zu Roberts und zeigte ihm meine tauſend Dollars. 
„Seht,“ ſagte ich, „ich ſtehe im Begriff, dieſes Geld in Verwahrung zu 
geben, damit es an Euch ausgezahlt werde, wenn Ihr Signor Vivalla's Künſte 
nachzuahmen im Stande ſeid.“ 

„Sehr gut,“ ſagte Roberts mit bedeutender Zuverſicht, „übergeben Sie 
das Geld Mr. Green, dem Eigenthümer des Cireus““ — womit ich einver— 
ſtanden war. | 

„Schaut,“ ſagte ich, „ich wünſche, daß Ihr dieſe Karte unterzeichnet, 
damit ſie in Circularen und in den morgenden Blättern veröffentlicht werden 
könne.“ 

Er las ſie. 

Es war darin geſagt, daß, nachdem Signor Vivalla eintauſend Dollars 
auf genügende Weiſe deponirt, um ſie an ihn auszahlen zu laſſen, wenn es 
ihm gelange die verſchiedenen Künſte des genannten Vivalla nachzumachen, 
er (Roberts) den öffentlichen Wettſtreit auf der Bühne des Walnutſtreet— 
theaters am 30. d. M. ſtattfinden laſſen werde.“ 
| „Aber Sie erwarten doch nicht, daß ich Vivalla's Künſte alle nach— 


„Nein, ich erwarte nicht, daß Ihr es könnt, aber wenn Ihr es nicht 
. ſo werdet Ihr natürlich auch nicht die tauſend Dollars gewinnen,“ ant— 
wortete ich. | 
„Na, vom Stelzenlaufen verftehe ich nichts und ich werde nicht fo dumm 
nie fein, meinen Hals auf dieſe Weiſe zu riskiren,“ ſagte Roberts. 

Mehrere Perſonen, Kunſtreiter und andere dergleichen hatten ſich um 
en uns verſammelt und verriethen ziemliche Aufregung. Ich hielt meine tauſend 
u Dollars noch offen in der Hand. Ich ſah, daß Roberts entſchloſſen war, fein 
un Wort zurückzunehmen und da dies ſich mit meinen Plänen keineswegs vertra— 
ind, gen hätte, ſo bemerkte ich, daß er und ich unſer Geſchäft ſchon allein abmachen 
gag koͤnnten, ohne daß ſich dritte Perſonen hineinmiſchten, weshalb ich ihn allein 
zu ſprechen wünſchte. Er führte mich die Treppe hinauf in ſein Zimmer und 
nachdem ich die Thür verriegelt, redete ich ihn auf folgende Weiſe an: 

u „Alſo, Roberts, Ihr habt dem Publikum in Eurer Karte geſagt, Ihr 
in nähmet Vivalla's Anerbieten an. Worin beſtand dieſes Anerbieten? In 
a nichts Anderem, als daß er tauſend Dollars Jedem geben würde, der feine 
dent nachmachte. Nun könnt Ihr einen Teller vielleicht eben ſo gut drehen 
n aſſen, wie Vivalla, Vivalla aber balaneirt zehn Teller auf einmal und ich 


en 
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zweifle, ob Ihr es thun könnt. Könnt Ihr es nicht, ſo verliert Ihr die Be: 
lohnung. Daß Ihr auf Stelzen nicht gehen könnt, habt Ihr mir ſchon ge— 
ſtanden. Daraus folgt, daß Ihr ſeine Künſte nicht nachmachen und deshalb 
auch nicht die taufend Dollars bekommen könnt.“ 

„Aber ich kann mit Kugeln ſpielen und andere Kunſtſtücke, von welchen 
Vivalla nichts verſteht,“ ſagte Roberts. 

„O daran zweifle ich nicht,“ entgegnete ich, „aber das hat mit Vivalla 8 
Anerbieten nichts zu ſchaffen.“ 

„Ich ſehe ſchon,“ ſagte Roberts verdrießlich, „Ihr habt die Sache ſo 
eingerichtet, daß Euch eine Hinterthür offen bleibt.“ 

„Durchaus nicht, Mr. Roberts. Ich habe ein ganz reelles Anerbieten 
gemacht und bin bereit, es zu halten. Seid nicht verdrießlich oder ärgerlich, 
denn Ihr werdet ſehen, daß ich Euer Freund bin und keineswegs Euer 
Feind.“ 

Ich fragte hierauf, ob er bei Mr. Green engagirt ſei. | 

„Gegenwärtig nicht,“ antwortete er, „der Circus ift jetzt geſchloſſen.“ 

„Gut,“ entgegnete ich, „es iſt vollkommen klar, daß Ihr die tauſend 
Dollars nicht bekommen koͤnnt. Es war dies auch gar nicht meine Abficht, 
wohl aber will ich Euch dreißig Dollars geben, wenn Ihr unter meiner Leitung 
einen Abend im Walnutſtreettheater auftreten und reinen Mund halten wollt.“ 

Er war damit einverſtanden und ich forderte ihn nun auf, die Karte zu 
unterzeichnen und ſich weiter nicht zu beunruhigen. Er unterzeichnete un 
ließ fie nun überall abdrucken, nachdem ich zuerſt mit dem Caſſirer des Thea— 
ters den Handel wegen eines Drittels von der Bruttveinnahme feſt abgeſchloſ⸗ 
ſen, vorausgeſetzt, daß dieſelbe mindeſtens vierhundert Dollars betrüge. 

Den nächſten Tag machte ich Roberts und Vivalla mit einander bekannt 
fie ſahen bald, welche Künſte ein Jeder konnte und wir beſprachen uns dann 
über die Art und Weiſe, auf welche der Wettſtreit vor ſich gehen und wie er 
enden ſollte. 

Mittlerweile ſtieg die Aufregung wegen des angekündigten und nahe be: 
vorſtehenden Künſtlerwettſtreites immer höher. Geeignete „Notizen“ wurde 
in den Zeitungen inſerirt und dabei damit geprahlt, daß Roberts ein Ameri— 
kaner ſei und den Ausländer in den Sack hinein- und herausſpielen könne. 
Roberts machte mittlerweile bekannt, daß, wenn er, wie er erwartete, die tau— 
ſend Dollars bekäme, ein Theil davon zu wohlthätigen Zwecken beſtimmt fein 
ſollte. Ich ſetzte in Form von Handſchreiben, Anfragen, Bemerkungen, „Ein 
geſandtes“ die Preſſe in tüchtige Bewegung und ehe der beſtimmte Abend her— 
ankam, hatte die Aufregung ſich in eine förmliche Fieberhitze verwandelt. Ich 
wußte, daß ein volles Haus un fait accompli ſei. 

In dieſer Erwartung ſah ich mich auch durchaus nicht getäufcht. Das 
Parterre und die oberen Logen waren bis zum Erſticken vollgepfropft und de 5 
Billetverkauf für dieſe Plätze mußte geſchloſſen werden, weil effectiv Niemanſ hi 
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mehr hinein konnte. Das Amphitheater war nicht fo voll, obſchon ſelbſt dieſes 
weit mehr Perſonen enthielt, als an irgend einem Abende ſeit der a 
nen zwei oder drei Monate darin geweſen waren. 
Der Wettſtreit war ein ſehr intereſſanter. Roberts mußte natürlich ge⸗ 
ſchlagen werden und es ward verabredet, daß Vivalla erſt ſeine leichteſten 
Künſte machen ſollte, um den Kampf ſo lange als möglich fortführen zu können. 
Moberts machte nach der Reihe dieſelben Künſte nach, die Vivalla vormachte. 
Jeder ward fortwaͤhrend von ſeinen Freunden aufgemuntert und von ſeinen 
Gegnern ausgeziſcht. Dann und wann riefen mehrere von Roberts Freunden 
aus dem Parterre: „So recht, Roberts, wirf den kleinen Franzoſen!“ „Ein 
Mankee nimmt es ſtets mit zwei Franzoſen auf“ se. Der Kampf dauerte unge— 
fähr vierzig Minuten, als Roberts vortrat und ſich überwunden bekannte. Er 
konnte nicht weiter mit, als das Kunſtſtück, zwei Teller auf einmal, einen in 
jeder Hand, drehen zu laſſen, daran kam. Seine Freunde forderten ihn auf, es 
nochmals zu verſuchen, als er dies aber ablehnte, verlangten ſie, er ſolle mit 
ſeinen andern Künſten (Jongliren, Kugelwerfen ꝛc.) hervortreten. Dies that 
er und ſeine Leiſtungen, welche etwa zwanzig Minuten dauerten, fanden großen 
Beifall. 

Sobald als der Vorhang gefallen war, wurden die beiden Concurrenten 
gerufen. Ehe fie hinausgingen, hatte ich mit Roberts ſchon ein Privatarran— 
gement auf einen Monat abgeſchloſſen und er ſich verbindlich gemacht, blos ſo 

aufzutreten, wie ich es ihm heißen würde. Als er daher vor den Vorhang hin— 
1 austrat, theilte er dem Publicum mit, daß er ein lahmes Handgelenk habe, 
| welches auch wirklich der Fall war. Ferner meldete er, daß er weit verſchieden— 
artigere Künſte zu machen verſtehe als Vivalla und daß er dieſen zu einem ſol— 
chen Wettſtreite zu irgend einer beliebigen Zeit und an einem beliebigen Orte 
herausfordern und mit ihm eine Wette von fünfhundert Dollars eingehen werde. 

„Ich nehme dieſe Herausforderung an,“ ſagte Vivalla, der neben Roberts 
ſtand, „und beſtimme nächſten Dienſtag Abend in dieſem Theater.“ 

„Bravo!“ riefen Vivalla's Freunde ſo kräftig, als die Freunde Roberts' 

ihr Bravo geſchrien hatten. 
Das begeiſterte Publikum ſtimmte ein dreimaliges „Hoch!“ an und die 
beiden Gegner, welche ſich mit funkenſprühenden Blicken betrachteten, entfernten 
ſich nach entgegengeſetzten Seiten des Vorhangs. Ehe noch der Aufruhr des 
Beifalls ſich gelegt hatte, ſtanden Roberts und Vivalla ſchon auf der Bühne 
beiſammen, drückten ſich die Hand und lachten herzlich, während der kleine Vi— 


A valla, den Daumen an die Naſe ſetzend, einem imaginären Bild auf der Rück— 


ſeite des Vorhanges oder auch moͤglicherweiſe einem wirklichen lebenden Bild 
vor dem Vorhange ſonderbare Grimaſſen ſchnitt. 

. Die Einnahme an dieſem Abend betrug 593 Doll. 25 C., wovon ich ein 

Drittel — 197 Doll. 75 C. — erhielt. 

Der Wettſteit am naͤchſtfolgenden Dienſtag Abend war für mich faſt eben 
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ſo einträglich als der erſte, eben ſo wie mehrere andere, die ich auf Dinneford's 
Franklintheater in New-Mork und an verſchiedenen andern ae * 
des Monats, wo Roberts bei mir engagirt war, aufführen ließ. e 0 

Dieſe Einzelnheiten haben für das große Publikum vielleicht wenig In⸗ 
tereſſe. Indeſſen dienen ſie doch, zu zeigen, auf welche Weiſe dergleichen Dinge 
auf dem Theater und andern zur öffentlichen Unterhaltung beſtimmten Plätzen 
behandelt werden. Die Zuſchauer werden in große Aufregung verſetzt und neh⸗ 
men mit vieler Begeiſterung für die eine Seite Partei, während doch im Grunde 
genommen die ganze Sache zwiſchen den betreffenden Perſonen abgekartet iſt. 
Ich bezweifle ſehr, daß Theaterdireetoren durch dieſe Enthüllungen von meiner 
Seite Schaden erleiden, denn das Publikum amüfirt ſich doch, ſelbſt wenn es 
weiß, daß es betrogen wird. 

Mittlerweile war die arme alte Joice krank geworden und hatte ihn mit 
ihrer Wärterin, einer treuen farbigen Frau, die ich in Boſton miethete, nach 
dem Hauſe meines Bruders in Bethel begeben, wo ſie mit warmen Zimmern 
und der beſten ärztlichen und andern Pflege verſehen ward. 

Am 21. Februar 1836 fuhr der Schlitten meines Bruders an der Thür 
meines Koſthauſes in New-Pork vor. Der Kutſcher überreichte mir einen Brief 
von meinem Bruder Philo, worin er mir meldete, daß Tante Joiee nicht mehr 
ſei. Sie ſtarb in ſeinem Hauſe Freitag Nacht, am 19., und ihre Leiche befand 
ſich im Schlitten, weil man geglaubt hatte, es ſei am Beſten, fie nach New-Pork 
zu ſchaffen, damit ich das weiter Geeignete darüber verfügen könnte. Ich be— 
ſchloß ſogleich, fie nach Bethel zurückbringen und auf unſerm Dorffirchbofe be— 
graben zu laſſen, obſchon ich fie vor der Hand in ein kleines Zimmer bringen 
ließ, zu welchem ich den Schlüſſel hatte. Den nächſten Morgen begab ich mich 
zu einem berühmten Arzt, der, als er Joiee in Niblo's Saal beſucht, den Wunſch 
zu erkennen gegeben hatte, fie nach ihrem Tode zu ſeciren, im Fall fie in Ame— 
rika ſtürbe. Ich ſagte ihm damals die Gewährung feines Wunſches zu, wenn 
fie unglücklicherweiſe während der Zeit, wo fie ſich unter meinem Schutze be— 
fand, aus dieſem Leben abgerufen werden ſollte. Ich meldete ihm nun, daß 
Tante Joice todt ſei und er erinnerte mich an mein Verſprechen. Ich erklärte 
mich bereit es zu halten und begann ſofort die nöthigen Anftalten zu der See— 
tion zu treffen, welche den nächſten Tag ſtattfinden ſollte. 

Mittlerweile ward ein Mahagoniſarg mit Namensſchild herbeigeſchafft 
und in den Saal gebracht, wo die Section vor ſich gehen ſollte. Eine große 
Zahl Aerzte, Studenten und verſchiedene Geiſtliche und Journaliſten waren zus 
gegen. Unter den Letztern befand ſich auch Richard Adams Locke, Verfaſſer des IR 
berühmten „Moon Hoax,“ damals Redacteur der „New-Vork Sun.“ ö 

Der Mangel einer Verknöcherung der Arterien in der unmittelbaren Ge— 
gend des Herzens ward von dem Proſector und den meiſten der anweſenden 
Mediciner als ein Beweis gegen das vorgebliche Alter Joice's betrachtet. 

Als alle bis auf jenen Arzt, ſeinen intimen Freund Locke, Lyman und 
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mich ſelbſt, ſich wieder entfernt hatten, theilte der Erſtere mir mit, daß in Bezug 
auf das vermeinte Alter der Negerin ganz gewiß ein Irrthum obgewaltet habe 
und daß ſie anſtatt 161 wahrſcheinlich nicht über 80 Jahr alt geweſen ſei. 

Ich erklärte dagegen, was auch die ſtrengſte Wahrheit war, daß ich Joice 
in vollkommen gutem Glauben gekauft und mich auf ihr Ausſehen und die Do— 
eumente als Beweiſe für die Wahrheit ihrer Gefchichte verlaſſen habe. Derſelbe 
Arzt hatte ſie ſchon bei Lebzeiten in Niblo's Saale unterſucht. Er entgegnete, 

er zweifle nicht, daß ich getäuſcht worden ſei; die äußere Erſcheinung der Alten 
habe allerdings auf ein außerordentlich hohes Alter ſchließen laſſen, die betref— 
fenden Dotumente aber ſeien entweder gefälſcht geweſen oder hätten ſich auf eine 
ganz andere Perſon bezogen. Lyman, der ſtets zu einem Scherze aufgelegt war, 
gleichviel auf weſſen Koſten, machte hier eine Bemerkung über die Unzuläng— 
lichkeit der Wiſſenſchaft, in einem Falle dieſer Art eine endgültige Entſcheidung 
zu geben. N 

Dieſe Bemerkung nahm der Arzt ſehr übel, ergriff den Arm ſeines Freundes 
Locke und fie verließen — wie ich fürchtete, nicht in der beſten Laune — den Saal. 
Die „Sun“ vom nächſten Tage — 25 Februar 1836 — enthielt einen, 
natürlich von Locke geſchriebenen Artikel, welcher folgendermaßen begann: 
„Section der Joice Heth. — Entdeckung eines koſt— 
baren Betrugs. Die anatomiſche Unterſuchung der Leiche der Negerin 
Joice Heth am geſtrigen Tage führte zur Entlarvung einer der köſtlichſten Be— 
trügereien, mit welcher jemals die leichtgläubige Menſchheit hintergangen 
worden“. 

Mr. Locke fuhr hierauf fort, einen wiſſenſchaftlichen Bericht über die 
Section und die Gründe mitzutheilen, welche ihn bewogen, die Lebens— 
geſchichte der Negerin, ſo wie ſie von dieſer ſelbſt erzählt worden, ſtark zu be— 
zweifeln. 

Ich muß hier einige Worte für den Theil des Publikums einſchalten, 
welcher behaupten wird, ich ſei allzu leichtgläubig geweſen, die Geſchichte 
Joice's und ihres Schauſtellers ſo ohne Weiteres für wahr anzunehmen. 
Hierauf entgegne ich, daß ich, ſo lange Joice Heth lebte, von den vielen 
„Itauſend Perſonen, die fie beſuchten, auch nicht ſechs kennen gelernt habe, 
welche an ihrem vorgeblichen Alter und ihrer Lebensgeſchichte zu zweifeln ge— 
ſchienen hätten. Hunderte von Medieinern verſicherten mir, daß ſie der An— 
gabe ihres Alters vollen Glauben beimäßen und Dr. Rogers ſelbſt bemerkte im 
Laufe der eben erzählten Unterredung, er habe erwartet beim Losſchneiden der 
Verknöcherung in den Arterien um die Herz- und Bruſtgegend herum, ein Dutzend 
Meſſer zu ruiniren. Auch Mr. Locke geſtand ſelbſt feinen Glauben an ihre Geſchichte 
Izu, wie aus der nachfolgenden, in feinem Auffage enthaltenen Stelle hervorgeht: 
| „Wir waren halb geneigt zu zweifeln, ob es wohl angemeſſen ſei, die 
wiſſenſchaftliche Neugier auf dieſe Weiſe — durch meine Section — zu be— 
* friedigen. Wir meinten, die Perſon der armen alten Joice Heih müſſe mit 
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einer ſolchen Blosſtellung und Verſtümmelung verſchont werden, nicht blos 
wegen ihres außerordentlichen Alters und der öffentlichen Neugier, die ſie 
ſchon zum Nutzen Anderer befriedigt, als vielmehr wegen der hohen Ehre, die . 
ſie „als Wärterin des unſterblichen Waſhington genoſſen.“ 
Locke behauptete in feinem Aufſatze, Joice's Alter habe nicht mehr betra⸗ 

gen, als höchſtens 75 bis 80 Jahre. 

Als dieſe Nummer der „Sun“ erſchien und man be darin enthaltenen 
Bericht über die vorgenommene Section las, geriethen Tauſende von Perfonen, | 
welche Joice bei Lebzeiten geſehen, in das größte Erſtaunen. „Das muß ein i 
Irrthum ſein,“ ſagten die Einen, „denn ſchon ihre äußere Erſcheinung ver- | 
rieth, daß ſie wenigſtens hundert und zwanzig Jahre alt war.“ „Hundert 
Jahre wenigſtens iſt fie alt geweſen,“ meinten Andere, während noch Andere fin 
glaubten, ſie ſei wirklich ſo alt geweſen, wie vorgegeben ward. 

Bei dieſem Stande der öffentlichen Meinung beſchloß Lyman, dem Redac— 
teur des „Herald“, James Gordon Bennett, einen Scherz aufzu heften. Er 
begab ſich deshalb in Bennett's Büreau und ſagte ihm, wir hatten Dr. Rogers 
zum Beſten gehabt; Joice Heth werde jetzt noch öffentlich in Connecticut gezeigt 
und die Leiche, welche man als die ihrige ſecirt, ſei die einer kürzlich in Harlem un 
verſtorbenen alten Negerin geweſen. un. 

Bennett ging richtig in die Falle. Er erklärte, das ſei der beſte Spaß,, 
den er je gehört und begann ſogleich die Details, fo wie fie von Lyman's hi 
fruchtbarem Gehirn erfunden worden, zu notiren. Die Folge davon war derfiän 
Wiederabdruck des Artikels aus der „Sun“ in dem „Herald“ vom 27. Febr. n! 
1836 mit folgender Einleitung: | E 

„Abermals eine Myſtification! Nachſtehend theilen wir aus der ſian 
geſtrigen „Sun“ einen langen ſalbadernden Artikel über die Section der Negerin 
Joice Heth mit, der von Anfang bis zu Ende weiter nichts iſt als eine vollſtan— e 
dige Myſtification. Joice Heth iſt nicht todt. Vergangene Mittwoch 
lebte ſie noch, wie wir aus der beſten Quelle erfahren, in Hebron in Connee- i 
ticut, wo fie ſich damals befand. Die Leiche, an welcher Dr. Rogers und dieß 
medieiniſche Facultät von Barclayftreet ihre Meſſer und ihren Scharffinn ge- 
übt haben, iſt die Leiche einer achtbaren alten Negerin, Namens Tante 
Nelly, die viele Jahre ganz allein in einem kleinen, Mr. Clarke gehörenden hr 
Haufe zu Harlem gewohnt hat. Dieſe ift, wie Dr. Rogers ſehr weife ent⸗ 
deckt und Doctor Locke, ſein College, ſehr genau berichtet hat, allerding 
nur achtzig Jahre alt geworden. Tante Nelly beklagte ſich vor ihrem Tode 
über Altersſchwäche. Uebrigens war ſie auf guter Laune. Der letztvergan gene “ 
Winter war ein ungewöhnlich ſtrenger und ſcheint auf fie ſehr nachtheilig ein... 
gewirkt zu haben, fo daß fie vor wenigen Tagen den Geiſt aufgab. Nu. 

„Mehrere Einwohner dieſer Stadt, wahrſcheinlich einer jener aus den ih 
Zeitungen bekannten Aerzte, die durch die Mondentdeckungen — an deren 12 
Fabrikation, wie man glaubt, Dr. Rogers in Gemeinſchaft mit Sir Richard br 
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Locke ganz fpeciellen Antheil gehabt — myſtifieirt worden, beſchloſſen, ſobald 
 Ifie von einem Freunde den Tod der armen Tante Nelly erfuhren, ihre Leiche 
in die Stadt zu ſchicken und ſie bei der medieiniſchen Facultät für die wirkliche 
Joice Heth auszugeben. Die Sache gelang, mehrere der Myſtificirten gingen 
hin, ſchauten, wunderten ſich und ſchlugen vor Erſtaunen die Hände über 
[dem Kopfe zuſammen. Der Tod der Joice Heth ward in der „Sun“ ange— 
zeigt und eine Section veranſtaltet. Das Publikum verſchluckte die Pille. 
Tante Nelly, die bei Lebzeiten vernachläſſigt, unbekannt und unbemitleidet ge— 
blieben war, ward jetzt nach ihrem Tode ein Gegenſtand der ſcharfſinnigſten 
Wiſſenſchaft und einer noch ſcharfſinnigern Unterſuchung. Sie ſah eben ſo alt 
aus wie Joice ſelbſt und entſprach in dieſer Beziehung dem Zwecke voll— 
kommen. ö 
„Dies iſt die wahre Geſchichte dieſer Myſtification in dem geſtrigen 
„Sun““, welche wir nachſtehend mittheilen.“ i 
* Hier folgte nun der beregte Sectionsbericht, welchem Bennett die Schluß— 
u bemerkung beifügte: 
Ni „So weit die Joice Heth-Myſtification, deren Aechtheit wir durch 
u nehrere in unſerm Beſitz befindliche Namen und Zeugniſſe nachweiſen 
können.“ 
. Als man den Artikel in dem „Herald“ las, ſchenkte ein großer Theil des 
Publikums demſelben Glauben und tröſtete ſich mit den Worten: „Ja, ja, 
lich dachte mir gleich, daß die alte Frau weit über achtzig Jahre alt fein müſſe. 
. Der Artikel im „Herald“ macht die ganze Sache klar.“ 
Locke beſtand darauf, daß er nicht myſtifieirt worden und Bennett bes 
u hauptete, es ſei dies der Fall, und erbot ſich, mehrere Hundert Dollars zu 
an vetten, daß Joice wirklich noch lebe und gegenwärtig in Connecticut zur 
in Schau ausgeſtellt ſei. Als nach einiger Zeit der Redacteur des „Herald“ 
land, daß er ſelbſt myftifteirt worden, ſchrie er noch lauter, er habe Recht 
uind veröffentlichte mehrere fingirte Zeugniſſe, die angeblich von in Harlem 
vohnenden Perſonen ausgefertigt und unterzeichnet waren und worin Lyman's 
g Seſchichte von der armen Tante Nelly beſtätigt ward. 
itt Im September deſſelben Jahres (während ich im Süden abweſend war) 
mlegegnete Bennett dem Schalk Lyman auf der Straße und begann ſofort ihm 
abısie heftigſten Vorwürfe zu machen, daß er ihn fo hintergangen. Lyman 
achte; er fagte, er habe blos einen harmloſen Scherz beabſichtigt und wolle 
dae jun zur Entſchädigung für den Betrug Bennett die „wahrhafte Geſchichte des 
‚m \Sntftehens , Fortgangs und Endes des Joice Heth-Schwindels“ liefern. 
an Bennett freute ſich darüber nicht wenig. Sie gingen in fein Büreau und 
man dictirte, während der Redacteur die Hauptpunkte der angeblichen Ge— 
aaſchichte Joice's notirte, wie ich ſie erſt in dem Sklavenhauſe einer Pflanzung 
ann Kentucky gefunden, wie ich ihr alle Zähne ausgezogen — ihr die Waſhing— 
haſengeſchichte eingelernt — fie in Louisville für 110 Jahre, in Cincinnati für 121, 
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in Pittsburg für noch zwanzig Jahre Alter und in un 161 2 Jahr 
ausgegeben hätte. e | — 
Dieſe lächerliche Geſchichte, welche ein chene größte Sve war 
als der früher dem Redacteur des „Herald“ geſpielte, ward gehörig ausge 
arbeitet und von Bennett ausgeſchmückt, wie man finden wird, wenn man di } 
betreffenden Nummern des „Herald“ vom 18. und 13. September 1836 nach 
ſchlägt, wo der erſte Artikel des vedactionellen Theils mit der Unterfchrif . 
„Der Joice Heth-Schwindel“ verſehen iſt. Dann folgen mehrer 
Columnen, die angeblich die Geſchichte Joiee's von ihrer erſten e ig 
Kentucky an bis zu ihrer Ankunft in Philadelphia enthalten. Unterm 17. Sep]. 
tember folgt noch ein Kapitel mit einem Holzſchnittportrait. 5 * 
Der Redacteur des „Herald“ gab feinen vollen Glauben an bi zwe 
und größte Myſtification durch die folgende nee, in ſeiner Nummer vor on 
8. September zu erkennen. ö 
„Eine ausführliche und genaue Erzählung der von Joie Heth und | f 
Freunden an den Bürgern von Philadelphia und Boſton, ganz beſonders abe 
an den medieiniſchen Facultäten dieſer Städte verübten Myſtification iſt ei 
der intereſſanteſten Geſchichten dieſes merkwürdigen Beiſpieles von menſchlichen, i 
Scharfſinn auf der einen und menſchlicher Leichtgläubigkeit auf der ande 4 
Seite. Mehrere der ausgezeichnetſten Aerzte dieſer drei Städte und beſonder 
der berühmte Dr. Warren von Boſton ſpielten bei dieſer lächerlichen Entwidd 0 
lung eine hervorragende Rolle. Ueber die nachſtehend erzählte 4 
Thatſachen kann kein Zweifel obwalten, denn wir haben fie auf“ 
dem Munde des Mannes ſelbſt, welcher dieſen unübertrefflichen Schwindel“ 
durch welchen die Zuverläſſigkeit der Wiſſenſchaft der Mediein, die Geſchicklie 
keit der Aerzte und die Gutmüthigkeit und Leichtgläubigkeit des Publikums if 
ein ſo helles Licht geſetzt ward, erſann und ausführte.“ a 9 
Nach ſpäteren Vorgängen zu urtheilen ſcheint es, als ob mir Bennett di 1 
lächerliche Figur, die man ihn in dieſem „Joice Seth: Schwindel“ ſpiele . 
laſſen, niemals verziehen hätte. * 
Lyman's Geſchichte iſt ſeitdem als die wahre Geſchichte der alten Negeriſe 
geglaubt worden und ich habe bis jetzt noch nie ein Wort der Widerlegunſ! 
oder Berichtigung darüber geſprochen oder geſchrieben. Der in den Zeitunge 1 
und unter dem Publikum über dieſen Gegenſtand geführte Streit — und felte, 4 
find weit wichtigere Dinge in fo ausgedehntem Maße beſprochen worden 
war mir in meiner Eigenſchaft als „Schauſteller“ ganz recht, weil ng m 
mein Name fortwährend e und immer bekannter ward. = 
Ich habe hier blos noch hinzuzufügen, daß Joice's Ueberreſte nach Beth. 
zurückgeſchafft und anſtändig beerdigt wurden. 
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1 Achtes Kapitel. 
Der reiſende Circus. 


Mein Italiener, Signor Vivalla, fuhr fort, für meine Rechnung auf 
verſchiedenen Theatern und mehreren Circuſſen, ſo wie auch in Peale's Muſeum 
„in New⸗MPork zu ſpielen. Ich führte ihn auch nach Danbury, Bridgeport, 
New⸗ Haven, Norwalk und anderen Städten in Connecticut und nach Newark, 
Eliſabethtown, Rahway und Neubraunſchweig in New-Jerſay, wo ich aber 
größtentheils ſehr ſchlechte Geſchäfte machte, da die Speſen oft mehr betrugen, 
als die Einnahme. 
Mi Im April 1836 traf ich mit Aaron Turner — Beſitzer eines Circus und 
Vater der berühmten Kunſtreiter N. B. und T. V. Turner — ein Abkommen, 
welchem zufolge Vivalla der Geſellſchaft ſeines reiſenden Circus für den fol— 
genden Sommer einverleibt ward. Ich ſollte für Vivalla ein nominelles 
Salair von 50 Dollars mongtlich und zwei Benefizvorſtellungen zur Hälfte, 
ſo wie dreißig Dollars monatlich für mich ſelbſt erhalten, außerdem aber zur 
| Entſchädigung für Vivalla's und meine eigenen Dienſte den fünften Theil 
Mn ganzen Gewinne der Circusgeſellſchaft. Ich bezahlte damals Vivalla 
natlich, ſo daß ſein und mein nominelles Salair zuſammen— 
5 mich in dieſer Beziehung deckte und mir die Ausſicht auf 20 Procent 
„Gewinn von der Nettoeinnahme gewährte. Uebrigens ſollte ich zugleich das 
Mi. Amt eines Billetverkäufers und Caſſirers verwalten. 

Mr. Turner war ſchon ein alter Praktikus in ſeinem Fache. Für mich 
waren dieſe Reiſen und die Vorſtellungen in Leinwandzelten etwas ganz Neues. 
2 Ich brachte meine Frau mit ihrem Töchterchen nach Bethel, wo ſie in dem 
N Wohnhauſe über dem Magazin wohnten. Dienſtags den 26. April machte 
fich unſere Circusgeſellſchaft mit allem Zubehör an Wagen, Kutſchen, Zelten, 
4 Pferden, Muſikanten und ungefähr fünfunddreißig Perſonen auf den Weg von 
Danbury nach Welt Springfield in Maſſachuſetts, wo wir den nächſtfolgenden 
00 Donnerſiag unſere Vorſtellungen eröffnen wollten. Am nächſten Tage machte 
Mr „Turner, anſtatt, wie ich erwartete, unſer Mittagsmahl auf der Heerſtraße 
ER 4 veranftalten, an einem Farmhauſe Halt, kaufte hier drei Roggenbrode und 
„borgte dann von der Frau des Farmers ein Meſſer und 
9 begann Brodſchnütte zu ſchneiden, die er leicht mit Butter überſtrich und dann 

feinen Leuten reichte. Dieſes Butterbrod war bald verzehrt. Turner bezahlte 
uber Frau fünfzig Cents, befahl feinen Leuten, die Pferde zu tränken und wir 
lähſſezten dann unſere Reiſe weiter fort, nachdem wir kaum fünfzehn Minuten 
berweilt. 
| E Nach meiner Meinung war das eine etwas dürftige Küche und mein Heiz 
| ner Stationen begann zu murren. Ich beſchwichtigte ihn durch 15 Verſicherung, 
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daß es beſſer werden würde, ſobald wir einmal unfere Vorſtellungen begonnen 5 
hätten. Wir erhielten Gelegenheit, dieſe Vorherſagung in Weſt Springfield 
zu erproben, wo wir am 28. ankamen und unſere Vorſtellungen dee die 0 
Saiſon begannen. 

Unſer von Providence erwartetes Muſikchor war noch nicht da Be aufg 
Turner's Wunſch hielt ich vor dem Beginn der Vorſtellung eine Rede, wodurch]; 
ich das Publikum von dieſem Umſtand in Kenntniß ſetzte und ihm mittheilte, if 
daß wir entſchloſſen ſeien, trotz des Mangels an Muſik dem Publikum eine hr 
angenehme Unterhaltung zu bereiten. Die beiden jungen Turner ritten bein 
wundernswürdig. John Pentland, der Bajazzo, war und iſt noch einer der, 
witzigſten und originellſten Leute in feinem Fache. Er erſetzte zum großen 
Theile den Mangel des Muſikchors und dies in Verbindung mit Vivalla's 
Leiſtungen und den Künſten der übrigen Mitglieder ſtellte die eben nicht zahle 
reich verſammelten Zuhörer zufrieden. Nach ein paar Tagen traf unſer Muſik 
chor ein und wir fuhren nun fort, jeden Wochentag eine auch zwei Vorſtellun⸗ 
gen zu geben, wobei der Zuſpruch mit dem Vorrücken der Saiſon ein immer 
zahlreicherer ward. Wir ſpielten in vielen kleinen und großen Städten vonſe 
Neuengland, New-Pork, New⸗Jerſey, Pennſylvanien, Delaware, Maryland, " 
Diſtrikt Columbia und Virginia, und mein Tagebuch ruft mir viele Vorgänge 
aus jener Zeit wieder ins Gedächtniß zurück. Hier geſtattet mir der Raume 
nur einige wenige mitzutheilen. 

Meiner Gewohnheit treu beſuchte ich in Lenox, Staat Maſſachuſetts, a 
Sonntag die Kirche. Der Geiſtliche nahm Gelegenheit, gegen unfern‘ Circus 
loszuziehen; ſagte, Menſchen, die ſich mit dergleichen Künſten befaßten, ſeienſ 
ohne alle Moralität u. |. w. Dabei ſchimpfte er fo auf uns, daß ich ihn 
ſchriftlich erfuchte, mir zu erlauben, ihm zu antworten, wobei ich ihn zugleich, 
aufforderte, der Gemeinde von der Kanzel herab meine Antwort anzukündigen. 
Ich unterzeichnete meine Bitte „P. T. Barnum, Mitglied des Circus, an 
5. Juni 1836“, und fobald als er das Schlußgebet verleſen hatte, ging ich dick 
Kanzeltreppe hinauf und überreichte ihm mein Geſuch. Er wollte keine Notiz 
davon nehmen und demzufolge redete ich ihn unmittelbar, nachdem der Segen 
geſprochen worden, an und machte ihm heftige Vorwürfe, daß er mir nicht die 
Gelegenheit verſtattet, EM Ruf zu rechtfertigen, nannte ihn einen Verläum⸗ Y 
der u. ſ. w. 1 

Diefer Vorfall erregte in dem Dorfe großes Aufſehen. Mehrere Mit 
glieder feiner Kirche entſchuldigten ſich wegen des Verhaltens ihres Geiſtlichen.“ 
Sie ſagten, ſie hätten ihn erſt kürzlich zur Rede geſtellt, weil er ihren Kinder 
während eines Examens in der Schule geſtattet, ſich mit einander zu unter 
halten, ſprachen ihre Mißbilligung ſeiner Bemerkungen über den Cireus aus 0 
und hofften, daß ich dies nicht der Kirche ſelbſt zurechnen würde. Ich bei, 
gnügte mich damit und die „Ruhe war wiederhergeſtellt“, wie Ludwig War | N 
leon fagen würde. . 
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1° Ein ahnlicher Vorfall ereignete ſich ſpäter in Port Depoſit am untern 
Sus quehannah, obſchon ich hier darauf beſtand, die Gemeinde anzureden und 
uns gegen einen perſönlichen Angriff zu vertheidigen. Ich that dies eine 

halbe Stunde lang und die Leute hörten mir aufmerkſam zu, obſchon der 
| Geiſtliche fie wiederholt aufforderte, fich zu entfernen. Ich glaubte aufrichtig, 
ein Recht auf dieſes Gehör zu haben. Oft hatte ich die Mitglieder unſeres 
Circus Sonntags um mich verſammelt und ihnen aus der Bibel und gedruckte 
Predigten vorgeleſen, ſo wie auch viele von ihnen bewogen, in den Dörfern 
und Städten, welche wir auf unſerer Reiſe berührten, mit mir die Kirche zu 
!|befuchen. Wir konnten uns allerdings keiner übergroßen Religiofttät rühmen, 
haber wir fühlten uns nicht ganz „verſtoßen“ und meinten, daß wir wenigſtens 
ein Recht auf anſtändige Behandlung hätten, wenn wir dem Gottesdienſte 
beiwohnten. 

Aaron Turner, der Inhaber des Circus, war ein Original, dabei treff— 
Ficher Menſchenkenner und ein Mann, von welchem man Vieles lernen konnte. 
Auch einen guten Scherz verſchmähte er nicht. Durch ſeinen unermüdlichen 
Aleiß erwarb er ſich ein bedeutendes Vermögen und ſuchte feinen Stolz darin, 
her Welt zu erzählen, daß er keinen Schilling zum Anfang gehabt. Sehr oft 
hörte ich ihn ſagen: „Jeder Menſch, der geſund iſt und gefunden Menſchen— 
Mjerftand beſitzt, iſt im Stande, reich zu werden, ſobald er es ſich nur ernſtlich 

hornimmt. Ich bin ein Beweis davon. Wer bin ich? Ich weiß nicht, wer 
usch bin, oder woher ich ſtamme. Ich habe weder meinen Vater, noch meine 

Mutter gekannt und bin auf alle Fälle aus der tiefſten Tiefe moraliſcher Ber: 
ſuſunkenheit hervorgegangen. Ich habe niemals Schulunterricht genoſſen. 
in Seht wollte ich Schuhmacher werden. Das Wenige, was ich leſen kann, habe 
Alf erſt nach meinem achtzehnten Jahre gelernt und was das Schreiben betrifft, 
My lernte ich dieſes zuerſt dadurch, daß ich Schuldverſchreibungen mit meinem 
Aukamen unterzeichnen mußte! Anfänglich pflegte ich blos mein Zeichen zu 
* achen, da ich aber ein armer Teufel war, ſo mußte ich ſo häufig borgen, daß 
if endlich meinen Namen ſchreiben lernte und fo habe ich mir denn allmälig 
eiter ſortgeholfen. Ihr ſeht, was ich jetzt bin. Dies bin ich durch Fleiß, 
kusdauer und Sparſamkeit geworden und Jeder kann reich werden, wenn er 
unten feſten Entſchluß dazu faßt. Ich kann nicht, iſt eigentlich ein Ausdruck, 

er gar nicht vorkommen ſollte. Man muß nie ſagen, daß man etwas nicht 

Wann und nie aufhören zu ſtreben, als bis man todt iſt.“ 

i Während unſeres Aufenthaltes in Annapolis, Staat Maryland, ſpielte 
unn urner einen Streich, den ich niemals vergeſſen werde. Wir kamen eines 
u amſtag Abends daſelbſt an. Wir hatten ſehr gute Geſchäfte gemacht, die 
tir ein förmliches Gefühl des Reichſeins verliehen, fo daß ich noch dieſen 
lebend ausging und mir einen ſchönen ſchwarzen Anzug kaufte. Wir waren 
elle fremd in dieſer Stadt, weil wir noch niemals hier geweſen waren. Am 


ſoonntag früh kleidete ich mich, ſtolz auf meinen ſchwarzen Anzug, zeitig an, 
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um einen Spaziergang in der Stadt herum zu machen. Beim Fortgehen 
paſſirte ich das Gaſtzimmer unſeres Hotels. Ungefähr zwanzig Perſonen 
waren hier verſammelt, unter welchen ſich auch Turner befand, der mittlerweile 
ihre Bekanntſchaft gemacht hatte. Nachdem ich hinaus war, ſagte Turner, 
nach der Richtung zeigend, in welcher ich mich entfernt hatte, zu der Geſell⸗ 
ſchaft: | 

„Nach meiner Meinung iſt es ſehr ſonderbar, daß Ihr diefem Schurken 
geſtattet, am hellen Tage auf Euern Straßen umherzugehen. Das wurde 
man in Rhode Island nicht erlaubt haben und wahrſcheinlich di ſich dieſer 
ſchwarzröckige Halunke auch deshalb hierher begeben.“ 

„Was, wer iſt er denn?“ riefen ein halbes Dutzend Gäſte gleichzeitig. 

„Das wißt Ihr nicht? Es iſt ja der ehrwürdige E. K. Aue der 
Mörder von Miß Cornell,“ antwortete Turner.“) 

„Iſt es möglich!“ riefen ſie und eilten nach der Thür, um mir oa 
ſehen, während Mehrere zugleich auf den heuchleriſchen Prieſter ſchimpften und 
ihm Rache ſchwuren. 

Nachdem Turner auf dieſe Weiſe die Kugel in Bewegung geſetzt, nah 


Ich bog gerade um die Ecke einer Straße und ſtolzirte ganz unſchuldig, ob- 
ſchon ſehr wichtig thuend, auf dem Trottoir hin, als ich von zwölf oder noch 
mehr Perſonen eingeholt ward, deren Zahl ſich jeden Augenblick vermehrte 
Ich bemerkte, indem ſie an mir vorübergingen, daß Jeder ſich umdrehte und 
mich mit unverkennbarer Neugier anſtierte. Ich glaube, ich muß auf meinen 


zu glauben, daß dieſer der Grund dieſer höchſt auffälligen Aufmerkſamkeiſſ 
ſei. Bald aber ward ich meiner glücklichen Täuſchung entriſſen. Die Leut 
gingen fünfzehn bis zwanzig Schritte mir voraus und warteten dann, bien, 
ich an fie herankam. Während ich vorüberging, hörte ich mehrere Bemer e 
kungen wie die folgende: „Dieſer niederträchtige alte Heuchler“ — „der fromm 
thuende Mörder“ — „der hundsföttiſche Schwarzrock“ — „man ſollte ihıla: 
theeren und federn!“ „Lyncht doch dieſen Schurken!“ u. ſ. w. u. ſ. of; 
Ich ging vorbei ohne im mindeſten zu ahnen, daß dieſe Bemerkungen milk 
gelten könnten. Die Entwickelung ließ jedoch nicht lange auf ſich warten 
Der Haufen, welcher jetzt wenigſtens hundert Perſonen zählte, holte mid 
wieder ein, als ich die nächſte Ecke paſſirte, und Einer packte mich beim Kragen 
während fünf oder ſechs Andere eine Latte herbeigeſchleppt brachten. 
5 | Ann. 
) Der zu jener Zeit an Miß Cornell in Rhode Island verübte Mord, die Entdeckun 
ihrer Leiche in einem Heuhaufen und der Prozeß des dieſes Mordes angeklagten Geiſtlicheſf 
Ephraim K. Avery rief eine beiſpielloſe Aufregung hervor. Mehrere angeſehene Meth 
diſten vertheidigten den Angeklagten, aber vergebens. Die öffentliche Meinung des gan 


zen Landes verdammte ihn und obſchon das Gericht ihn freiſprach, fo war er doch für i 
mer geſchändet. Gott allein kennt den Schuldigen und wird recht richten. 
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„Kommt, alter Junge,“ fagte der Mann, der mich am Kragen gefaßt 
hatte, „Ihr dürft nicht weiter gehen; wir kennen Euch und da wir bei uns 
vornehme Herren ſtets reiten laſſen, ſo werdet Ihr ſo gut ſein, dieſe Latte 
zwiſchen die Beine zu nehmen!“ 

Mein Erſtaunen kann man ſich leicht denken. 

„Mein Gott!“ rief ich, während ſich Alle um mich herumdraͤngten, 

„meine Herren, was hab' ich denn gethan?“ 
„O, wir kennen Euch!“ riefen ein halbes Dutzend Stimmen; „Ihr 
braucht Eure heuchleriſchen Augen nicht zu verdrehen, damit kommt Ihr bei 
uns nicht fort. Alſo, nehmt die Latte zwiſchen die Beine und denkt an den 
Heuhaufen.“ 

Ich wußte nicht, was ich denken ſollte; die ganze Sache war mir wie 
ein Traum; ich konnte mir keine Idee machen, was ich begangen haben ſollte 
und rief daher in einem fort: „Aber, meine Herren, was hab' ich denn 


* 
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was ich gethan habe?“ 

„Er muß ſich auf die Latte ſetzen; wir wollen ihm zeigen, wie man arme 
Fabrikmädchen hängt!“ ſchrie Einer aus der Menge. 
Der, welcher mich am Kragen gefaßt hielt, bemerkte jetzt: 


|) „Na, Mr. Avery, es hilft Alles nichts, Ihr ſeht, daß wir Euch kennen; 
ab wir gedenken Euch das Lynchgeſetz empfinden zu laſſen und Euch dann wieder 
ul nach Haufe zu ſchicken.“ 

U „Aber ich heiße nicht Avery, Sie irren ſich, meine Herren!“ rief ich. 

1 „Ach, redet doch nicht! Setzt Euch auf die Latte, Ephraim,“ ſagte der 
el 


Mann, der mich am Kragen hatte. 
a Man hielt die Latte fo tief, daß ich ohne Mühe ein Bein darüber heben 
en, als mir plötzlich ein Licht aufging. 

„Meine Herren,“ rief ich, „ich bin nicht Avery, ich verachte dieſen 
Böſewicht eben fo, wie Sie ihn verachten; ich heiße Barnum und gehöre zu 
der Künſtlergeſellſchaft, die geſtern Abend hier angekommen iſt. Ganz gewiß 
hat der alte Turner, mein Compagnon, Ihnen dieſe lächerliche Geſchichte aufge— 
bunden.“ 

Wenn er das gethan hat, fo wird er gelyncht,“ ſagte Einer aus der 
Menge. 

„Ja, er hat es gethan, das verſichere ich Ihnen,“ entgegnete ich; 
„kommen Sie mit mir nach dem Gaſthof und ich werde Sie von der Wahrheit 


Nur ungern gab man meiner Aufforderung nach, ohne mich jedoch los— 
ulaſſen. Als wir die Hauptſtraße hinaufgingen, in welcher das neue Staaten— 
aus ſteht, vergrößerte ſich der Haufen noch um fünfzig oder fechzig Per: 
onen und ich ward wie ein Miſſethäter nach dem Gaſthaus transportirt. 
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Der alte Turner ſtand auf dem Vorplatze und wollte ſich vor Lachen aus] in 
ſchütten. Ich forderte ihn auf, ums Himmels willen dieſe Sache ins Klare u 
zu bringen, damit ich meine Freiheit wieder erhielte. Er fuhr fort zu lachen, | m 
erklärte aber endlich, es walte ein Irrthum ob. „Das Wahre an der Sache,“ I 
fagte er, „iſt, daß mein Freund Barnum einen neuen ſchwarzen Anzug 1 E 
und er ſieht in Folge deſſen einem Geiſtlichen ſo ähnlich, daß ich dachte, T 
müßte Avery ſein.“ 

Die Leute ſahen nun ein, daß die ganze Sache blos Scherz geweſen. L 
Einige entſchuldigten ſich wegen der rauhen Art und Weiſe, mit welcher man ini 
mich behandelt (denn man hatte mir den Rock halb von den Schultern her⸗ in 
untergeriſſen und mich bedeutend in dem Köthe herumgeſtoßen), während Andere in 
ſchwuren, der alte Turner verdiene die Züchtigung, die man mir zugedacht. a 
Die Mehrzahl aber brach in ein lautes Gelächter aus, erklärte, es ſei ein ganz 
guter Witz, und rieth mir, meinen Compagnon bei Gelegenheit nur aufen 
paſſende Weiſe wieder auszuzahlen. Ie 

Ich war außerordentlich ärgerlich und als die Menge ſich verlaufen hatte d 
fragte ich den alten Turner, was ums Himmels willen ihn habe bewegenſen 
können, mir einen ſo niederträchtigen, gemeinen Streich zu ſpielen. ia 

„Mein lieber Barnum,“ ſagte er, „es iſt blos zu unſerm Beſten geen 
ſchehen. Vergeßt nicht, daß wir, um gute Geſchäfte zu machen, weiter nichte 
brauchen, als Aufſehen zu erregen. Ihr werdet ſehen, daß man dieſeiſ in 
Streich, den einer der Directoren der Künſtlergeſellſchaft dem andern gefpielfin 
hat, in der ganzen Stadt beſprechen wird und daß wir demzufolge morgen 
ein übervolles Haus haben werden.““ Ir: 

Es kam ganz fo wie er erwartet hatte. Der mir geſpielte Streich war iin 
Aller Munde. Bald wurden wir mit der ganzen Stadt bekannt und hatten; 
fo lange wir da waren, ungeheuern Zulauf. Dies bewog mich jedoch nichtſin; 
dem alten Turner zu vergeben, denn ich wußte recht wohl, daß der Eigennufkln 
bei dieſer ganzen Sache nur eine Nebenrückſicht geweſen war und er beim 
Streich mir blos geſpielt hatte, um, gleichviel auf weſſen Koſten, etwas ziſun 
lachen zu haben. 1 

Von hier reiſten wir nach Richmond, wo wir mehrere Tage bliebendin, 
Turner erzählte den Avery-Scherz Allen, mit welchen er bekannt ward, und iel, 
war feſt entſchloſſen, mich für dieſen Streich wieder abzufinden. Hier bot fichh h 
nun eine Gelegenheit dar und ich beeilte mich, ſie zu ergreifen. 7 

Eines Abends, nachdem die Vorſtellung vorüber war, ſaß ich mit eine 
Anzahl jovialer Leute, worunter ſich auch der alte Turner befand, in der | 
Gaſtzimmer des Hotels bei einigen Flaschen Wein und einer Kiſte feiner Havannah⸗ . 
Cigarren. Es wurden Geſchichten erzählt, Lieder gelungen u. ſ. w. &nplichei, 
rückte Einer mit mehreren ſchwierigen und ſpaßhaften Rechenaufgaben heraus“ 
die von der Geſellſchaft ſehr bald gelöſt wurden. Der alte Turner, der geren, 
hat, als ob er in allen Dingen „zu Hauſe“ ware, erwähnte einen Umſtand ke, 
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der, wie er fagte, ſchon mehreren großen Gelehrten viel Kopfzerbrechens ver⸗ 
| urlacht habe. „Ein Fremder,“ ſagte er, „ging in einen Schuhmacherladen 
„und handelte ein Paar Stiefel. Sie koſteten fünf Dollars. Er nahm ein 
Paar und überreichte dem Verkäufer eine Fünfzigdollarnote. Der Schuh⸗ 
I) macher konnte nicht wechſeln, ſondern ging damit zu einem Nachbar und er— 
hielt von dieſem zehn Fünfdollarnoten. Er kehrte zurück und gab dem Frem⸗ 

den fünfundvierzig Dollars und ein Paar Stiefel. Der Fremde ging fort 

„und ließ ſich nie wieder ſehen. Wenige Stunden, nachdem er fort war, 

u brachte der Nachbar des Schuhmachers die Fünfzigdollarnote wieder; es war 

eine nachgemachte. Der Schuhmacher mußte den Betrag von einem andern 

u Nachbar borgen, um die Note gegen gutes Geld umzutauſchen; nun iſt die 

Frage: Wie viel verlor er bei dieſem ganzen Geſchäft?“ 

So einfach dieſer Fall iſt, fo wurden doch eine Menge verſchiedene Ant- 
A worten ‚gegeben. Einige ſagten, er habe fünfundneunzig Dollars und die 
Stiefel verloren — Andere ſagten fünfzig Dollars und die Stiefel u. ſ. w. 
Bald jedoch erfolgte auch eine richtige Antwort. In der Hoffnung, Turner 
aa nun auch einen Streich ſpielen zu können, ſtellte ich mich hinter ihn, winkte der 
übrigen Geſellſchaft mit den Augen, zeigte auf meinen Compagnon und ſtellte 
„dann ernſthaft die folgende Frage: 

“| „Geſetzt,“ ſagte ich, „ein Mann iſt dreißig Jahre alt und hat ein 

n Kind, welches ein Jahr alt iſt, fo iſt er dann dreißigmal älter als fein Kind. 

1 Wenn das Kind dreißig Jahre alt iſt, ſo iſt der Vater, der nun ſechzig iſt, 

uu nur noch zweimal fo alt als fein Kind. Wenn das Kind ſechzig iſt, fo iſt 

der Vater neunzig und deshalb blos um ein Drittel älter als das Kind. 

Wenn das Kind neunzig iſt, fo iſt der Vater hundertundzwanzig und daher 

en nur um ein Viertheil älter als das Kind. So fehen Sie, meine Herren, daß 

idas Kind allmälig, aber ficher immer näher kommt und ihn endlich ganz eins 
che blen muß. Die Frage iſt daher: Geſetzt, es wäre den Beiden möglich lange 
genug zu leben, wie alt würde der Vater ſein, wenn das Kind ihn einholt und 

Auldann eben fo alt iſt als er?“ 

Die ganze Geſellſchaft mit Ausnahme Turner's ſah den Scherz ein und 

kafing, wohl wiſſend, daß es dabei auf ihn allein abgeſehen war, ſofort ganz 

uſhernſthaft an zu rechnen. Gleich darauf bemerkte Einer, es würde zu lange 

A zeit in Anſpruch nehmen, die Sache jetzt auszurechnen, obſchon es klar ſei, 

Naß ein ſolcher Fall eintreten müßte, wenn die betreffenden Perſonen lange 
1 ne ug lebten. 

2 „Ich glaube“, ſagte ich, „es ſind 999 Jahre, aber ich weiß es nicht 

mob hr genau, weil es ſchon mehrere Jahre her iſt, ſeitdem ich es ausgerech— 

1 m habe.“ 

a Turner fand dieſe Frage ſehr intereſſant und ſagte: „Ich habe noch nie 
| ai davon gehört und würde es nie geglaubt haben. Aber es iſt klar, daß 
de enge fo ift, denn der Sohn kommt dem Vater allmälig näher und ob» 
| 


j 


| 
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ſchon ich vom Rechnen nicht viel verſtehe, ſo iſt doch gar kein Zweifel, 
man einem langſamen Pferde fünf oder fünfzig Meilen Vorſprung 
giebt und ihm ein ſchnelleres Pferd nachſendet, letzteres das erſtere, f obaltd 
fie nur lange genug laufen, mit der Zeit einholen muß!“ 
Da er nun unbedingt überzeugt zu fein ſchien, fo bemerkte ein alter Heri!“ 
ernſthaft, er verſtünde auch nichts vom Rechnen, aber der Gedanke, daß ein] & 
Sohn fo alt werden konne wie fein Vater, während Beide noch lebten, feld 
Unſinn und er wolle ein Dutzend Flafchen Champagner wetten, daß die Sache!“ 
unmöglich ſei. Turner, der gern wettete, beſonders wenn er des Gewinnes“ 
ſicher zu fein glaubte, bemerkte, die Sache ſähe allerdings ſonderbar aus, “ 


zn 


ſchon der Sohn relativ den Lebensjahren feines Vaters näher kaͤme, doch imme 
dreißig Jahre Unterſchied zwiſchen ihnen bleiben müßten. Turner bezahlte de 


überein, den Champagner als eine Vergeltung für den Avery-Witz zu beim 
trachten. 

Von Richmond begaben wir uns nach Petersburgh und von da nach 
Warrenton in Nordcarolina, wo ich am 30. October, nachdem mein Engafmi 
gement mit Turner abgelaufen war und mir einen reinen Gewinn von zwölf ln 
hundert Dollars eingebracht hatte, mich von der Kunſtreitergeſellſchaft trennt h 
und mit Vivalla und einem Negerfänger und Tänzer, Namens James Sandi 
ford, nebſt mehreren Muſikanten, Pferden, Wagen und einem kleinen Lein hn 
wandzelt eine Kunſtreiſe auf eigene Rechnung unternahm, die ich in ſüdlicheſ zn 
Richtung bis nach Montgomery, Staat Alabama, auszudehnen ſuchte. Zeitig ann 
Morgen brach meine kleine Geſellſchaft auf. Ich blieb noch eine halbe Stunde iin 
zurück, nahm von meinen zeitherigen Genoſſen Abſchied und Mr. Turner fuhſſis, 
mich dann in ſeinem Wagen meiner Truppe nach. Wir fuhren langſam, dem Ir 
wir trennten uns nur ungern und unterhielten uns zwanzig Meilen lang a * 
die angenehmſte Weiſe, ehe wir die uns n einholten. Mei 


Halt, und ich beſuchte am nächſten Vormittag die Baptiſtenkirche. Als ich mich 
aus dem Gaſthauſe dorthin begab, bemerkte ich in einem dicht danebenliegendei hr: 
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Wäldchen eine Rednerbühne und Bänke und ſagte zu dem Wirth, der mich be— 
gleitete: „Es iſt heute ein ſehr ſchöner Tag und ich hätte große Luft, an die 
Einwohner von dieſem Platze herab eine Rede zu halten.“ 

Dieſer Vorſchlag gefiel ihm. Er wäre, ſagte er, überzeugt, daß die 
Gemeinde, von welcher die meiſten Mitglieder ſehr weit herkämen, um am 
Sonntage dem Gottesdienſt beizuwohnen, ſich freuen würde, einmal einen 
Fremden zu hören. Vor Beendigung des Gottesdienſtes ſuchte ich dem ehrwür— 
digen Geiſtlichen der Gemeinde zu verkünden, daß ich nach der Kirche auf eine 
halbe Stunde in dem Waͤldchen zu ihr zu ſprechen wünſche. Er fragte, ob ich 
Geiſtlicher wäre, und als ich dieſe Frage mit Nein beantwortete, gab er die 
Befürchtung zu erkennen, daß er Anſtoß erregen würde, wenn er ſich meinem 

Verlangen fügte, hatte aber nichts dawider, wenn ich ſelbſt die Bekannt⸗ 
machung bewirken wollte, was ich auch demgemäß that. Die etwa drei— 
hundert Mitglieder zählende Gemeinde begab ſich ſofort nach dem Wäldchen 
und ich nahm meinen Platz auf der Rednerbühne ein. 

Ich begann damit, daß ich den Leuten mittheilte, ich ſei kein Geiſtlicher 
und hätte wenig Erfahrung im öffentlichen Sprechen; Religion und Moralität 
jedoch ſeien für mich ſehr wichtige Gegenftände und ich würde daher verſuchen, 
ihnen auf ſchlichte einfache Weiſe die Pflichten und Rechte des Menſchen aus— 

einanderzuſetzen. „Die vorübergehenden Freuden der Sünde“, welche Moſes 
in den Paläſten Egyptens haͤtte genießen können, verglich ich mit dem Lohne, 
4 den er im Auge behielt, während er den Geboten Gottes gehorchte und ich 
machte darauf aufmerkſam, daß ſchon die Erfahrung und Vernunft eines jeden 
Menſchen hinreiche, die bibliſche Lehre von dem Elend des Laſters und dem 
Glück der Tugend zu beſtätigen. Wir können die Geſetze Gottes nicht unge— 
ſtraft verletzen und eben ſo wenig wird er uns den Lohn unſerer guten Hand— 
lungen vorenthalten. Der äußere Schein der Dinge kommt hierbei nur in 
geringen Betracht. Wir müſſen auf das Wirkliche, auf das Innere und nicht 
auf den Schein ſehen. „Diamanten glänzen auch auf der laſterhaften Bruft‘‘, 
| ſagte ich, „aber der ruhige ſtille Sonnenschein der Seele und die wahre Freude 
ih des Herzens iſt nur der Preis der Tugend. Der Betrüger, der Menſch, der 
ſeinen Leidenſchaften gehorcht, der Trunkenbold ſind, ſelbſt in ihren beſten Ver— 
| hältniſſen niemals zu beneiden und ein in Sünden verſtocktes Gewiſſen iſt das 
u Bejammernswertheſte, was man ſich denken kann. Ein ſolcher Menſch kann 
Fl das Leben genießen, wie ein Thier es genießt — vielleicht wie ein Thier, wel: 
ſches in einem Käfig oder Kerker eingeſchloſſen iſt und genug zu eſſen und zu 
trinken hat; die Seele aber kann ohne Ehrfurcht gegen Gott und Liebe zu den 
| Menfchen niemals zufrieden oder glücklich fein.‘ 
‚Sm diefem Tone ſprach ich unter vielen Verweiſungen auf die Bibel und 
anſchaulichen Gleichniſſen ungefähr dreiviertel Stunden lang. Als ich mit 
meinem Vortrage fertig war, drückten mir mehrere Zuhörer die Hand, gaben 
ihre Zufriedenheit zu erkennen und wünſchten meinen Namen zu wiſſen, den ſie 
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ſich aufſchrieben. Ich hatte keine ſehr hohe Meinung von meiner Leiſtung, doch 
fühlte ich mich glücklich in dem Glauben, daß ich in dieſem reizenden Wäldchen 
an dieſem ſchönen Sonntage doch möglicherweiſe etwas Gutes geſtiftet hätte. 

In Raleigh, Staat Nordcarolina, verkaufte ich die eine Hälfte meiner 
Schauſtellung an einen Mann, den ich hier Henry nennen will. Er iſt viel⸗ 
leicht jetzt ein beſſerer Menſch als er damals war, und deshalb will ich ſeinen 
wahren Namen verſchweigen. Er war die vorhergegangene Woche mit einer 
Wagenladung zum Verkauf fertiger Kleider mit uns gereiſt und kaufte cle | 
den eben erwähnten halben Antheil. 

In Camden, Staat Südaarolina, lief mir Sandford plötzlich Haie 
Ich hatte Negerlieder angekündigt und kein anderes Mitglied meiner Geſellſchaft 
war im Stande, dieſe Lücke auszufüllen; da ich aber feſt entſchloſſen war, die 
Erwartung des Publikums nicht zu täuſchen, fo ſtrich ich mich im ganzen 
Geſicht ſchwarz an und trug die angekündigten Lieder vor. Es war dies 
allerdings ein ſtarkes Stück, aber die Zuhörer glaubten wirklich, der Sänger 
ſei Sandford und zu meinem Erſtaunen fand mein Geſang großen Beifall, ſo 
daß ich ſogar zwei der vorgetragenen Lieder wiederholen mußte. 

Einer meiner Muſikanten, ein Schotte, Namens Cochran, ward in Cam⸗ 
den verhaftet, weil er zu dem Negerbarbier, der ihn raſirte, geſagt hatte, er 
ſolle doch nach den freien Staaten oder nach Canada entfliehen. Ich gab mir 
viele Mühe, ſeine Freilaſſung auszuwirken, aber vergebens. Er ward über 
ſechs Monate lang gefangen gehalten. 

Nachdem ich eines Abends wieder meine Negerlieder geſungen und als ich 
eben in dem Garderobezimmer des Zeltes meinen Rock ausgezogen hatte, hörte 
ich einen kleinen Tumult draußen. Ich eilte hinaus und da ich fand, daß hier 
Jemand ſich mit meinen Leuten herumſtritt, ſo nahm ich ihre Partei und ſagte 
ihm tüchtig meine Meinung. Der Ruheſtörer zog ſofort ein Piſtol heraus 
und rief: „Was, Du ſchwarzer Halunke, Du unterſtehſt Dich, eine ſolche 
Sprache gegen einen weißen Mann zu führen?“ Mit dieſen Worten ſchlug 
er auf mich an. Ich ſah, daß er mich für einen wirklichen Neger hielt und 
wirklich im Begriff ſtand, mich niederzuſchießen. Blitzſchnell ſtreifte ich meine 
Hemdärmel auf und antwortete: „Wie Ihr ſeht, bin ich eben ſo weiß als 
Ihr.“ Er ließ ſofort vor Schrecken das Piſtol aus der Hand fallen. Wahr⸗ 
ſcheinlich hatte er noch niemals einen weißen Mann mit geſchwärztem Geſicht wn 
geſehen. Er bat mich um Verzeihung und ich begab mich wieder in mein | 
Garderobezimmer, wohl einſehend, daß jetzt mein Leben nur an einem Haar Ih, 
gehangen hatte und daß es nur durch meine Geiſtesgegenwart, die mich noch 
niemals verlaſſen, gerettet worden war. Viermal iſt bei verſchiedenen Ge⸗ 
legenheiten mit einem geladenen Piſtol nach mir gezielt worden und jedesmal 
hat mich faſt nur ein Wunder gerettet. Eben ſo bin ich mehrmals durch Un⸗ 
fälle in Todesgefahr gekommen und wenn ich jetzt meine Lebensgeſchichte über⸗ 
ſchaue und mir dieſe Dinge in die Erinnerung zurückrufe, ganz beſonders aber, 
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wenn ich bedenke, daß fo Viele, mit welchen ich verkehrt, ſchon längſt im Grabe 
ruhen, kann ich nicht umhin, den innigſten Dank gegen Gott zu empfinden. 
Ueberhaupt, wenn ich die verſchiedenen Menſchen bedenke, in deren Geſellſchaft 
ich mich eine Reihe von Jahren bewegte und die ſtarken Verſuchungen zum 
„ Unrechtthun, die meinen Lebenspfad umlagerten, ſo fühle ich eben fo viel Er— 
a) ſtaunen als Dank, daß ich nicht gänzlich zu Grunde ging. Ich glaube auf: 
richtig, daß ich nächft Gott meine Bewahrung vor dem Unglück, als Vagabund 


danke, daß ich nie ein Freund ſtarker Getränke war. Allerdings habe ich auch 
15 geiſtige Getränke Shoe und bin auch einigemal berauſcht geweſen; 


U 


Gattin. Während ich mich in Columbia, Staat Südaarolina, befand, erhielt 
ich einen, worin fie mir meldete, es ginge in Connecticut das Gerücht, ich ſäße 
wegen einer Mordthat in Canada gefangen, ſei bereits verurtheilt und werde 
nächſtens hingerichtet werden. Die ganze Geſchichte hatte ihren Entſtehungs— 
grund, glaube ich, in der Thatſache, daß eine Künſtlergeſellſchaft in Canada 
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rathen war. Turner's Geſellſchaft war es nicht, denn mit diefer trafen wir am 
5. December 1836 in Columbia, Staat Südcarolina, zuſammen. Sie ſollte 
in der nächſten Zeit aufgelöſt werden. Ich kaufte vier Pferde und zwei Wagen 
und engagirte Jon Pentland und Robert White für meine Geſellſchaft. Pent— 
land iſt, abgeſehen von ſeiner Eigenſchaft als berühmter Bajazzo, auch ein 
ausgezeichneter Bauchredner, Jongleur, komiſcher Sänger und Taſchenſpieler. 
White war ein Negerſänger. Ich ward dadurch der Nothwendigkeit überhoben, 
dieſe Rolle ſelbſt zu ſpielen, und meine Vorſtellungen, von welchen die Hälfte 
des Gewinns jetzt Henry zufiel, gewannen dadurch ſehr. Mein Unternehmen 
führte den Namen „Barnum's großes wiſſenſchaftliches und muſtkaliſches 
Theater“. Henry fungirte als Caſſirer und ich nahm die Billets am Eingange 
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fei, um einer „Sequeſtration unferer Fonds“ vorzubeugen. Ich eilte daher 
ſofort zu einem Juriſten, ließ von dieſem eine Verkaufsrechnung über das 
ganze Beſitzthum unſerer Schauſtellung ausfertigen, fo daß nur noch Henry's 
Unterſchrift fehlte, und kehrte dann in das Theater zurück, wo die Vorftellung |°' 
noch im Gange war. Der Advokat von Henry's Gläubiger und der Gläubiger 
ſelbſt erwarteten mich. Sie verlangten die Schlüſſel zu dem Stall, um die 
Pferde und Wagen mit Beſchlag zu belegen. Ich weigerte mich, dieſem Ver— 
langen ſtattzugeben, worauf ſie drohten, die Thüren aufbrechen zu laſſen und If 
ſich unſeres Eigenthums zu bemächtigen. Ich bat fie, nur noch einige Augen⸗ ei 
blicke zu warten, bis ich mich mit Henry befprochen haben würde, und fie waren 


damit einverſtanden. Henry wünſchte feinen Gläubiger zu betrügen und unter- il 


ſchrieb die Verkaufsrechnung. Da er fürchten mußte, daß der Sheriff ihn ſo— 
fort arretiren würde, ſo übergab er mir neunzig Dollars und erklärte, er habe 
fünfhundert Dollars an einem ſichern Ort verwahrt, wo der Sheriff ſie nicht 
finden könnte. Ich ließ ihn in dem Billetbüreau, kehrte dann zu dem Sheriff N 
und dem Gläubiger zurück, und theilte ihnen mit, daß Henry ſich weigere, 
irgend einen Vergleich einzugehen oder die Forderung zu bezahlen. | 
„Dann geben Sie die Schlüſſel heraus,“ fagte der Sheriff. Ich wei⸗ f 
| gerte mich, dies zu thun, und er drohte nochmals, die Stallthür aufbrechen | 
zu laſſen. | 
„Zu welchem Zwecke wollen Sie das thun?“ fagte ich. 
„Um die Pferde und Wagen mit Beſchlag zu belegen.“ 
„Aber zu welchem Zwecke?“ | 
„Zu Sicherung einer Schuld, die Mr. Henry zu bezahlen hat, und wo- 
fuͤr er mit ſeinem Antheil an dieſem Cireus haften muß.“ | 
„Bis jetzt haben Sie noch nicht Wagen und Pferde mit Befchlag bee) 
legt?“ fragte ich. | 
„Jetzt noch nicht, aber binnen zehn Minuten wird es gesehen, antwor⸗ 
tete der Sheriff. 
„Das glaube ich nicht,“ ſagte ich dem Sheriff, indem ich gleichzeitig die 
Verkaufsrechnung meinem Freund Jackſon O. Brown überreichte und ihn er- 
ſuchte, ſie zu leſen. Er that dies. | 
„Nun, meine Herren,“ fagte ich zu dem Sheriff und dem Gläubiger ge- 


wendet, „Sie ſehen, daß ich alleiniger Beſitzer diefer Dinge bin. Sie haben |\,. 


eben ſelbſt geſtanden, daß Sie noch keinen Beſchlag darauf gelegt haben, und 
nun, wenn Sie mein Eigenthum anrühren, ſo geſchieht es auf Ihre Gefahr.“ 

Ich kann mich nicht entſinnen, jemals zwei überrafchtere Geftchter geſehen * 
zu haben, als die dieſer Herren, als fie bemerkten, daß fie von einem „Pankee““ 
überliftet worden. N 


Der Sheriff verhaftete Henry ſofort und führte ihn nach dem Gefängniß. | hi 
Es war Sonnabend am 17. December. Ich flüfterte Henry zu, er folle nurn 
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gutes Muthes fein; es ſei jetzt zu ſpaͤt am Abend, um noch Bürgſchaft zu ſtel— 
len, doch würde ich ihn den nächſten Morgen beſuchen. 

Am nächſten Morgen erfuhr ich aus ſicherer Quelle, daß Henry ſeinem 
Gläubiger dreizehnhundert Dollars ſchuldete, daß er ſich verbindlich gemacht 
hatte, gleich nach Beendigung der Vorſtellung am Sonnabend Abend fünf— 
i hundert Dollars baar (die doch der Geſellſchaft gehörten) und eine Verkaufs⸗ 
rechnung über feinen Antheil an den Pferden, Wagen und übrigem Zubehör 
ſeinem Gläubiger einzuhändigen, und daß aus Erkenntlichkeit eines der Pferde 
fertig geſattelt für Henry daſtehen ſollte, damit er ſich aus dem Staube machen 
und mich in der Patſche ſitzen laſſen könnte. Dieſes Complot ward ganz zu— 
fällig blos durch den Umſtand (und allerdings auch durch geſchickte Manipu— 
lationen von meiner Seite) vereitelt, daß der Sheriff ſich an der Thür des 
Theaters an mir vorbeizuſchleichen ſuchte. 

Bei fo bewandten Umſtänden konnte ich natürlich mit Henry wenig Mit: 
leid haben, und ich wünſchte daher hauptſächlich die fünfhundert Dollars, die 
er verſteckt, in Sicherheit zu bringen. Vivalla hatte ſie von ihm bekommen, 
um ſie vor dem Sheriff zu bewahren und ich erhielt ſie von Vivalla auf 
Henry's Befehl als Mittel, Montag früh die verlangte Bürgſchaft ſtellen zu 
können. Nun bezahlte ich dem Gläubiger den vollen Betrag, den ich von 
Henry als Preis ſeines halben Antheils an meinem Etabliſſement empfangen 
— erhielt dafür die ſchriftliche Zuſicherung, daß ich von meinem vormaligen 
Compagnon nie wieder in dieſer Beziehung beläſtigt werden ſolle, ſo wie auch 
eine Ueberweiſung von fünfhundert Dollars von der Forderung des Gläubi— 
gers, und ſo befreite mich mein Glücksſtern aus einer der ſchwierigſten Lagen 
meines Lebens. 

Mein „Tagebuch“, aus welchem ich das Vorſtehende und vieles Andere 
auszugsweiſe mittheile, enthält viele Ereigniſſe, die ich hier nicht berühren 
kann. Hierbei aber kann ich doch nicht umhin, eins meiner Abenteuer als 
Pentland's Gehilfe bei einigen Taſchenſpielerkunſtſtücken zu erzählen. 

Sein Tiſch hatte die gewöhnliche Fallthür, um behufs der magiſchen Ver— 
wandlungen, die vor den Zuſchauern ſtattfanden, ſeinem Gehilfen verſchiedene 
Dinge einzuhändigen. Der darunter befindliche Raum war ungemein eng 
für einen Mann von meiner Statur, doch erbot ich mich zu dieſem Dienſte, 
weil das kleine Bürſchchen, welches ihn gewöhnlich verrichtete, gerade ab— 
weſend war. Als ich mich hineingequetſcht hatte, fand ich, daß meine Naſe 
und meine Knie in Gefahr kamen, durch dichte Berührung nähere Bekannt— 
ſchaft mit einander zu machen, aber nichtsdeſtoweniger und obſchon ich herzlich 
wünſchte, dieſer fürchterlichen Lage ſobald als möglich wieder überhoben zu 
fein, hielt ich ein lebendiges Eichhörnchen in der Hand und war bereit, ihm 
die Kette einer Uhr um den Hals zu wickeln und es, ſobald es gebraucht 
würde, durch die Fallthür hinaufzureichen. 

Pentland's Vaſen, Becher, Kugeln und andere Taſchenſpielergeräthſchaf— 
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ten waren auf dem Tiſche arrangirt. Sobald es Zeit war, verlangte er eine 
Uhr mit einer goldenen Kette. Einer der Zuſchauer überreichte ihm das Ger 
wünſchte und es gelangte bald durch eine bodenloſe Vaſe und durch die kleine, 
in dem Tiſchblatte angebrachte Fallthür hindurch in meinen Beſitz. Da ich | 
etwas ungeſchickt zu Werke ging, fo biß mich das Eichhörnchen in die Hand; ]' 
ich ſchrie vor Schmerz laut auf, ſtreckte erſt den Hals und dann die Beine aus, 
warf den Tiſch über den Haufen, zerſchmetterte alles Zerbrechliche, was darauf |" 
ſtand und eilte hinter den Vorhang! Das Eichhörnchen rannte mit der an 
feinem Halſe hängenden Uhr davon. Pentland war ſprachlos vor Entſetzen; 
wenn aber jemals eine Zuſchauermaſſe gepfiffen und geſchrien hat, ſo geſchah 
es an jenem Abend! 6 
Als wir von Columbus, Staat Georgia, nach Montgomery im Staate 


Alabama reiſten, hatten wir einen Weg von achtzig Meilen durch einen ſehr PN 


dünn bevölkerten und öden Theil des Landes, der unter dem Namen der 
„Indianiſchen Nation“ bekannt iſt, zu paſſiren. Unſere Regierung war 
damals eben beſchäftigt, die Indianer zuſammenzutreiben und ſie an verſchie⸗ 
denen Punkten unter hinreichender Bewachung in einzelnen Lagern beiſammen 
zu halten, um ſie dann nach Arkanſas überzuſiedeln. Die Mehrzahl der In⸗ 
dianer fand ſich freiwillig ein und war mit der Wanderung nach der neuen 
Heimath einverſtanden; dagegen gab es aber auch eine ziemliche Anzahl 
„Feindſelige“, die ſich nicht fügen wollten, ſondern die Sumpfgegenden in der 
Nähe der von Columbus nach Montgomery führenden Straße unſicher mach— 


ten und faſt täglich Reiſende ermordeten, welche ihr Weg durch die „India⸗ n 


niſche Nation“ führte. Viele Reiſende hielten es daher für gewagt, dieſe h 
Straße ohne eine zahlreiche Escorte zu paſſiren. Am Tage vor unferm Auf- 
bruche war der Poſtwagen angehalten, ſämmtliche Paſſagiere ermordet und f 
der Wagen verbrannt worden, während der Poſtillon faſt nur durch ein Wun— 
der entrann. Wir beſchloſſen daher nicht ohne bange Befürchtungen, es auf N 
dieſe Gefahr ankommen zu laften. Unſere Hoffnung beruhte vornehmlich F} 


darauf, daß wir glaubten, in Folge der zahlreichen Mitglieder, aus welchen FF 


unſere Geſellſchaft beſtand, wahrend die Indianer nur in kleinen Banden 
umherſtreiften, werde unſer Erſcheinen ein zu impofantes fein, als daß fie F 
einen Angriff wagten. Wir bewaffneten uns alle mit Piſtolen, Büchſen, 1 
Meſſern u. ſ. w. und traten dann unfere Reife an. 4 

Keiner von uns ſchämte ſich, ſeine Befürchtungen offen zu geſtehen, als n 
Vivalla. Wahrſcheinlich war er gerade der größte Feigling von uns allen, PR 
aber gleich den meiſten Leuten dieſer Art, wenn fie ſich ſicher fühlen, ſtolzirte P 
er keck einher, lachte uns wegen unſerer Furcht aus und ſchwur, er fürchte ſich 
vor nichts, ſondern wenn er auch fünfzig Indianern begegne, fo würde er fie 


ſofort wieder in ihre Sümpfe zurückjagen. Dieſe Großſprecherei ärgerte uns Pi 


und wir beſchloſſen, wenn wir glücklich durchkaͤmen, ſeinen Muth auf die | 
Probe zu ſtellen. 1 
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Dien erſten Tag reiſten wir dreißig Meilen, ohne einen Indianer zu ſehen 
und machten noch vor Einbruch der Nacht Halt an dem Hauſe eines Baum⸗ 
wollenpflanzers, der uns bis zum nächſten Morgen beherbergte. Den naͤchſten 
Tag kamen wir wohlbehalten bis nach Tuskenga — einem kleinen Dorfe, wo 
ſich ein Lager von fünfzehnhundert Indianern mit Einſchluß ihrer Weiber und 
Kinder befand. Den dritten Tag gelangten wir nach Mount Megs, wo wir 
abermals ein aus zweitauſend fünfhundert Rothhäuten beſtehendes Lager an— 
trafen. Nun hatten wir blos noch vierzehn Meilen bis nach Montgomery 
und glaubten aller Gefahr überhoben zu fein. Da wir uns aber vorgenommen 
hatten, dem muthigen Vivalla einen Streich zu ſpielen, ſo theilten wir ihm 
nächſten Morgen mit, daß wir nun noch den gefährlichſten Theil der 
Straße zu paſſiren hätten, weil derſelbe, wie das Grücht erzähle, durch eine 
Menge wilder feindlicher Krieger unſicher gemacht werde. Vivalla war wie 
gewöhnlich lauter Muth und ſagte, er wünſche weiter nichts als einige der 
kupferfarbenen Halunken zu ſehen, um ihnen „entſetzlich flinke Beine“ zu 
wachen. 
Als wir ungefähr ſechs Meilen gereiſt waren und an eine öde dichtbe— 
valdete Stelle kamen, rannte ein großes Fuchseichhörnchen quer über die 
Straße unter die Bäume hinein. Vivalla ſchlug vor, es zu verfolgen. Das 
var gerade das, was wir wünſchten. Ich gab daher Mehreren, die in das 
Seheimniß eingeweiht waren, einen Wink; wir machten Halt und gingen 
hann mit Vivalla, das Eichhörnchen zu verfolgen. Mittlerweile fuhr Pent⸗ 
and in einen alten Indianeranzug mit einem Jagdhemd und Lederſtrümpfen, 
sen wir heimlich in Mount Megs gekauft, färbte ſich das Geſicht mit Spa— 
niſchbraun, ſetzte eine buntfarbige Federmütze auf den Kopf, nahm eine Mus: 
ete auf die Schulter und folgte der Spur Vivalla's und feiner Begleiter. Er 
ah den Indianern, die wir den Tag vorher in dem Lager geſehen, in der 
hat täuſchend ähnlich. Als er nahe genug kam, ging er ganz leiſe und ward 
sicht eher bemerkt, als bis er mitten unter die Eichhörnchenjäger hineinſprang 
nd ein furchtbares Geheul anſtimmte. 

Vivalla's Begleiter, die alle von dem Scherz unterrichtet waren, flohen 
fort zurück nach den Wagen und Vivalla ſelbſt, der von einem tödtlichen 
Schrecken gepackt zu fein ſchien, entwickelte eine bedeutende Geſchwindigkeit bei 
inen Bemühungen, denſelben Weg einzuſchlagen. Der nachgemachte In: 
11 ianer aber verrieth eine ganz ſonderbare Hartnäckigkeit, indem er alle Andern 
Im itwiſchen ließ und feine ganze Aufmerkſamkeit dem Italiener widmete. Der 
mm rme kleine Kerl heulte wie ein Wilder, als er die Muskete des Indianers auf 
10 ch gerichtet ſah und fand, daß er keine andere Ausſicht hatte zu entrinnen, 
+ ls wenn er in der Richtung flöhe, welche dem Punkte, wo wir warteten, ent— 
m gengeſetzt war. Er rannte wie ein Reh, ſprang über umgeſtürzte Baͤume 
1 ad Stümpfe mit merkwürdiger Schnelligkeit und wagte nicht, hinter ſich zu 
icken. Pentland, der noch ſchneller zu Fuße war, ließ dem Italiener unge⸗ 


144 


fähr zwanzig Schritt Vorſprung, während er mit der Muskete in der Hand 
nachſetzte und von Zeit zu Zeit ein furchtbares Indianergeheul anſtimmte. 
Dieſes Wettrennen dauerte faſt eine Meile weit, bis endlich der Signor, der 
ganz außer Athem war und bemerkte, wie fein rothhaͤutiger Gegner ihm immer 
näher kam, ſtehen blieb, ſich auf die Knie niederwarf und um ſein Leben bat. 
Der Indianer, welcher that, als ob er nicht Engliſch verſtünde, zielte mit ſeiner 
Flinte auf Vivalla's Kopf, aber der arme Kerl wand und krümmte ſich wie 
ein Panther und gab dem Indianer durch Pantomimen zu verſtehen, er bitte 5 
um nichts als um fein Leben, und wenn ihm dieſes gefchenft würde, fo ſtünde 
Alles, was er beſäße, ſeinem Feinde zu Dienſten. Der Wilde ſchien auf mil⸗ u, 
dere Gedanken zu kommen und die Geberden des Italieners endlich zu ver- 
ſtehen. Er ergriff feine Muskete bei der Mündung und ſetzte den Kolben auf 
den Boden, indem er zugleich ſein zitterndes Schlachtopfer bedeutete, ſeine 1 
Effecten herauszugeben. 0 
Schnell wie der Blitz wendete Vivalla ſeine Taſchen um und der Indianer b. 
ergriff ſeine Börſe, in welcher ſich eilf Dollars befanden. Es war dies das] 
ganze Geld, welches er bei ſich hatte, weil das Uebrige ſich in einem Koffer au i 
einem unferer Wagen befand. Handſchuhe, Taſchentücher, Meſſer u. |. w. wa⸗ 10 
ren die nächſten Gegenſtände, die dargeboten wurden, um den Blutdurſt des Ut 
Wilden zu beſchwichtigen, aber er ſchien ſie mit Verachtung zu betrachten. Er ” 
winkte dem Italiener aufzuſtehen; der arme Kerl erhob ſich und ward dan 4 
von ſeinem Beſieger fortgeführt wie ein Lamm zur Schlachtbank. Der Wilde 
ſchritt mit ihm bis zu einer großen ſtattlichen Eiche, wo er ihm mit Hilfe eines In 
Taſchentuchs auf die ſchulgerechteſte Indianermanier die Arme um den Stamm 
des Baumes herum feſtband. Der rothhäutige Krieger entfernte ſich dann und 
ließ den armen Vivalla mehr todt als lebendig zurück. Pentland eilte nun zue 
uns zurück, warf ſeinen Wampunanzug von ſich, wuſch ſich das Geſicht und % 
wir machten uns nun alle auf, um den Italiener aufzuſuchen. Wir fanden de in 
kleinen Kerl an den Baum angebunden und vor Angſt faſt todt; als an 
aber erblickte, kannte ſeine Freude keine Grenzen. Wir machten ſeine Hände 
los und er ſprang und lachte und plapperte wie ein Affe. Sein Muth kehrtch, 
augenblicklich zurück und er ſchwur, daß, nachdem ſeine Kameraden ihn vi, 
ſen, noch ein halbes Dutzend andere Indianer hinzugekommen ſeien; hätte eig 
ſeine Flinte gehabt, ſo würde er einen niedergeſchoſſen und den andern ſechs dil 
Köpfe eingeſchlagen haben, da er aber unbewaffnet geweſen ſei, ſo habe a 
wohl ergeben müſſen. Wir thaten, als ob wir ſeine Geſchichte glaubten und, 
ließen ihn noch eine ganze Woche lang feine Abenteuer erzählen und damit rei 
nommiren, bis wir ihm endlich den Spaß erzählten. Ueberraſchung und Aergel 
malten ſich in jedem Zuge feines Gefichts, aber bald faßte er ſich wieder und, 1 
ſchwur, es ſei Alles eine nichtswürdige Lüge. Pentland bot ihm feine eilf Dol, 0 
lars wieder an, aber er nahm fie nicht an und vermaß ſich hoch und theuer “ 


A 


dieſes Geld könne nicht das feine fein, weil es ihm durch ſieben Indianer abge 


N 
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nommen worden. Wir lachten noch oft über die Tapferkeit des kleinen Ita— 
lieners, doch ſahen wir uns endlich genöthigt, die Sache ruhen zu laſſen, denn 
ſchon die entfernteſte Anſpielung darauf machte ihn ſo wüthend und mürriſch, 
daß er eine ganze Woche lang kein freundliches Wort ſprach. Von dieſer Zeit 
an jedoch hörten wir den Signor nicht wieder mit ſeinem Muth prahlen oder 
gegen einen wirklichen oder eingebildeten Feind Drohungen ausſtoßen. 

Wir erreichten Montgomery, Staat Alabama, am 28. Februar 1837. 

Hier trafen wir einen Taſchenſpieler, Namens Henry Hawley. Er war unge— 
fähr fünfundvierzig Jahre alt; da aber ſein Haar ſehr frühzeitig grau gewor— 
den, fo hatte er ganz das Ausſehen eines ehrwürdigen ſiebzigjährigen Greiſes. 
Er kaufte einen halben Antheil an meinem Unternehmen. 
Hawley beſaß viel Witz und Geiſtesgegenwart; er verſtand die meiſten ſei— 
ner Künſte der Oertlichkeit anzupaſſen — war in den Gegenden, wo er ſeit 
mehreren Jahren geſpielt, ſehr beliebt und ich konnte niemals bemerken, daß er 
in Verlegenheit gerathen wäre. Eins ſeiner beliebten Kunſtſtücke hieß der 
„Cierſack und die alte Henne.“ Daſſelbe wird auf folgende Weiſe gemacht. 

Der Künſtler hat einen Sack, in welchem, wie er ſagt, eine alte Henne 
ſteckt, die ſo viel Eier legt, als ihm beliebt. Er wendet den Sack um. Es iſt 
anſcheinend nichts darin, aber dennoch iſt zwiſchen dem Ueberzug des Sackes 
und dem Futter eine kleine Taſche mit Abtheilungen ſo angebracht, daß ſie ſechs 
ier faßt. Nachdem er die Zuſchauer überzeugt, daß nichts in dem Sacke iſt, 
1 befiehlt er der Henne zu legen und zieht n Ei ie 0 Dies thut er, indem er 


ndet, legt er den übrigen Theil des Sackes auf den Boden und ſtampft mit 
den Füßen darauf, um zu beweiſen, daß keine Täuſchung ſtattfinde; dann 
nimmt er mit der Bemerkung, daß er noch ſo viele Eier produciren könne, als 
ihm beliebt, das letzte heraus. „Ehe ich noch mehr herausnehme,“ ſagt er, 


dd 


In dieſem Augenblicke ſteht er vor feinem Tiſche und während er auf einem 
Teller ein Ei zerſchlägt, welches er in ſeiner rechten Hand hält, befindet ſich der 
eere Sack in feiner linken. Aller Augen find jetzt auf das Ei gerichtet, um zu 


[Bleichzeitig nimmt er von einem zweiten Hafen hinter dem Tiſch einen Sack 
veg, der dem, in welchem ſich die Eier befanden, vollkommen ähnlich iſt, worin 
lich aber eine Henne befindet. „Nun,“ ſagt der Künſtler, „nachdem Sie ge— 
ehen haben, daß die Eier ächt find, will ich Ihnen auch die alte Henne zeigen, 
ie fie gelegt hat.“ Mit dieſen Worten dreht er die Oeffnung des Sackes nach 
Alſinten und ſchüttelt zum großen Erſtaunen der Zuſchauer die alte Henne heraus. 
Nach den Vorſtellungen in den kleinen Ortſchaften ſaß Hawley gewöhnlich 
| 10 


— 


146 


im Schenkzimmer, wo ſich dann eine Anzahl neugieriger und leichtgläubiger | 
Perſonen um ihn zu verfammeln pflegten. Daneben wurden ſie auch noch durch 
die wunderbaren Geſchichten angelockt, die er zu erzählen wußte. Sein graues 
Haar, fein würdiges Antlitz und fein ernſthaftes Weſen verſchafften feinen wahr- K 
ſcheinlicheren Geſchichten unbedingten Glauben. Die kaum möglichen wurden“ 
ebenfalls verſchluckt, wenn ſie auch ein wenig zu würgen ſchienen — wenn e 
aber ſich in allzutollen Münchhauſiaden erging, fo vergaßen einige feiner Zus‘ 
hörer ſein ehrwürdiges Aeußere und riefen: „Das iſt eine Lüge! Das iſt eine 
Lüge!“ Hawley lachte dann herzlich und antwortete: „Es iſt eben ſo wahr, 
wie das Andere, was ich Euch erzählt habe.“ 

Er beſaß eine ſehr lebendige Einbildungskraft und ſeine Erſindungsgal J. 
nahm in ihrer Thätigkeit auf nichts Rückficht. Hätte er zur Zeit von Tauſend 
und eine Nacht gelebt, ſo wäre er berühmt geworden, wie man dies aus einigen 
Proben ſeiner Schenkſtubengeſchichten leicht abnehmen kann. 


kam und erzählte, daß einige der ſchmutzigen ſchwarzen Menſchenſtämme daſelbft 
ſich Stücken aus ihrem Zuchtvieh ſchneiden, während es noch lebt, nannte man 
ihn einen Lügner. Catlin erzählt uns, daß ein Indianer, der einen unſerer 
Seehäfen beſuchte, bei feiner Rückkehr zu feinem Stamme umgebracht ward. JE 


mesgenoſſen fo unglaublich, daß ſie ſagten: „Unſer Bruder lügt“ und dieſeſ in 
Beſchuldigung war für fie hinreichend, um ihn zu fealpiren. Ich erwähne dieſeſ 
Thatſachen, weil einige meiner eigenen Erfahrungen ſeltſamer find, als irgend. 
etwas, wovon Ihr vielleicht jemals gehört habt. Ich bemerke dies als Einlei- 
tung, weil Ihr mir ſonſt nicht glauben würdet“ 

„O, es fällt uns nicht ein, Eure Worte zu e „“ ſagten die Zu— 
hörer. 


Hawley, indem er ſeine Zuhörer nach der Reihe anſchaute. Alle eee I 
mit Nein. „Ich bin häufig dort geweſen,“ fuhr er fort, „und kenne viele. 
ſonderbare Thatſachen in Bezug auf jene Gegend. So giebt es dort einen 
Ort, wo alle amerikaniſchen Jäger und Fallenſteller in jener Umgegend fi 
am 4. Juli verſammeln, um das Unabhängigkeitsfeſt zu feiern. Ich freue 


man das Eis aus einer ungeheuren Höhle holt, wo es zu allen Jahreszeiten 
in großen Quantitäten zu finden iſt. Einmal tranken wir alle ſo tüchtig, daß 
wir eine ganze Wagenladung Eis verbrauchten, weshalb wir ein paar Irländ 
der fortſchickten, um eine zweite Ladung zu holen. | | 

„Es dauerte nicht lange, fo kamen ſie ganz entſetzt zurück. Beim Auf⸗ * 
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hacken des Eiſes ſtießen ſie nämlich auf ein Paar Stiefeln mit wirklichen 
1 Beinen darin, und wagten nun nicht weiter zu hacken. Einige von uns gingen 
1 ſogleich hinunter in die Höhle, halfen das Eis wegſchaffen, welches wahr— 
ſcheinlich ſeit fünfzig Jahren ſo gelegen, und es gelang ihnen, einen Menſchen 
a hervorzuziehen. Der Cadaver ſah fo friſch aus, als wenn er noch lebte. Er 


einem Rock von ſonderbarem Schnitt und einem dreieckigen Hut. Wir legten 
den Cadaver auf den Wagen und brachten ihn nach unſerm Sammelplatz. Er 
ſah ſo friſch und lebensfähig aus, daß mehrere der alten Jäger behaupteten, 
| er befände ſich blos in einem Zuſtand des Schlafs und der Erſtarrung und 
könnte durch Anwendung der geeigneten Mittel wieder ins Leben gerufen 
werden. Mir ſchien dies lächerlich, aber meine Genoſſen bereiteten einen 
großen Keſſel warmes Waſſer, in welchen ſie den Körper, nachdem ſie ihn 
ausgekleidet, legten und begannen dann, ihm heißen Branntwein in den Mund 


„Ihr könnt Euch mein eee denken, als ich nach Verlauf von 
etwa zwanzig Minuten den Mann die Augen öffnen und die Muskeln ſeines 
U Geſichts verändern ſah! Man legte ihn hierauf in wollene Decken und begann 
ihn tüchtig zu reiben. Nach einer Viertelſtunde fing er an zu ſprechen und 
an nun dauerte es nicht mehr lange, fo war er vollkommen wiederhergeſtellt. 
a Wir kleideten ihn wieder an, er ſchloß ſich unſerem Zechgelage an und ſchien 
in) eine Stunde lang fo fröhlich und heiter zu fein, wie irgend einer von uns. 
Dann aber ſprang er plötzlich auf, dankte uns für unſere freundliche Bewir— 
ik) thung und ſagte, er müſſe nun feine Reiſe weiter fortſetzen, indem er zugleich 
ik) nach ſeinem Pferde fragte. 

„„Was für ein Pferd?“ 

„Das Pferd, welches ich geſtern Abend ritt. 

„Keiner konnte ihm darauf Antwort geben. 

„„Meine Herren, haltet mich nicht auf, ich bitte Euch,“ rief er. „„Ich 
habe höchſt dringende und wichtige Geſchäfte zu beſorgen, verſchafft mir ein 
Pferd und ich will Euch gut dafür bezahlen. Ihr ſeht, ich habe Geld.“ 
„Mit dieſen Worten zog er einen Beutel oder eine Börſe heraus, welche 
e mit unter der Regierung Georg's III. geprägten Guineen gefüllt war. Die 
ganze Sache hatte etwas Geheimnißvolles, was wir nicht ergründen konnten 
ich und unſere Neugier war eben fo groß, als die Ungeduld des Fremden. 
„„, Wenn Ihr uns ſagt, wo Ihr hinwollt, So wollen wir Euch ein Pferd 


ſagen.“ 
., Wir verſprachen es ihm. 
„„Ich will zur Armee und habe Depeſchen von der Regierung zu über: 


il > „„Gegen Euer Verſprechen, mich nicht aufzuhalten, will ich es 
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„„O!“ fagten wir und betrachteten nochmals die ſeltſame Kleidung des 
Mannes, „Ihr wollt alſo nach Florida?“ | e 

„„Nein, nach —“ V * 

„„Aber, Freund, dort giebt es keine Armee und reha fragt Ihr fo 
ſonderbare altväteriſche Kleider?“ 1 

„Als wir dies ſagten, ſchien er zum erſten Mal unſer Coſtüm zu betrach- | 
ten und verrieth fein geringeres Erſtaunen, als das, welches wir empfanden. 

„„Wer und was ſeid Ihr?“ riefen wir, denn wir vermochten unſere 
Neugier nicht mehr zu zügeln. 

„„Ich bin in Eurer Macht,“ ſagte er; „„ich verſchmähe es, mich her⸗ 
auslügen zu wollen. Macht mit mir, was Ihr wollt. Ich bin Offizier des 
Königs Georg und ſtolz darauf, ihm zu dienen.“ ' 

„um die Sache kurz zu machen, Ihr Herren, will ich Euch ohne weitere | 
Umſchweife jagen, daß dieſer Offizier, wie wir fpäter aus feinem eigenen 
Munde erfuhren, während des Revolutionskrieges mit einem Auftrage an 
einige Indianerſtämme geſchickt worden war und ſich auf dem Rückwege zur 
Armee befand, als er ſich in jene Höhle legte, um ein wenig zu ſchlafen. Es 
war vollkommen finſter darin und er fiel und verlor das Bewußtſein. Weiter 
wußte er nichts, bis wir ihn wieder zum Leben brachten.“ | 

Dieſe Gefchichte rief eine ungeheure Senfation hervor. Die Zuhörer 
ſchauten den alten Hawley an, ſahen, daß ſein Geſicht ſo ernſt war, wie das 
eines Richters, betrachteten ſein graues Haar und ſchluckten den Offizier mit 
Stiefeln und Allem hinunter. Dadurch dreiſt gemacht, erzählte Hawley 
weiter, daß in derſelben Gegend ein Flächenraum von zwanzig Meilen ſei, in 
welchem die Luft jo rein wäre, daß dort Niemand, ausgenommen durch einen . 
gewaltthätigen Fall, ſtürbe. 

„Was! es ſtürbe dort Niemand?“ riefen mehrere ſeiner Zuhörer ganz 
erſtaunt. 

„Nein, meine Herren, es war ganz unmöglich. Die ſeltene Reinheit der I, 
Luft verhinderte es; wenn die Leute zu alt wurden, um noch etwas nützen zu | 
koͤnnen, fo ſtieß man fie über die Grenze und ſobald fie den Zauberkreis im 
Rücken hatten, waren ſie verloren.“ 

„Iſt das wirklich moglich?“ rief einer feiner Zuhörer, der feinen Zweifel“ 
doch nicht verſchweigen konnte. 5 

„Es iſt Thatſache, auf Ehre,“ entgegnete der alte Hawley. „Vor“ 
mehreren Jahren erbauten einige Philanthropen dort ein Muſeum, wo Per- 
ſonen, die zu alt geworden waren, um noch irgendwelche Dienſte leiſten zu 
können, in Säcke gethan, mit einer Etiquette verſehen, in das Regiſter des“ 
Büreaus eingetragen und aufgehängt wurden. Wenn dann fpäter ihre 1 
Freunde ſich mit ihnen zu unterreden wünſchten, ſo ward gegen Entrichtung 
einer Gebühr von fünfzig Cents der alte Freund vom Haken genommen, in 
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eine halbſtündige Converſation zu halten, worauf er dann wieder abgewiſcht 
und an ſeinen Platz gehängt ward.“ 

„Das ſcheint aber doch unglaublich!“ bemerkte einer der Zuhörer. 

„Allerdings,“ entgegnete Hawley, „aber nichtsdeſtoweniger iſt es 
wahr. Einmal,“ fuhr er fort, „ging ich in dieſes Muſeum und fragte, ob 
fie ein Subject, Namens Samuel Hawley dahätten. Ich hatte nämlich einen 
Onkel dieſes Namens, der vor dreißig Jahren nach den Felſengebirgen ge— 
gangen war und von dem wir ſeit langer Zeit nichts gehört hatten. Der 
Seeretair antwortete, nachdem er in dem Regiſter nachgeſchlagen, dieſer Sa— 
muel Hawley befinde ſich in dem Sack Nr. 367 und hänge ſchon ſeit neun— 
zehn Jahren da. Ich bezahlte die Gebühr und verlangte eine Unterredung. 
| Der Inhalt des bezeichneten Sacks ward in warmes Waſſer gelegt und nach 
kurzer Zeit theilte ich meinem alten Onkel mit, wer ich ſei. Er ſchien ſich zu 
freuen, mich zu ſehen, obſchon ich ein Kind war, als er unſere Gegend ver- 
ließ. Er erkundigte ſich nach meinem Vater und andern Freunden. Seine 
Stimme war ſehr ſchwach und nachdem wir uns etwa zwanzig Minuten unter— 
redet, ſagte er, das Athmen werde ihm ſehr ſchwer und wenn ich ihm weiter 
nichts mitzutheilen hätte, ſo wünſche er ſich wieder aufhängen zu laſſen. Ich 
bemerkte noch, daß man mir geſagt, er habe früher ein gutes Schießgewehr 
beſeſſen und fragte ihn, wo daſſelbe ſei. Er theilte mir mit, es läge auf dem 
Kreuzbalken in meines Vaters Dachkammer und ich könne es mir immerhin 
aneignen. Ich dankte ihm, wünſchte ihm Lebewohl und der Wärter des Mu— 
0 ſeums erfaßte ihn und brachte ihn ſofort wieder an ſeinen Platz. Wenn einer 
von Euch vielleicht einmal in jene Gegend kommen ſollte, Ihr Herren, ſo 
hoffe ich, daß Ihr meinen Onkel beſuchen und ein Compliment von mir an 
ihn ausrichten werdet. Vergeßt nicht, feine Nummer iſt 367.“ 

Harley hatte es ſich fo ſehr angewöhnt, feine fingirten Erfahrungen zu 
erzaͤhlen, daß es ſchwierig war, die Wahrheit aus ihm herauszubringen. Ich 
konnte keinen Ort in irgend einem Theile der Welt nennen, wo er nach ſeiner 
I; Behauptung nicht geweſen wäre. Eines Tages ſagte ich zu ihm: „Hawley, 
ch glaube doch, ich kann einen Ort nennen, wo Ihr nicht geweſen ſeid.“ 

„Das iſt wohl möglich,“ antwortete er; „aber wo wäre dieſer?“ 

„Ihr ſeid niemals mit einem Luftballon aufgeſtiegen,“ ſagte ich. 
„Da irrt Ihr Euch ſehr,“ antwortete er, denn im Jahre 1832 bin ich 
nit Wiſe von der Stadt Louisville dreimal aufgeſtiegen. Die eine dieſer Fahr— 
en war die höchfte, welche bis jetzt unternommen worden.“ 

Es hätte nichts nützen können, dies zu beſtreiten, denn ich war überzeugt, 
aß an feiner Geſchichte kein Wort wahr fei. 

MI Unfere Geſellſchaft ſpielte in zahlreichen Ortſchaften, in Alabama, Ken 
a ucky und Tenneſſee und löſte ſich in Naſhville im Mai 1837 auf. Vivalla 
„ 1 eiſte von nun an auf eigne Rechnung, ſpielte einige Monate in New-Pork und 
ih ing dann im Herbſte nach Cuba, wo er, wie ich hörte, das naͤchſte Jahr ſtarb. 
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In einer fpätern Periode meiner Geſchichte taucht jedoch der feine cen | 


wieder auf. 
Harley blieb in Tenneſſee, um unfere Pferde zu hüten, die wir auf die 
Weide gebracht hatten und ich kehrte in die „Heimath, die ſüße Heimath“ zu⸗ 
rück, um einige Wochen bei meiner theuren Familie zuzubringen. In den 
erſten Tagen des Juli ging ich mit einer neuen Geſellſchaft wieder nach dem 
Weſten, ſuchte Hawley wieder auf und begann in Kentucky mein Heil zu ver⸗ 
ſuchen. Wir machten keine guten Geſchaͤfte. Einer unſerer gewohnlichen 
Künſtler leiſtete nichts Ordentliches — einer war ein Säufer — Beide wurden 
fortgeſchickt; unſer Negerſänger ertrank bei Frankfort in dem Fluſſe. Unſere C 
Baarſchaft nahm ab — ich mußte in dieſer Stadt ein Pferd, in jener einen 
Wagen und in einer dritten meine Uhr zurücklaſſen, um unſere Kechung . 
zu decken. Obſchon dieſe Gegenſtände fpäter in Folge beſſerer Geſchäfte wieder 
eingelöft wurden, fo fühlte ich doch mehrere Wochen lang, daß die Sterne un— 
günſtig waren. | 1 
Im Auguſt trennte ich mich von Hawley, bildete ein Compagniegefchäf 
mit 3. Graves, übergab ihm die Aufſicht über unſer Unternehmen und ging 
dann nach Ohio, um Pentland aufzuſuchen und wieder zu engagiren. Ich traf 
ihn endlich in Tiffin. 
Ich war in dieſer Stadt gänzlich fremd, aber eine Unterhaltung über 
religiöfe Gegenſtände in dem Gaſthof machte mich mit mehreren Herren be⸗ 
kannt, die mich erſuchten, über die Themata unſeres Geſprächs einige öffent-“ 
liche Vorträge zu halten. Ich entſprach dieſem Wunſche und das Stadtſchul⸗ 
haus vermochte die Menge der aufmerkſamen Zuhörer am Nachmittag und 
Abend des nächſtfolgenden Sonntag kaum zu faſſen. Ein Herr aus Republic 
forderte mich auf, an den Abenden des 4. und 5. Septembers zwei Vorträge 
in dieſer Stadt zu halten, was ich auch that. . | 
Nachdem ich Pentland und mehrere Muſikanten engagirt, kaufte ich ſeine 
Pferde und Wagen und wir machten uns auf den Weg nach Kentucky. = 
Die vorzüglichſten Ortſchaften, in welchen unſere Geſellſchaft auf diefi 
wefilichen und ſüdlichen Tour ſpielte, waren Naſhville — wo wir Genera 
Jackſon in der „Eremitage“ beſuchten — Huntsville, Tuscalooſa und Vicks | 
burg — wobei wir natürlich noch zahlreiche dazwiſchen liegende Platze befuch: 
ten. Wir machten bald beſſere, bald ſchlechtere Geſchäfte, obſchon wir uns in“ 
Ganzen genommen nicht beklagen konnten. | 
In Vicksburg verkauften wir unſer ganzes Landfuhrwerk mit Ausnahm 
von vier Pferden und des Perſonenwagens, kauften das Dampfboot „Ceres“ 
für 6000 Dollars, mietheten den Capitain und die Mannſchaft und fuhren 
dann flußabwärts, indem wir an uns geeignet ſcheinenden Punkten anlegten 
um unſere Künſte „loszulaſſen.“ | ! 
In Natchez verließ uns unſer Koch und ich ſuchte vergebens einen andert 
zu bekommen. Ich wendete mich an eine weiße Wittwe, welche, wie man mi 
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! geſagt hatte, dieſen Platz gut ausfüllen würde. Sie weigerte fich aber, weil 
fie binnen kurzer Zeit einen jungen Maler zu heirathen hoffte. Wir brauchten 
ue einen Koch, unſere Lage war eine förmlich verzweifelte; ich ſuchte daher den 
w) vorgeblichen Bräutigam auf, erzählte ihm die Sache und fragte ihn, ob er 
wirklich die Abſicht habe, die Wittwe zu heirathen. Er hatte ſich noch nicht 
m! feſt entſchloſſen. 

. „Können Sie ſich denn nicht etwas ſchneller reſolviren? Warum wollen 
a Sie fie nicht ſofort heirathen?“ | 
Das ginge nicht, meinte er, er wüßte nicht, ob fie ihn, und auch nicht, 
ob er ſie haben wollte. | 
. Dies war allerdings ein vollwichtiger Verzögerungsgrund, aber unſere 
A Lage war, wie ich eben fagte, eine wirklich verzweifelte. „Wenn Sie ſie morgen 
früh heirathen, fo engagire ich die Frau mit fünf und zwanzig Dollars monat: 
lich als Köchin und Sie gegen eine gleiche Summe als Maler — natürlich 
mit freier Station fuͤr Beide — und überdies mit einem Geſchenk von fünfzig 
N Dollars baar.“ 
N Am nächſten Morgen war am Bord unſeres Bootes Hochzeit. Die Braut 
warf ſodann ihre weißen Kleider von ſich und zu Mittag hatten wir eine ganz 
famoſe Mahlzeit. 

Die Zeitungen von New-Orleans vom 9. März 1838 melden die „An⸗ 

kunft des Dampfers Ceres, Capitain Barnum, mit einer Schaufpielergefell- 


N 


1 Attakapas⸗Lande an. In Opelouſas vertauſchten wir den Dampfer gegen 
N Zucker; unſere Geſellſchaft ward aufgelöſt und ich machte mich wieder auf die 
m Heimreiſe. Am 4. Juni 1838 langte ich wieder in New-Morf an. 

Ich hatte das Leben eines reiſenden Schauſtellers nun herzlich überdrüſſig 
und obſchon ich überzeugt war, daß ich es bei dieſem Geſchäft zu etwas bringen 
4 ſo betrachtete ich es doch immer nicht als einen Zweck, ſondern blos als 

ein Mittel zu etwas Beſſerem in ſpäterer Zeit. Ich wünſchte ein anſtändiges 
1 dauerndes Geſchäft und ſuchte daher in den Zeitungen einen Compagnon, in⸗ 
A dem ich erwähnte, daß ich 2500 Dollars baar zur Einlage in das Gefchäft 
5 haͤtte und demſelben ungetheilte perfönliche Aufmerkſamkeit widmen würde. 
h Ich bekam nicht weniger als drei und neunzig Offerten — und was für 
1 Offerten! Wer da fur einen Dollar ſich die Kenntniß zu verſchaffen wünſcht, 
wie die Menſchen leben oder zu leben hoffen, der verwende dieſen kleinen Be: 
trag auf ein Geſuch nach einem Compagnon, wobei er jedoch nicht vergeſſen 
0 darf zu bemerken, daß vier bis fünf tauſend Dollars „zu ſchmecken“ ſind. 
N Elin Drittheil meiner Briefe kam von Schenkwirthen. Eben fo befanden 
ſich auch darunter Offerten von Maklern, Lotteriecollecteuren, Pfandleihern, 
Erfindern, Verfertigern von Patentmedikamenten u. ſ. w. Mehrere meiner 
LCorreſpondenten lehnten es ab, ihr Geſchäft zu nennen, verſprachen aber, in 
einer vertraulichen Unterredung mir goldene Berge zu zeigen. Ich ſuchte 


* 
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mehrere dieſer geheimnißvollen Perſonen auf und eine davon gab ſich, nah Jul 
langem Zögern ihrerſeits und wiederholten Verſchwiegenheitsbetheuerungen ji 


meinerſeits, als einen Falſchmünzer zu erkennen, welcher fich erbot, mit | 
mir gemeinfchaftliche Sache zu machen. Er zeigte mir gefälſchte Münzen und | 
Banknoten und ſagte, wenn ich ihn verriethe, ſo wäre ſein Tod gewiß, wollte 
ich dagegen mit ihm in Compagnie gehen, ſo ſollte ich eine reiche und ſichere 
Ernte ſchneiden. Er brauchte die 2500 Dollars, um Papier und Schwarze [hi 
zu kaufen und neue „Stempel“ anzuſchaffen. 994 
Ein geſetztes, faſt wie ein Farmer ausſehendes Individuum in DR 


tracht meldete ſich ebenfalls bei mir. Er wünfchte, daß ich mit ihm gemein- Fi 


ſchaftlich eine Haferſpekulation unternehmen möchte. Er ſagte, er wäre ein 
herabgekommener Kaufmann, dadurch aber, daß er ſich als Quäker kleidete 
und wenn er Pferd und Wagen kaufte, glaubte er ein einträgliches Geſchäft zu Fi 
begründen, wenn er Hafer im Ganzen kaufte und dann in der Nähe von 
Nr. 21. Bowery in Säcken von ſeinem Wagen wieder verkaufte. Fuhrleute 


und Reitknechte, ſagte er, würden vertrauensvoller kaufen und nicht jo genau FÜ 
nachmeſſen, wenn ſie glaubten, daß ſie es mit einem Quäker-Farmer au 182 


thun hätten. 


„Alſo habt Ihr die Abſicht, beim Meſſen Eures Hafers zu betrügen s“ . 


ſagte ich. 

„Wenigſtens würde ich nicht allzu reichlich meſſen,“ ſagte er mit einem 
verſchmitzten Blicke, der mich überzeugte, daß im Staatsgefaͤngniß beſſere 
Menſchen ſitzen als dieſer war. 


Auch ein Wollhändler aus Pearlſtreet kam zu mir. Ich bemerkte, daß er Je 


ungefähr einen Monat fpäter Bankerott machte. Ein Anderer hatte ein Pers | 
petuum mobile erfunden, mit welchem er uns reich zu machen ſuchte; unglück— 
licherweiſe aber entdeckte ich bei Unterſuchung dieſes Kunſtwerks eine in einer 
der hohlen Säulen ſchlau angebrachte Feder, durch welche die Bewegung aller- 
dings perpetuirlich gemacht ward — bis ſie abgelaufen war. } 
Endlich ging ich in Compagnie mit einem Deutſchen, Namens Proler, U 
der mir Empfehlungen von einer Magiftratsperfon brachte. Dieſe verficherte | 
mir auch bei einer perſönlichen Unterredung, daß Mr. Proler ein Ehrenmann 
ſei. Er fabrizirte waſſerdichten Lack für Leder, Glanzwichſe, Eau de Cologne 


und Bärenfett. Wir nahmen den Kaufladen Nr. 1 Bowery, gegen einen n 
Zins (mit Einſchluß der Wohnung) von 600 Dollars jährlich und eröffneten Fi 


eine große Fabrik der ebengenannten Artikel. Proler fabrizirte und verkaufte 


die Waaren en gros in Boſton, Charleſton, Cleveland und verſchiedenen andern hi Ä 


Theilen des Landes. Ich führte die Bücher und beforgte den Verkauf im La- | 
den, ſowohl en gros als auch en detail. In 
Einige Monate lang ſchien das Geſchäft recht gut zu gehen. Als aber . 


mein ganzes Kapital aufgewendet war und unſere Anweiſungen, die wir außer⸗ 0 


dem noch ausgeſtellt, fällig wurden, während wir unſere Waaren mittlerweile 
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auf langen Credit verkauft hatten, begann ich die Schönheiten des Creditſyſtems 
einzuſehen. Auch fühlte ich fie, denn ich verbrachte manche ſchlafloſe Nacht, 
gequält von dem Gedanken an die Anweiſung auf die Bank, welche den näch— 
ſten Morgen meine nähere Bekanntſchaft beanſpruchen würde. 
Proler war ein ſchöner Mann von angenehmen Manieren, erwies ſich 
aber als ein Taugenichts erſten Grades. Die Einzelheiten dieſer Entdeckung 
würden für den Leſer wenig Intereſſe beſitzen. Unſer Compagniegeſchäft ward 
im Jahre 1840 wieder aufgelöſt, indem Proler meinen Antheil für 2600 Dol— 
lars, natürlich ebenfalls nach dem Creditſyſtem, zurückkaufte. Ehe aber noch 
ſein Wechſel fällig ward, machte er ſich bei Nacht und Nebel auf und davon 
und ging, nachdem er mich vollſtändig um meine ganze Forderung betrogen, 
nach Rotterdam. Alles, was mir von dieſem ganzen Geſchäft übrig blieb, 
| Ben die folgenden Recepte, die ich hiermit dem Publikum gratis übermache: 
„Eau de Cologne. — Auf 6 Gallonen Alkohol nehme man 
4 10 Lavendelöl, Thymianöl, Rosmarinöl, Nelkenöl, Bergamottenöl und 
Citronenöl. Dies miſche man dreimal täglich tüchtig durcheinander. Man laſſe 
es 24 Stunden ſtehen und ſetze dann anderthalb Gallonen reinen Weingeiſt 
zu. Man rührt es nochmals gut um, läßt es 4 Stunden lang ſtehen und fil— 
trirt es dann durch rothes Löſchpapier.“ 
| NB. Da die Amerikaner eine große Vorliebe für ausländifche Produkte 
Bin ſo wird es dienlich fein, wenn man „deutſche Eau de Cologne“ an— 
kündigt und die deutſchen Etiquetten für Flaſchen und Kiſten nachdrucken läßt. 
2. „Bärenfett (ohne Bären zu machen!) — Man nimmt 3 Pfund 
Schweinefett und 1½ Pfund Schöpstalg. Man ſchmilzt es gut untereinander. 
Dann miſcht man in getrennten Gefäßen 2 Unzen Nelkenöl und Bergamottenöl 
und 1 Unze Lavendelöl, Thymianöl und Rosmarinöl. Dann ſchüttet man 
Alles in das zerlaſſene Fett und rührt es gut um.“ 
PS. Dies iſt das wirkliche „äͤchte Bärenfett“, welches einen kahlen Kopf 
mit ſchönem, glänzendem, lockigem Haar bedeckt — wenigſtens eben ſo raſch als 
irgend eine andere bis jetzt entdeckte Compoſition. NB. Um den Kunden die 
Sache noch plauſibler zu machen, ſtelle man einen lebenden Bär vor dem Kauf— 
laden aus und verſehe den Käfig mit der Ueberſchrift: „Wird nächſtens ge— 
ſchlachtet.“ Morgen ſtellt man wieder daſſelbe Thier hin. Dann und wann 
verſehe man die Ankündigungen mit der ueberſchrift: „Geſtern wieder zwei 
* geſchlachtet.“ 
| 3. „Stiefelwichſe (welche 1838 auf der in Niblo's Etabliſſement 
N abgehaltenen großen Meſſe des amerikaniſchen Inſtituts den Preis erhielt). — 
m 1 Man bringe i in eine Tonne ſechs Gallonen an und drei Pinten Biſchabran⸗ 
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den. Dann gießt man ein Quart Salzſäure zu und miſcht wieder Alles gut n 
durcheinander. Dann ſetzt man ein Quart Vitriolöl zu, rührt die Miſchung 
eine halbe Stunde lang tüchtig und die Wichſe iſt fertig. Hierbei iſt wohl Acht 
zu haben, daß man nicht an einem Platze arbeite, wo die Sonne ſcheint.“ 

4. „Waſſerdichter Lack. Zehn Pfund Talg und fünf Pfund 
Schweinefett werden in einen eiſernen Topf gethan und über ein gelindes Feuer 
gebracht. In einem andern Topfe zerlaſſe man moͤglichſt langſam 2½ Pfund 
Wachs, in kleine Stücken geſchnitten. Dies gießt man dann unter beſtändigem 
Umrühren in den großen Topf. Nachdem dies geſchehen, nimmt man denſelben 
vom Feuer und bringt 2½ Pfund Olivenöl und ein Quart und eine halbe 


halbe Stunde lang fortwährend umrühren. Dann ſetzt man die Miſchung 
beiſeite, um ſie kalt werden zu laſſen, worauf man ſie in die Buͤchſen füllt. 
Auch dies darf nicht an einem Orte geſchehen, wo die Sonne ſcheint.“ 

Wahrend meiner Geſchaͤftsverbindung mit Proler (es war im Frühling 
1839) lernte ich einen jungen Menſchen Namens John Diamond kennen, der 
ein wirkliches Tanzgenie war. Ich traf ein Abkommen mit ſeinem Vater, 
übergab ihn einem Agenten, lenkte die öffentliche Aufmerkſamkeit auf ſein 
außerordentliches Talent (obſchon ich dabei nicht ſelbſt hervortrat) und er ward 
mit Recht als der beſte Negertaͤnzer und Vertreter der äthiopiſchen Grotesffünftlee 
im ganzen Lande bekannt. Er war in der That das Vorbild der zahlreichen 
Künſtler dieſer Art, welche nun ſchon ſeit vielen Jahren das Publikum übers 
raſcht und amüſirt haben. | 

Im Frühling 1840 miethete ich von Mr. Bradford Jones den Salon fi; 
in Vauxhall Garden in New-Pork und eröffnete ihn mit einer Reihe von 
Vorſtellungen, mit Einſchluß von Geſang, Tanz, Pankeegeſchichten u. ſ. w. 
Miß Mary Taylor, die berühmte Sängerin, begann hier ihre theatraliſche 
Laufbahn. 
Mein Unternehmen in Vauxhall entſprach meinen Erwartungen nicht. 
und ich gab das Etabliſſement daher im Auguſt wieder auf. Nun war die 
Frage, was ich weiter beginnen ſollte. Niemand weiß, wie ich mich gegen den | hi 
Gedanken ſträubte, wieder das Leben eines herumziehenden Schauſtellers zu , 
beginnen, ich hatte aber eine Familie zu ernähren, meine Mittel waren ſehr “ 
zuſammengeſchmolzen und da ſich nichts Beſſeres darbot, ſo beſchloß ich aber⸗ 
mals die Entbehrungen, Strapazen und Mißlichkeiten einer Reiſe im Weſten 
und Süden auf mich zu nehmen. | 

Deine große SHENDeR von Künſtlern beſtand aus Mr. C. D. Jene 0 


dern (rienteiſchen Charakteren, Maſter Diamond und einem Geiger! In zn 
Staat New⸗Mork, engagirte ich noch Francis Lynch, einen verwaiſten vierzehn⸗ 
jährigen Vagabunden, deſſen Talent fpäter dazu diente, unſere Unterhaltunge 1 7 
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intereſſanter und abwechſelnder zu machen. Mein Schwager, Mr. John Hallet, 
reiſte als Agent und Verkündiger voraus. 

AUAnſere Reiferoute führte über Buffalo, Toronto in Canada, Detroit, 
Chicago, Ottawa, Springfield, St. Louis und zahlreiche dazwiſchenliegende 
| Plätze. Von der letztern Stadt an fuhren wir mit dem Dampfer direct nach 
New⸗Orleans, nachdem meine Geſellſchaft durch Deſertionen bis auf Maſter 
Diamond und den Geiger zuſammengeſchmolzen war. Am 2. Januar 1841 


kamen wir in New⸗Orleans an und ich hatte noch 100 Dollars in der Taſche. 


Mit einem gleichen Betrage war ich von New-Pork abgereiſt und vier: 
monatliche Sorgen und Mühen hatten mit Ausnahme einiger kleinen Sen— 
dungen an meine Familie nichts abgeworfen, als die laufenden Ausgaben. 
In weniger als vierzehn Tagen ſpäter war in meinen Taſchen tiefe Ebbe. 
Unſerer guten Wirthin Miſtreß Gillies waren wir eine Woche Koſt- und 
Logisgeld ſchuldig und ich ward bedeutet „zu bezahlen oder auszuziehen.“ Ich 
bat um einigen Aufſchub und verſicherte ihr, daß ich wieder zu Geld kommen 
würde, ſobald Diamond ſein Beneſiz haͤtte. Er ſpielte damals auch, aber 
das Theater war ſchwach beſucht und der Gewinn gehörte noch der dunkeln 
Zukunft an. Da die würdige Frau von reiſenden Künſtlern eben keine hohe 
Meinung zu haben ſchien, fo verlangte fie Bürgſchaft und ich übergab ihr 
meine Uhr zum Pfand. 

Am 16. begann die Ebbe wieder in Fluth umzuſchlagen. An dieſem 
Abend erhielt ich beinahe fünfhundert Dollars als meinen halben Antheil von 


„Diamond's Benefiz, während die andere Hälfte laut Abkommen dem Director 


Caldwell des St. Charles⸗Theaters zufiel. Die Fluth hielt an, denn den 
nächſtfolgenden Abend erhielt ich fünfzig Dollars und den dritten 479, die 
letztere Summe als meinen Antheil an der Einnahme bei einem großen Wett— 
tanze, der ziemlich auf dieſelbe Weiſe zu Stande gekommen war und aus— 


„geführt ward, wie der Wettſtreit zwiſchen Vivalla und Roberts in Phila— 


delphia. 

Die Engagements in Vicksburg und Jackſon fielen nicht ſo günſtig aus; 
bei unſerer Rückkehr nach New⸗Orleans aber machten wir wieder ganz aus: 
gezeichnete Geſchäfte, eben ſo auch ſpaͤter in Mobile. Maſter Diamond jedoch 
brannte, nachdem er mir bedeutende Summen abgepreßt, endlich ganz durch 
und ich reiſte am 12. März auf dem Mifftffippi und Ohio wieder nach der 
Heimath. | 

Diieſe fiebenmonatliche Tour war nicht unfruchtbar an intereffanten Er: 
eigniſſen, ſondern das Gegentheil. Ich habe hier blos eine Skizze unſerer 
Reiſeroute mitgetheilt und will nun blos noch einige andere Erinnerungen hin— 
zufügen. 

Als wir in New⸗Orleans ankamen, ſtand Tyrone Power, der mit Recht 
berühmte iriſche Schauſpieler, im Begriff, mit dem Directsor Caldwell vom 
St. Charles⸗Theater ein Engagement abzuſchließen. Ich freute mich ſehr, ſeine 
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Bekanntſchaft zu machen. Er, war ein ſehr trefflicher und liebenswürbiger |" 
Mann. Als er — es war am 18. Januar 1841 — von mir Abſchied nahm, |?" 


wünſchte er mir von Herzen Glück zu meinen fernern Unternehmungen und“ 
ſprach die Hoffnung aus, daß wir uns wiederſehen würden. Armer Power!“ 

Das Schiff, auf welchem er von New-Pork nach Liverpool unter Segel ging, 
verließ unſere Küſte und nur das Auge des Herrn ſah es in den Sao | 
der unendlichen Tiefe niederfinfen. 


Fanny Elsler kam in den erften Tagen des März in New-Orleans an, I" 


um in St. Charles eine Reihe von Vorſtellungen zu geben. Die beſten Sitze 
im Parkett wurden auf dem Wege der Auction am 4. März durchſchnittlich zu 
4½ Dollars verkauft. Dieſer Preis ſchien mir ganz enorm zu ſein und ich 
geſtand bei mir ſelbſt, daß der Director nach meiner Meinung faſt Unmöge | 
liches geleiſtet, weil es ihm gelungen war, den öffentlichen Enthuſiasmus bis“ 
zur Fieberhitze zu ſteigern. Ich ahnte nicht, daß ich, ehe noch zwölf Jahre 
um wären, in dieſer ſelben Stadt Billets noch zu weit, weit höheren Breifen | 
verkaufen würde. Als ich am 30. März in Pittsburg ankam, erfuhr ich, daß 
Jenkins, welcher Francis Lynch in St. Louis aus meinem Dienſte gelockt, die— 
fen jungen Menſchen unter dem angenommenen Namen Maſter Diamond | 
in dem Muſeum auftreten ließe. Ich beſuchte die Vorſtellung incognito und “ 


ſchrieb den nächſten Tag an Jenkins eine ironiſche Recenſion, indem ich ihm! 


mittheilte, daß er mich wahrſcheinlich in Pittsburg und bereit finden würde,, 
unſern Prozeß ſofort auszufechten, obſchon ich, wenn ihm dies lieber wäre, die 
Sache noch ruhen laſſen wollte, bis wir uns in New-Pork träfen. ) 
Den nächſten Tag ſprachen wir uns. Er drohte mich wegen verläum— 
deriſchen Recenſirens zu belangen und mein Gelächter reizte ihn wahrſcheinlich !“ 
noch mehr zu der Rache, die er am nächſten Tage verſuchte. R. W. Lindſay, 
von welchem ich Joice Heth in Philadelphia 1835 gekauft und den ich feit | 
jener Zeit nicht wieder geſehen, befand ſich damals in Pittsburgh. Auf Jen⸗ 
kins' Antrieb verklagte mich Lindſay auf den Werth einer Tonne Branntwein, 
welche ich ihm, wie er behauptete, außer dem Kaufgeld verſprochen hatte. Der 
Magiſtrat verlangte, daß ich 300 Dollars Caution ſtelle. Ich war hier unter 
Fremden, konnte nicht ſogleich Jemanden finden, der ſich für mich verbürgte | 
und ward demzufolge verhaftet! Mein Anwalt, dem ich Alles, was ich gerade 
in meinem Beſitz hatte, zur Verfügung ſtellte, bewirkte gegen vier Uhr Nach- 
mittags meine Freilaſſung. 
Den nächſten Morgen ließ ich Jenkins unter der Anklage, daß er mir I 
Francis Lynch abſpenſtig gemacht und dieſem fälſchlich „Maſter Diamond's | 
Namen und Ruf“ beigelegt habe, ebenfalls verhaften. Er ſpazierte eben jo wie 
ich ins Gefängniß und ward eben fo wie ich gegen vier Uhr Nachmittags P 


wieder freigelaſſen! Da wir nun Beide uns im Gefängniß umgeſehen, fo ver- Fi 


tagten wir unſern Streit, bis wir nach New-Pork kämen — und hier zog er 


bedeutend den Kürzern. Was Lindſay betraf, fo war dieſer blos ein Werkzeug Pr 


157 


in Jenkins' Hand geweſen und ich hörte nichts mehr von ſeinem Anſpruche. 
Zwölf Jahre ſpäter beſuchte er mich in Boſton, um ſich zu entſchuldigen. Er 
war ſehr arm und ich befand mich in ſehr guten Umftänden. Man wird es 


mir nicht verübeln, wenn ich hinzufüge, daß ich mich nicht unfreundlich gegen 


ihn erwies. 

Am 23. April 1841 kam ich nach einer Abweſenheit von acht Monaten in 
ſtew⸗Pork an. Ich fand meine Familie gefund und wohl, und nahm mir 
nochmals vor, nie wieder ein reiſender Schauſteller zu werden. 


Neuntes Kapitel. 
Das amerikaniſche Muſeum. 


Am 26. April 1841 beſuchte ich Robert Sears, den Verleger von Sears' 
Bilderbibel, und übernahm fünfhundert Exemplare dieſes Werkes für 500 Dol— 
ars. Zugleich übergab er mir die Agentur für die Vereinigten Staaten und 
ch eröffnete am 10. Mai ein Büreau an der Ecke von Beckman- und Naſſau— 
treets, welches ſpäter von Mr. Redfield in einen Buchladen umgewandelt 
bard, und worin ſich gegenwärtig die Naſſaubank befindet. Auf dieſe Weiſe 
nachte ich einen abermaligen Verſuch, dem Leben eines Schauſtellers für im— 
ger Valet zu ſagen und mich einem anſtändigen Berufe zu widmen. Ich ließ 
s nicht an Ankündigungen fehlen, ernannte Agenten und Unteragenten, und 
8 gelang mir, im Laufe von ſechs Monaten Tauſende von Exemplaren ab— 
auſetzen, gleichzeitig aber auch eine hinreichende Anzahl in die Hande gewiſſen— 
fer Agenten zu geben, welche mich wieder um allen Gewinn brachten. 
Mittlerweile pachtete ich wieder den Vaurxhall-Salon und eröffnete ihn am 
2 „Juni 1841. Ich dachte, es vertrüge ſich nicht mit meiner Würde als 
Bibelmann“, wenn mich das Publikum auch als Pachter eines Theaters ken— 
en lernte, und das Geſchäft ward daher unter meiner Leitung durch Mr. John 
allet, meinen Schwager, beſorgt. Wir ſchloſſen den Salon am 25. Septem- 
er, nachdem wir ungefähr zweihundert Dollars Nettogewinn gehabt. 


Das Leben in New-Pork, während ich nichts zu thun und eine Familie 


N, 
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a 


m ir zuſagenden Beſchäftigung um, die mir einigen Verdienſt abwürfe. Endlich 
langte ich den Poſten eines Verfaſſers von Ankündigungen und Notizen für 
18 Bowery⸗Amphitheater, wobei mir zugleich die Pflicht auferlegt ward, täg— 
ich eine Menge Zeitungsbüreaur zu beſuchen, um meine Produkte abzugeben 


r 
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und darauf zu ſehen, daß fie auch wirklich inſerirt würden. Dafür erhielt ich Jin 
vier Dollars wöchentlich und war froh, daß ich wenigſtens ſo viel hatte. m 
Eben fo ſchrieb ich auch Artikel für die Sunday Press, um dadurch noch 0 
Einiges zur Erhaltung meiner Familie zu erwerben. iu 
Dieſe Arbeiten wurden mir nicht ſchlecht bezahlt, aber dabei war der Er⸗ & 
werb doch immer nur ein höchſt unficherer, und ich begann in allem Ernſte zu [ir 
glauben, daß ich wieder auf der tiefſten Sproſſe der Glücksleiter angelangt ſei, Im) 
während ich doch nun ein Alter erreicht hatte, wo es nothwendig ward, mich! 
durch eine gewaltige Anſtrengung über den Mangel zu erheben und ernſthaft ſun 
daran zu denken, einen Nothpfennig zurückzulegen. Bisher hatte ich daran in 
noch gar nicht gedacht. Ich hatte mich in verſchiedene Unternehmungen ein⸗ An 
gelaſſen und mich um den Erfolg wenig gekümmert, dafern ich nur für die 
Gegenwart den nöthigen Unterhalt für meine Familie herausſchlug. Jetzt ſah lic 
ich, daß es die höchſte Zeit ward, für die Zukunft zu ſorgen. 
Um dieſe Zeit erhielt ich einen Brief von meinem werthen Freund Thomas 
T. Whittleſey in Danbury. Er hatte ſchon ſeit langer Zeit eine Hypothekfor- un, 
derung von 500 Dollars auf ein Grundſtück, welches ich in dieſer Stadt be- un 
ſaß. Er ſchrieb mir, er ſei überzeugt, ich würde nie eher etwas ſparen, als bissen 
ich ein Sieb erfände, welches das Waſſer hielte, und da dieſe Erfindung keinen 
ſehr wahrſcheinliche ſei, ſo könnte ich ihn jetzt eben fo gut bezahlen, als ſpaͤter. hn 
Dieſer Brief beſtärkte mich in den Entſchlüſſen, die ich gefaßt. Ich legte ihne! 
unbeantwortet beiſeite und ſagte bei mir ſelbſt: „Von jetzt an, Mr. Bar⸗ un 
num, keinen Unſinn weiter; nun wird nicht mehr aus der Hand in den Mundi 
gelebt; von dieſem Augenblick an wirft Du gefälligſt alle Deine Willenskraf Mat 
darauf richten, Dir einen dauernden Erwerb für die Zukunft zu ſichern.“ Bir 
Während ich als Annoncenverfertiger für das Bowery-Amphitheater bein 
ſchäftigt war, erfuhr ich zufällig, daß die Sammlung von Sehenswürdigkei n, 
ten an der Ecke des Broadway und der Annſtreet, die unter dem Namen vo ür, 
„Scudder's Amerikaniſchem Muſeum“ bekannt war, zu verkaufen ſei. Sie gen 
hörte den Töchtern Mr. Scudder's und ward für Rechnung derſelben von Joh fl 
Furzman, unter der Autorität Mr. John's Heath, als Adminiſtrator, geleitet ien 
Der Preis, den man für die ganze Sammlung verlangte, war 15,000 Dollars * 
Ihrem Gründer, Mr. Seudder, hatte fie wahrſcheinlich wenigſtens 50,00€ 
Dollars gekoſtet und er war durch den Ertrag des Etabliſſements in den Stan nn 
geſetzt geweſen, feinen Kindern ein ziemliches Vermögen zu hinterlaſſen. 24 fer 
mehreren Jahren jedoch war bei dem Geſchäft fortwährend zugeſetzt worden , 
und den Erben lag daher viel daran, es zu verkaufen. 
Man wird es unter den obwaltenden Umſtänden nicht überrafchend in 10 
den, wenn mein ſpekulativer Geiſt dieſe Gelegenheit zu einem dauernden Eta en, 
bliſſement ſofort in Erwägung zog. Meine letzten Unternehmungen waren ale 
lerdings nicht einträglich geweſen und meine Fonds ſehr ſchwach; aber iin, 
meiner Familie herrſchten öfters Krankheiten, ich wünſchte einmal die Segnung hen. 


159 


eines feften Wohnſitzes zu genießen — und deshalb befuchte ich dieſes Muſeum 
| mehrmals als gedankenvoller Zuſchauer. Ich ſah, oder glaubte zu ſehen, daß 
es nur Energie, Takt und Umſicht bedürfe, um ihm neues Leben einzuhauchen 
fund es auf einen einträglichen Fuß zu bringen, und obſchon es von meiner 
Seite anmaßend ſcheinen konnte, mit dem Gedanken an den Ankauf eines ſo 
werthvollen Beſitzthums umzugehen, ohne das nöthige Geld dazu zu haben, ſo 
nahm ich mir doch ernſtlich vor, dieſen Ankauf womöglich zu bewirken. 
Eines Tages begegnete ich einem Freund auf der Straße und ſetzte ihn 
von meinen Abſichten in Kenntniß. „Du willſt das Amerikaniſche Muſeum 
kaufen?“ fagte er erſtaunt, denn er wußte, daß in meinen Taſchen tiefe Ebbe 
„herrſchte; „womit denn?“ 
[„Mit Meſſing,“ antwortete ich, „denn Silber und Gold habe ich 
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| So war es auch. 
10 Das Mufeumgebäude gehörte, pe erfuhr, Mr. Francis W. Olmſted, ei: 
nem ehemaligen Kaufmann, der feine Wohnung in Parkplace hatte. Wie man ſich 
eldiefem großen Manne nähern könne, war eine ſchwierige Frage. Ich kannte Nie— 
ülmanden, der ihn kannte, und ohne Empfehlung zu ihm zu gehen wagte ich nicht, 
weil ich glaubte, ich liefe Gefahr, zum Haufe hinausgeworfen zu werden. Deshalb 
wlichrieb ich an ihn einen Brief, in dem ich ihm meldete, daß ich die Sammlung 
luldes Muſeums zu kaufen wünſchte, und daß, obſchon ich keine baaren Mittel 
dazu hätte, ich doch, wenn ich den Kauf mit billigem Credit bewirken könnte, 
mlnicht zweifelte, daß mein Takt und meine Erfahrung, in Verbindung mit eifri— 
ulzer Entſchloſſenheit, mich in den Stand ſetzen würden, die Zahlungen zur 
Berfallzeit zu leiſten. Auf dieſe Baſis hin erſuchte ich ihn, die Sammlung in 
Meinem Namen zu kaufen — mir ſie ſchriftlich zuzuſichern, unter der Ber 
bingung, daß ich die Zahlungen, mit Einſchluß des Miethzinſes, pünktlich ab— 

Mührte — und mir von der Einnahme wöchentlich zwölf und ein halb Dollars 
ur Unterhaltung meiner Familie zu gewähren. Wenn ich ein einziges Mal ver— 
ehe, den fälligen Termin zu bezahlen, fo machte ich mich verbindlich, das 
tl Haus zu räumen und auf Wiedererſtattung aller bis dahin gezahlten Summen 
t ſusdrücklich zu verzichten. „In der That, Mr. Olmſted,“ fuhr ich in meiner 
00 ringenden Vorſtellung fort, „Sie können mich auf jede beliebige Weiſe bin— 
men und fo feſt als Sie wollen — nur machen Sie mir es möglich, den ge— 
Motten Schatz zu graben oder herauszukratzen, und ich werde ihn entweder 
MI ben, oder alle darauf verwendete Mühe und Arbeit verloren geben.“ 
| Ich bemühte mich dabei auch, Mr. Olmſted darzuthun, daß er, wenn er 
vilhiefes Arrangement einginge, ſich dadurch auf die Dauer einen Abmiether 
ſuſchern würde, während man, wenn ich den Kauf nicht machte, das Muſeum 
alpbahrſcheinlich bald ſchließen würde. Ich ſetzte hinzu, wenn er die Güte haben 
hr hollte, mir eine mündliche Unterredung zu gönnen, fo würde ich es mir zur 
ihre machen, ihm über meine Befähigung und Vergangenheit den genügend⸗ 
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ſten Aufſchluß zu geben, überhaupt würde ich mich in alle von ihm a 
genden Bedingungen, dafern fie nur einigermaßen annehmbar wären, bereit⸗ 
willigſt fuͤgen. ER 
Ich beforgte den Brief ſelbſt, übergab ihn feinem Diener und Ane zwei 
Tage ſpäter eine Antwort, worin ich aufgefordert ward, zu einer beſtimmten 
Stunde zu ihm zu kommen. Ich fand mich mit dem Schlage ein und Mr. Olm- Jh! 
ſted gab feine Zufriedenheit mit meiner Pünktlichkeit zu erkennen. Er faßte mich fin 
ſcharf ins Auge und ſtellte mehrere genaue Fragen in Bezug auf meine zeit- | 
herige Lebensweiſe und Gefchichte. Ich erzählte ihm unumwunden, welche Er⸗ In 
fahrungen ich als ein Mann, der das Publikum zu unterhalten geſucht, in ver- fl 
ſchiedenen Fächern gemacht — nannte Vauxhall-Garden, den Cireus und ver— 1 
ſchiedene Schauſtellungen, die ich im Süden dirigirt. Mr. Olmſted's äußere ji 
Erſcheinung und ſein Benehmen machten einen ſehr günſtigen Eindruck auf fi 
mich. Allerdings verſuchte er einen ſtrengen Blick anzunehmen und den Ariſto- n 
kraten zu ſpielen, aber nach meinem Dafürhalten ſah der offene, gutmüthige N 
und edle Menſch zum Auge heraus und eine Spätere genaue Bekanntſchaft be- 
wies, daß dieſer erſte Eindruck ein vollkommen richtiger geweſen war. uk 
„Auf wen können Sie ſich berufen?“ fragte er. ade 
„Auf Jeden meines Faches,“ entgegnete ich; „von Edmund Simpſon, fl 
Director des Parktheaters, oder Niblo an bis auf die Herren Welch, Dune, ı 
Titus, Turner, Angevin oder andere Circus- oder Menageriebeſitzer. Auch" 
nenne ich Moſes Y. Beach von der New-York Sun.“ Ani 
„Können Sie einige diefer Herren veranlaſſen, mich zu beſuchen?“ fuhr] \ 
er fort. | 1 
Ich entgegnete, daß ich das könnte, und es ward beſprochen, daß fie ihnf®l 
den nächſten Tag beſuchen und ich den darauf folgenden wiederkommen follte JH 
Mein Freund Niblo fuhr ſogleich in ſeinem Wagen vor und hatte eine Unter 
redung mit Mr. Olmſted. Mr. Beach und mehrere andere der genannten 
Herren begaben ſich auch hin und den nächſtfolgenden Morgen machte ich dem 1 
Schiedsrichter meines Schickſals wieder meine Aufwartung. Pr! 
„Ihre Empfehlungen gefallen mir nicht,“ ſagte Mr. Olmſted kurz, als 
ich in das Zimmer trat. 
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Ich ward verlegen und ſagte, es thäte mir leid, es zu hören. 
„Sie ſprechen alle zu gut von Ihnen,“ ſetzte er lachend hinzu; „in der 5 
That, ſie reden, als ob ſie alle gemeinſchaftliche Sache mit Ihnen machen und n 
den Gewinn theilen wollten.“ I N 
Dieſe Mittheilung erfreute mich ſehr. Mr. Olmſted fragte nun, ob ich!, 
nicht einen Freund hätte, der ſich für die richtige Abführung der a: dun 
lungen verbürgte. Ich meinte, dies ſei zweifelhaft. | 
„Können Sie mir irgend eine Sicherheit bieten, im Fall ich wirklich den 
Kauf für Sie bewirkte?“ war ſeine noch gründlichere Frage. Ich dachte 102 
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„gleich an einige Feldgrundſtücke, die ich noch in Connecticut beſaß, aber fie 
: waren ſchon mit Hypotheken belaſtet. - 

„Ich beſitze einige Grundſtücke und Gebäude in Connecticut, aber es 

haften Schulden darauf,“ entgegnete ich. 
„Ja, ja, von bereits verpfändetem Grundbeſitzthum mag ich nichts 
*wiſſen,“ ſagte Mr. Olmſted; „wahrſcheinlich müßte ich fie ſpäter frei— 
machen.“ 
k Im fernern Verlaufe der Unterredung kamen wir überein, daß, wenn er 
„den Kauf für mich machte, er das Eigenthumsrecht behalten ſollte, bis Alles 
bezahlt wäre; ebenſo ſollte er auch auf meine Koften einen Billeteinnehmer und 
* Rechnungsführer ernennen, der ihm einen wöchentlichen Rechnungsauszug 
u zuſtellte. Ferner ward bedungen, daß ich auch noch ein Zimmer in dem an— 
iltoßenden Gebäude, welches bis jetzt als Billardſtube benutzt worden, über: 
winehmen und dafür fünfhundert Dollars bezahlen ſollte, fo daß der ganze 
Miethzins dreitauſend Dollars jährlich betrug. Der Miethcontrakt ſollte auf 
wlehn Jahre lauten. Ich war überzeugt, daß ich bei allen dieſen Forderungen 
und Bewilligungen mein Möglichſtes gethan und hoffte, daß der reiche Haus— 
heſitzer keine weiteren Conceſſionen verlangen würde. Aber er war noch nicht 
ſufrieden. 
% „Na,“ ſagte er, „wenn Sie nur ein einziges ſchuldenfreies Grundſtück 
M zjätten, welches Sie als Bürgschaft anbieten könnten, fo glaube ich, ich würde 
8 riskiren, das Geſchäft mit Ihnen abzuſchließen.“ 
ME Dies ſchien der Wendepunkt meines Schickſals zu fein. „Jetzt oder nie,“ 
achte ich bei mir ſelbſt und ließ im Geiſte alle meine kleinen Beſitzungen die 
im Revue paſſiren, um zu ſehen, ob nicht ein ſolches Grundſtück darunter wäre, 
milöslich fiel mir die Epheuinſel ein — und ich ſtellte mir ſie wieder in all der 
Schönheit vor, mit welcher meine jugendliche Phantaſie ſie ausgeſtattet hatte. 
* sch zögerte einen Augenblick. Er ift ſchon hinreichend gedeckt — dachte ich bei 
alair ſelbſt — aber wenn ich nicht irgend ein Grundſtück nenne, ſo gehe ich am 
nde des ganzen Muſeums verluſtig. Ich ſah nichts beſonders Unrechtes darin 
Ind nachdem ich noch einen Augenblick nachgedacht, antwortete ich: 
"I „Ich habe fünf Acker Land in Connecticut, auf welchen keinerlei Schuld 
der Verbindlichkeit haftet.“ 

„So? was haben Sie dafür bezahlt?“ ; 
„Es war ein Geſchenk von meinem Großvater Phineas Taylor, welches 
ur mir wegen meines Namens machte.“ 

„War er reich?“ fragte Mr. Olmſted. 

„Man hielt ihn in der dortigen Gegend für einen wohlhabenden Mann,“ 
m ‚ntwortete ich. 

„Das war hübſch von ihm, daß er Ihnen das Grundſtück ſchenkte. 
Ihne Zweifel iſt es werthvoll. Wahrſcheinlich aber werden Sie, da es ein 


2 Zeſchenk iſt, fich nicht gern davon trennen wollen.“ 
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Ich werde mich nicht davon zu trennen brauchen, ſobald ich meine Zah⸗ ( 
lungen pünktlich leiſte,“ antwortete ich, „und ich bin überzeugt, 2 ie e 
thun werde.“ U 
„Wohlan,“ ſagte Mr. Olmſted, „ich glaube, ich werde den Ankauf fü 
Sie bewirken. Auf alle Fälle werde ich mir die Sache überlegen und mittler⸗ 4 
weile müſſen Sie mit dem Adminiſtrator und den Erben des Muſeums teren 
und mit ihnen über den genaueften Preis handeln. Kommen Sie heut Ü 
acht Tage wieder zu mir.“ | I" 
Ich entfernte mich und begab mich ſofort zu Mr. John Heath, dem av-] nm 
miniſtrator. Sein Preis war 15,000 Dollars. Ich bot ihm 10,000 Dol⸗ 6 
lars in ſieben gleichen jährlichen Raten und gegen gute Bürgſchaft zahlbar. 
Er erklärte, daß er zu dieſem Preis nicht verkaufen könne und ich verſprach 
wiederzukommen. 
Während der nächſtfolgenden Tage hatte ich noch mehrere Unterredungen 
mit Mr. Heath und man kam endlich überein, daß ich das Mufeum für "2 
12,000 Dollars, auf die eben angegebene Weiſe zahlbar, bekommen und amp, 
15. November den Beſitz antreten ſollte. Mr. Olmſted war damit einver⸗y 
ſtanden und es ward ein Morgen zur Ausfertigung und Unterſchrift beſtimmt A 
Mr. Heath erſchien, erklärte aber, er müſſe die fernere Unterhandlung mit mir 
ablehnen, denn er habe die Sammlung an die Directoren von Peele's Mu- 
ſeum für 13,000 Dollars verkauft und bereits 1000 Dollars Wach A it 
darauf erhalten. 
Ich war wie vom Donner gerührt Ich appelliete an feine Ehre. Er 
entgegnete, er habe mir nichts Schriftliches gegeben, ſei deshalb nicht geſetzlichſ, hr 
gebunden und hielte es für feine Pflicht, für die verwaiſten Töchter fein Beſtes 
zu thun. Mr. Olmſted ſagte, ich thäte ihm leid, aber er könne mir nicht 1 
helfen. Er hatte nun permanente Miether, hinſichtlich deren er durchaus | 
nichts zu riskiren hatte und ich ward nothwendigerweiſe über Bord geworfen.“ 
Ich entfernte mich mit Empfindungen, die ich nicht verſuchen will zu | 
ſchildern. Ich erkundigte mich ſogleich näher nach der Geſellſchaft, welcher 
Peele's Muſeum gehörte. Dieſelbe beſtand aus einer Anzahl Spekulanten 
mit einem verunglückten Bankpräſidenten an der Spitze, welche Peele's Samm- 
lung für einige tauſend Dollars gekauft hatten, um das Amerikanische 
Muſeum damit zu verſchmelzen, für fünfzigtauſend Dollars Actien darauf 
ausgeben, 30,000 Dollars Gewinn einſtecken und es dann den Aetieninhabern 
überlaſſen wollten, ſelbſt zuzuſehen, wie ſie wieder zu ihrem Gelde kämen. | 
Sch ging ſogleich zu mehrern Journalredacteuren, wie Major M. M. 
Noah, M. P. Beach, meinen guten Freunden Weſt, Herrick und Ropes vom 
„Atlas“ und Andern und ſetzte ſie von meinem Vorhaben und den Schwierig 
keiten, worauf daſſelbe geſtoßen, in Kenntniß. 
„Seht,“ ſagte ich, „wenn Ihr mir Eure Spalten öffnen wollt, ſo 
ſprenge ich dieſe Spekulation ſofort in die Luft!!“ Sie waren alle damit 
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werſtanden und ich ſchrieb nun eine Menge kleiner Artikel, in welchen ich 
ublifum vor dem Ankauf der Muſeumactien warnte, mich luſtig darüber 
machte, daß ein Directorium von verunglückten Bankpräſtdenten ſich mit der 
5 Ausſtellung ausgeſtopfter Affen und Gänſerichhäute befaſſen wolle, erinnerte 
an das Schickſal des zoologiſchen Inſtituts, welches durch eine ähnliche Speku— 
lation zu Grunde gegangen und ſagte dem Publikum ſchließlich, daß ein ſolches 
Mt Farretehwen eben fo unklug ſei, wie Dickens’ „Große vereinigte Metropolitan 
Gefellfchaft für Fabrikation und pünktliche Ablieferung von warmen Semmeln 
und Brezeln.“ 

[Das Aetienunternehmen war damit ſofort aufs Haupt geſchlagen. Ich 
ing nun zu Mr. Heath und bat ihn um eine vertrauliche Unterredung. Er 
gewährte fie mir. Ich fragte ihn, wenn die Directoren die andern vierzehn: 
faufend Dollars bezahlen würden. „Am 26. December, bei Verfall der 
ia bereits eingezahlten tauſend Dollars,“ war die Antwort. Ich verſicherte ihm, 
in) aß fie dieſe Summe niemals bezahlen würden, daß ſie ſie nicht aufbringen 
| önnten, daß ihm zuletzt das Muſeum auf dem Halſe bleiben werde und daß 
ich, wenn ich einmal wieder eine Schauſtellung im Süden unternähme, das 
Muſeum dann um keinen Preis haben möchte. 
| „Sehen Sie,“ ſagte ich, „wenn Sie mit mir unter der Hand ein Ab— 
kommen dahin treffen wollen, daß ich, wenn dieſe Herren am 26. December 
Mnicht bezahlen, das Muſeum am 27. für 12,000 Dollars bekommen ſoll, fo 
will ich es darauf ankommen laſſen und bis dahin warten.“ 
Er war mit dieſem Vorſchlage einverſtanden, meinte aber, er fei über: 
Wer gt, daß ſie ihre tauſend Dollars nicht im Stiche laſſen würden. 
„Sehr gut,“ ſagte ich; „Alles, was ich von Ihnen verlange, iſt, daß 
on dem zwiſchen uns beſprochenen Arrangement nichts bekannt werde. 7 

Er willigte ein. 

„Am 27. December um zehn Uhr Vormittags wünſche ich Sie in 
Mr. Olmſted's Zimmer zu treffen, bereit, die Urkunden zu unterzeichnen, 
Adafern jene Geſellſchaft die 14,000 Dollars am 26. nicht bezahlt.“ 

[Er war damit einverſtanden und brachte es auf meinen Wunſch zu Papier. 
Von dieſem Augenblicke an war ich feſt überzeugt, daß das Muſeum 
nein ſei. Ich begab mich zu Mr. Olmſted und ſagte ihm dies. Er ver: 
al brach, die Sache verſchwiegen zu halten und die Urkunden zu unterzeichnen, 
fall venn die andere Partei ihrer übernommenen Verbindlichkeit nicht nachfäme. 
Dies war etwa am 15. November. Allen, die mit mir über das Muſeum 
WMprachen, ſagte ich einfach, ich würde es nicht bekommen. Mittlerweile konnte 
l 4 * neue Geſellſchaft auch nicht für einen Dollar Actien verkaufen, denn ich ſetzte 
Ineine Angriffe auf das Unternehmen durch die Zeitungen mit unermüdlicher 
1 fort. 

Etwa am 1. December erhielt ich einen Brief von dem Seeretair der 
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Compagnie“, wie fie ſich nannte, worin ich erſucht ward, den naͤchſtfolgenden 1 
Montag Vormittag mich bei der Direction im Muſeum einzufinden, wo ich 
wahrſcheinlich etwas für mich Vortheilhaftes hören würde. Ich ſah, daß die!“ 
Journalmediein wirkte. Es war klar, daß dieſe Herren mein Stillſchweigen b 
zu erkaufen wünfchten. 5 

Ich fand mich pünktlich zu der beſtimmten Zeit ein. Das „ehrenwerthe 
Directorium“ war verſammelt. Der ehrwürdige Präſident, ein grauföpfiger, I 
mit Falkenaugen verſehener alter Mann, der zuletzt Präſident einer zuſammen⸗ 
gebrochenen Bank geweſen, redete mich mit dem freundlichſten Lächeln und den 
glatteften Worten an. Das Kurze und Lange der Sache war, daß fie mir“ 
das Anerbieten machten, mich als Auffeher für die beiden vereinigten Muſeen 
zu engagiren. Ich that, als ob ich die Sache ganz ernſtlich nähme und als ich]? 
aufgefordert ward, den Gehalt zu nennen, den ich fordern würde, ſo erklärte 
ich, daß ich es für 3000 Dollars jährlich thun wollte. Die Herren machten“ 
mir viele Complimente über den Ruf meiner Geſchicklichkeit in dieſem Fache 
und engagirten mich gegen die von mir geforderte Summe, fo daß mein Salair“ 
mit dem 1. Januar 1842 beginnen ſollte. Als ich die Nähe dieſer hohen“ 
Herren wieder zu verlaſſen im Begriff ſtand, bemerkte der liebenswürdige] 
Präfident freundlich: * 

„Natürlich, Mr. Barnum, werden Sie nun keine weiteren Angriffe au 
uns in den Zeitungen machen.“ 

„Ich werde mich ſtets bemühen, dem Intereſſe meiner Chefs zu dienen, 
antwortete ich. 

Die ſchalkhaften Directoren ſtimmten hoͤchſt wahrſcheinlich, ſobald ich weit au 
genug fort war, ein herzliches Gelächter an. Sie glaubten, wenn fie mich ri 
auf dieſe Weife zum Schweigen brächten, fo könnten fte ihre Actien verkaufen 
und dann den Actieninhabern erlauben, mich, ſobald fie beliebten, wieder über 
Bord zu werfen. Sie dachten mich nun ſicher gefangen zu haben; ich aber 
wußte, daß ich ſie gefangen hatte. 8 

Da ich nun nach ihrer Meinung beſeitigt war, fo fürchteten dieſe“ 
Directoren nicht, daß irgend ein anderer Menſch einen Verſuch machen würde, 
das Amerikaniſche Muſeum zu kaufen und ſie beſchloſſen, ihre Actien nicht Fu 
eher anzukündigen, als bis zum 1. Januar, um den Leuten deſto länger Zeit 
zu laſſen, die von mir darauf unternommenen Angriffe zu vergeſſen. Was die 
für den 26. December verſprochene Zahlung betraf, ſo glaubten ſie, weil ſie 
nichts davon wußten, daß Mr. Heath mit mir auf 12,000 Dollars contrahirt, | 
er werde ſehr gern warten, bis es ihnen beliebte, ihn zu bezahlen. In der“ 
That waren ſie in biefer ſo naiv, daß ſie den Adminiſtrater am 
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1 5 Notiz zugehen ließen! | 
Am Morgen des 27. war ich mit meinem Rechtsanwalt Chas. T. Crom 
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well, Esg., um halb zehn Uhr in Mr. Olmſted's Zimmer. Mr. Heath kam hi 
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mit feinem Anwalt pünktlich um Zehn und ehe es noch zwei Uhr ſchlug, war 
ich in formellen Beſitz des Amerikaniſchen Muſeums geſetzt. Das Erſte, wa 
„ich, nachdem ich auf dieſe Weiſe inſtallirt war, that, war, daß ich das folgende 
„J Billet ſchrieb und abſendete: 
135 „Amerikaniſches Muſeum, New-Pork 27. December 1841. 
„An den Präſidenten und die Directoren des New-Pork-Muſeums. 
Meine Herren, — es macht mir großes Vergnügen, Ihnen mittheilen 
zu koͤnnen, daß Ihnen bis auf Weiteres der freie Zutritt geſtattet iſt.“ 
8 „P. T. Barn um, Eigenthümer.“ 
Der Präſident erſtaunte nicht wenig und konnte kaum ſeinen Augen 
al trauen. Er begab ſich ſofort zu Mr. Heath und erfuhr hier, daß ich in der 
sl That das Amerikanische Muſeum gekauft hätte und im Beſitz deſſelben ſei. 
Seine Entrüſtung kannte keine Grenzen. Er drohte mit gerichtlicher Klage, 
a Raber als er einſah, daß eine ſolche ihm nichts helfen würde, verlangte er wenig— 
m ſtens die Rückgabe der tauſend Dollars, die bereits abſchläglich bezahlt worden. 
f Auch dies ward ihm verweigert, weil die Summe verfallen war, und die Ge— 
„ſellſchaft verlor fie demgemäß. 
5 Ich brauche wohl nicht erſt zu ſagen, daß ich nun meine ganze Energie 
entwickelte. Es hieß jetzt ſo recht eigentlich: „Wurſt oder Schale.“ Ent— 
weder mußte ich binnen der feſtgeſetzten Friſt das Etabliſſement bezahlen oder 
es mit allen darauf geleiſteten Abſchlagszahlungen im Stiche laſſen, dafern Mr. 
Olmſted auf dem Buchſtaben des Contraktes beharrte. Doch, mochte auch 
kommen, was da wollte, ſo war ich feſt entſchloſſen, das Gelingen meines 
Vorhabens wenigſtens zu verdienen, und Kopf, Hand und Fuß waren gleich 
geſchäftig, die Intereſſen des Muſeums zu fördern. 8 
1 Das Erſparungsſyſtem, welches nothwendig war, um meine Familie in 
der Stadt New⸗Pork mit ſechshundert Dollars jährlich zu erhalten, ward 
nicht blos von meiner Gattin gebilligt, ſondern ſie erklärte ſich auch bereit, 
die Ausgaben, da nöthig, bis auf vierhundert Dollars pr. Jahr zu ver— 
mindern. a 
Eines Tages, ungefähr ſechs Monate, nachdem ich das Muſeum 
gekauft, war mein Freund Mr. Olmſted zufällig gegen zwölf Uhr in meinem 
Billetverkaufbüreau und traf mich, als ich eben beſchaftigt war, mein Mittags— 
0 mahl zu mir zu nehmen, welches aus einigen Schnitten Pökelfleiſch und Brod 
beſtand, die ich mir am Morgen von zu Hauſe mitgebracht. 
Diniren Sie auf dieſe Weiſe?“ fragte er. 
„Ich habe, ſeitdem ich das Muſeum gekauft, außer des Sonntags, noch 
niemals etwas Warmes zu Mittag genoſſen,“ entgegnete ich, „und ich habe 
mir vorgenommen, es auch an Wochentagen nicht eher zu thun, als bis ich 
mich aus meinen Schulden herausgearbeitet habe.“ | 
„„O dann find Sie ſchon fo gut wie heraus und werden das Muſeum be— 
zahlen, ehe noch das Jahr um iſt,“ entgegnete er, indem er mich vertraulich 


166 


auf die Schulter klopfte, und er hatte Recht, denn in weniger als einem Jahre m“ 
nach dieſem Tage war ich in vollem Beſitz des Muſeums als meines Eigen⸗ 
thums, weil ich es von dem Ertrage des Etabliſſements bis l den letzten ms 
Cent bezahlt hatte. ju 
Das Amerikaniſche Muſeum war zur Zeit, wo ich es taufte, wenig ge I 

als der Kern Deſſen, was es jetzt iſt. Während der dreizehn Jahre, wo es | 
ſich in meinem Beſitz befindet, habe ich den Werth der permanenten Merkwür⸗ 
digkeiten und Schönheiten des Etabliſſements mehr als verdoppelt. Dieſe |H 
Vermehrungen ſtammen theils aus Peele's Muſeum, welches ich im Herbſt 
1842 kaufte und mit meiner frühern Sammlung vereinigte; theils aus der 
großen und ſeltenen Sammlung, die unter dem Namen des Chineſiſchen Mu⸗ 
ſeums bekannt war und welche ich 1848 mit dem Amerikaniſchen Muſeum 
verſchmolz; theils auch durch Ankäufe von allen Orten, wo ich Curioſitaͤten J 
fand, ſowohl in Amerika, als in Europa. ö 
Der Raum, der jetzt durch meine Muſeumszwecke in Anſpruch genommen 
wird, iſt mehr als noch ein Mal ſo groß, als er 1841 war. Das Leſezimmer, 
welches urſprünglich klein, ſchlecht eingerichtet und unbequem war, iſt mehr⸗ 
mals erweitert und verbeſſert worden, fo daß es jetzt als einer der bequemſten It 
und ſchönſten Unterhaltungsſäle in New-Pork betrachtet werden kann. | 
Auch in anderen Beziehungen haben Erweiterungen und Verbeſſerungen 
ſtattgefunden. Anfangs war das Muſeum weiter nichts als eine Sammlung 
von Curioſitäten bei Tage und Abends fand eine Vorſtellung ſtatt, die aus 
unzuſammenhängenden, heterogenen Amüſements beſtand, ſo wie man ſie noch 
jetzt in vielen der untergeordneten Schauſtellungen findet. Bei mir fanden 
ſehr bald regelmäßig alle Sonnabend Nachmittag Vorſtellungen ſtatt und 
nicht lange darauf geſchah dies auch am Mittwoch-Nachmittag. Jahrelang 
haben nach Ausweis unſerer Programme an allen Wochentagen Nachmittag 
und Abends (natürlich mit Ausnahme des Sonntags) Vorſtellungen ſtatt-⸗ Fi 
gefunden und an großen Feiertagen haben wir zuweilen bis zu zwölf Vorſtel⸗ 
lungen gegeben. N ö 
Hierin ſind nun allmälig viele Veränderungen vorgegangen, um ſo viel 
Abwechſelung zu bieten als möglich. Betriebſame Flöhe, gelehrte Hunde, 
Jongleure, Automaten, Bauchredner, lebende Bilder, Tableaur, Zigeuner, 
Albinos, dicke Kinder, Zwerge, Rieſen, Seiltänzer, phrenologiſche Karrifas ii 
turen und „lebendige Pankees“, Pantomimen, Inſtrumentalmuſik, Sänger ki 
und Tänzer (mit Einſchluß von Aethiopiern) u. ſ. w. find in meinem Muſeum Fn 
eben ſo zu ſehen und zu hören geweſen wie Dioramen, Panoramen, Modelle 
von Dublin, Paris, dem Niagarafall, mechaniſche Figuren, Glasbläſerei, hi 
Knetemaſchinen und andere Triumphe der Künſte, Nebelbilder, amerikaniſche 
Indianer nebſt ihren kriegeriſchen und religiöſen Ceremonien u. ſ. w. u. |. w. 
Ich brauche nicht die Reihenfolge anzugeben, in welcher dieſe mannig⸗ 
faltigen Dinge dem Publikum vorgeführt wurden. In einer Beziehung hat 
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in dem allgemeinen Plan eine gründliche, obſchon allmälige Veränderung 
e ſta ttgefunden, denn das moraliſch e Drama iſt jetzt, und ſchon ſeit mehre⸗ 
a ren Jahren der wichtigſte Gegenſtand in dem ſogenannten Leſeſaal des Ameri— 


ir Abgefehen von dem Werthe und Intereſſe dieſer Vorſtellungen und abge⸗ 
ſſehen von Allem, was auf die Bühne Bezug hat, iſt auch ſchon die permanente 
i Sammlung von Sehenswürdigkeiten ohne Zweifel den gleichförmigen Ein⸗ 


wenn ich einige vorübergehende Neuigkeiten hinzufüge, welche den Reiz ver- 
mehren und die Neugier anlocken. Wenn ich eine zweifelhafte Seejungfer in 
[meinem Muſeum ausgeſtellt habe, ſo darf man nicht überſehen, daß ich auch 
Kameloparden, ein Rhinoceros, braune Bären, Orangutangs, große Schlan— 
gen u. ſ. w. dem Publikum gezeigt, hinſichtlich deren keinerlei Irrthum ſtatt⸗ 
finden konnte, weil ſie lebendig waren, und ein wenig „Effeetmacherei“ in 
Geſtalt von Transparenten, Fahnen, übertriebenen Gemälden und lobpreiſen— 
den Ankündigungen findet in einem ſolchen Labyrinth von wunderbaren, lehr— 
reichen und unterhaltenden Wahrheiten wohl einige Entſchuldigung. Ich 
zweifle überhaupt nicht, daß die Art Effeetmacherei, welche ich hier meine, voll⸗ 
kommen erlaubt iſt und daß das Publikum ſelbſt ſie gern ſieht. Die Prädicate 
„Humbug“ und „Fürſt der Humbugs“ habe ich mir zuerſt ſelbſt beigelegt. 
Ich machte fie zu einem Theil meines „Materials“ und führe hier einige 
Worte aus den von dem beliebten engliſchen Schriftſteller Albert Smith ge— 
ſchriebenen „Schickſalen der Familie Seattergood“ an: 

„Es iſt nichts Kleines, ein Humbug zu ſein,“ ſagte Mr. Roſſat; „ich 
bin oft einer genannt worden. Das Wort bedeutet, daß man dem Publikum 
wirklich zu imponiren verſtehe. Jeder, der dies im Stande iſt, kann auch dar— 
auf rechnen, von Jemandem, der es nicht im Stande iſt, ein Humbug genannt 


Zu meinen erſten Extraausſtellungen in dem Amerikaniſchen Muſeum ge— 
hörte ein Modell des Niagarafalles, welches dem Künſtler Grain gehörte. Es 
war unzweifelhaft ein ſchönes Modell, ganz genau nach den mathematiſchen 
Proportionen dieſes großen Waſſerfalles gearbeitet, mit allen Bäumen, Felſen 
u. ſ. w. in feiner unmittelbaren Umgebung. Die Abgeſchmacktheit der Sache 
beſtand aber darin, daß man auch Waſſer dazu nahm und auf dieſe Weiſe ein 
wirkliches Faeſimile dieſes großen Naturwunders herzuſtellen gedachte. Der 
ganze Waſſerfall war ungefähr achtzehn Zoll hoch und alles Andere im Ver— 
hältniß! 

Ich geſtehe, daß ich mich ſelbſt der Sache ein wenig ſchämte, aber auf dem 
Zettel machte fie ſich ganz gut und ich kaufte das Modell für zweihundert Dol« 
lars. Meine Ankündigungen meldeten nun, daß unter den übrigen Sehens⸗ 


würdigkeiten des Muſeums ſich auch 
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Das große Modell des Niagarafals 0 4 
mit wirklichem Waſſer — Hi | 
befinde. 11 


Eine einzige Tonne Waſſer reichte bei dieſem Modell für die ganze Saison 
hin, denn es floß von dem Falle herab in einen hinter den Couliſſen angebrach⸗ 
ten Behälter, aus welchem es mittelſt einer kleinen Pumpe fortwährend wieder JEr! 
in die Höhe getrieben ward, fo daß es einen ununterbrochenen Kreislauf machte.“ 
Viele Beſucher, denen ihre Mittel nicht erlaubten, nach Niagara zu reiſen, f ! 
fahen ſich bewogen, das „Modell mit wirklichem Waſſer“ zu befuchen, und wenn 
fie die Sache ziemlich winzig fanden, jo hatten fie für ihre 25 Cents auch noch 
das ganze Muſeum und man war zufrieden. | 
Eines Tages ward ich plötzlich aufgefordert, bei dem Directorium der 
Croton⸗Waſſerleitungs-Geſellſchaft den nächſten Morgen um zehn Uhr au er⸗ 
ſcheinen. Ich fand mich pünktlich ein. | 
„Sir“, fagte der Präſident, „Sie bezahlen blos 25 Dollars jährlich fur 
das Croton⸗ ⸗Waſſer in dem Muſeum. Dieſes Quantum iſt aber blos für die Fi 
gewöhnlichen Bedürfniſſe Ihres Etabliſſements berechnet. Das Waſſer zu Ih- 
rem Niagarafalle können wir Ihnen nicht ohne eine bedeutende Extravergütung 
liefern.“ \ | 
Ich bat den Präͤſidenten, nicht Alles zu glauben, was er in den Zeitungen 
läſe und eben ſo auch meine Anſchlagzettel nicht allzu buchſtäblich zu deuten. 
Hierauf erklärte ich den Mechanismus des großen Waſſerfalles und erbot mich, Ani 
das Waſſer, welches ich über eine Tonne pro Monat für den Niagarafall Ih 
brauchte, mit einem Dollar für den Tropfen zu bezahlen, vorausgeſetzt, daß 
meine Pumpe in gutem Stande bliebe. Man entließ mich unter dem herzlichen 
Gelächter der Commiſſäre, in welches der würdige Präſident herablaſſend mit 
einſtimmte. | 
Eines Tages beſuchte Louis Gaylord Clark, Esq., der witzige und beliebte 
Redacteur des „Knickerbocker,“ mein Muſeum. Ich hatte noch nie das Vergnügen 
gehabt, ihn zu ſehen und er gab ſich mir zu erkennen. Es lag mir ſehr viel 
daran, daß mein Etabliſſement in feinem allgemein beliebten Journal auf möge I 
lichſt vortheilhafte Weiſe beſprochen werde und ich führte ihn daher ſelbſt in dem 
Muſeum herum und machte ihn auf alle intereſſanten Gegenftände aufmerkſam. | 
Wir paffirten den Eingang des Saales, in welchem der Niagarafall ftand, ge- 
rade in dem Augenblick, wo die Zuſchauer nach Beendigung der Vorſtellungen 
im Leſeſaale hereinkamen, und da ich die Pumpe gehen hörte, ſo wußte ich, 
daß der große Waſſerfall bereits in vollem Gange ſei. 4 
Ich wünſchte dieſe Schauftellung zu umgehen, denn ich war überzeugt, 
daß, wenn Mr. Clark das Niagaramodell ſähe, er von dem ganzen Etabliſſe⸗ 
ment eine üble Meinung faſſen und es in ſeinem mie tuͤchtig er 1 
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gänzlich mit Verachtung und Stillſchweigen übergehen würde. Da ich ihn ſich 
dem Eingang nähern ſah, ſo bemühte ich mich, ſeine Aufmerkſamkeit auf einen 
intereſſanten Gegenſtand in dem andern Saale zu lenken, aber es war zu ſpät. 
Er hatte einen Zuſammenlauf von Zuſchauern in dem „Waſſerfallſaale“ be— 
merkt und er ward neugierig zu wiſſen, was dort vorgehe. 
„Kommen Sie, Barnum,“ ſagte Clark, „laſſen Sie uns doch ſehen, was 
Sie hier haben.“ 
s iſt weiter nichts als ein Modell des Niagarafalls,“ gehe ich. 
„Aha, ja, jetzt beſinne ich mich. Ich habe Ihre Ankündigungen und An— 
ſchlagzettel bemerkt, welchen zufolge hier der Niagarafall mit wirklichem Waſſer 
zu ſehen iſt. Ich möchte doch einmal den Waſſerfall in Thätigkeit ſehen,“ fagte 
Clark, indem er gleichzeitig auf einen Stuhl ſtieg, um über die Köpfe der Zu: 
ſchauer hinwegzuſehen. 
’ Ich ward außerordentlich verlegen, als ich dieſe Bewegung ſah und das 
Arbeiten der alten Pumpe hörte, deren Knarren mir jetzt viel toller zu ſein ſchien 
als früher. Ich hielt den Athem an und erwartete, den ſcharfſinnigen Redacteur 
dies für den einfältigſten Humbug erklaren zu hören, den er je geſehen. Gleich 
darauf aber war ich eben ſo überraſcht als erfreut, ihn ſagen zu hören: 

„Wirklich, Barnum, das iſt eine ganz neue Idee. So etwas habe ich noch 
nie geſehen.“ 

Ich lebte ſofort wieder auf und in der Meinung, daß Louis Gaylord 
Clark, wenn er dieſes alte Modell ſehr intereſſant finde, noch ſehr „grün“ ſein 
müſſe, beſchloß ich ſofort, Alles, was in meinen Kräften ſtünde, zu thun, um 
feiner „Grünheit“ Vorſchub zu leiſten. h 

„Ja,“ antwortete ich, „es ift eine ganz neue Idee.“ 

„Ich geſtehe, daß ich in meinem ganzen Leben noch nicht etwas dem Aehn— 
liches geſehen habe!“ rief Clark mit wirklichem Enthuſiasmus. 

Ich ſchmeichle mir allerdings, daß es in Bezug auf Originalität und 
Scharfſinn Alles übertrifft, was die Erfindungen der Neuzeit bieten,“ entgeg— 
nete ich mit dem Gefühl des Frohlockens, als ich ſah, daß ich den großen Kri— 
tiker gefangen hatte und eines Puffs von der beſten Sorte gewiß ſein könne. 

„Originell!“ rief der Redacteur. „Ja, es iſt ganz gewiß originell, ich 
hätte mir nie ſo etwas träumen laſſen; ſeit meiner Geburt habe ich nie etwas 
der Art geſehen — und hoffe von ganzem Herzen, daß iches auch niemals 
wieder ſehen werde!“ 

Ich brauche nicht erſt zu ſagen, daß ich ſofort verſtummte und mich tau— 
ſend Meilen hinwegwünſchte. Wir begaben uns nun in die oberen Stockwerke 
des Muſeums und endlich auf das Dach, wo ich einen „hängenden Garten“ 
angekündigt hatte, der aus zwei Kübeln mit verkümmerten oder verdorrten Ce— 
„dern und zehn oder zwölf Töpfen mit verwelkten Blumen beſtand und durch ein 
Dutzend kleiner Tiſche und Stühle zur Bequemlichkeit Derer vervollſtändigt 
ward, die in dieſer ſchönen, auf Kübel und Töpfe beſchränkten Natur eine Por— 
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tion Eis zu genießen wünſchten. Der „Knickerbocker“ erſchien und ich freute JM 
mich zu ſehen, daß, während er den Fleiß und Eifer des neuen Beſitzers des pin 
Muſeums lobte und dieſem Etabliſſement eine glückliche Zukunft prophezeite, 
der „Niagarafall mit wirklichem Waſſer“ freundlich und ne unbe⸗ 

ſprochen gelaſſen war. 1: 

Einige Monate fpäter kam Mr. Clark faft ganz — Athem ins Muſeum 
und redete mich ganz eifrig und ernſthaft mit den Worten an: „Freund Bar⸗ 
num, ich komme, Sie zu fragen, ob Sie in Ihrem Muſeum die Keule haben, 
mit welcher Capitain Cook erſchlagen wurde?“ 7 

Ich beſann mich, daß ich eine ganze Menge indianiſcher Kriegskeulen unter . 
der Sammlung uramerikaniſcher Merkwürdigkeiten hatte, und da ich mich bei 
Clark für feine Perſiflage wegen des Niagarafalls wieder abzufinden wünſchte, FÜ 
ſo antwortete ich ſofort, daß ich allerdings im Beſitz der fraglichen Keule ſei. 
„Nun, das freut mich zu hören,“ ſagte er; „wiſſen Sie, daß ich ſchon ſeit 
langer Zeit einen ganz ſonderbaren und unüberwindlichen Wunſch hege, die 
fragliche Keule zu ſehen?“ g 

„Warten Sie einige Minuten und ich werde fie Ihnen zeigen,“ antwor⸗ 
tete ich. i | 
Ich ging eine Treppe höher, fuchte in einer Menge Kriegskeulen herum, 
wählte endlich eine möglichſt ſchwere aus, die ganz ſo ausſah, als hätte Capitain 
Cook oder ſonſt Jemand, mit deſſen Kopf ſie in Berührung gekommen Wann 
damit erſchlagen werden können. 

Nachdem ich ſchnell einen kleinen Zettel mit der Aufſchrift: „Die Capi⸗ 
tain Cook-Keule“ daran befeſtigt, trug ich fie hinunter zu Mr. Clark und 
verſicherte ihm, daß dies die Todeswaffe ſei, welche er zu ſehen gewünſcht. | 

„Iſt es möglich!“ rief er, indem er fie in die Hand nahm. Er hob fie | 
hierauf in die Höhe und rief: „Ja, in der That, es iſt eine furchtbare Waffe!“ 

„Ja,“ antwortete ich mit ernſthafter Miene, während ich mich innerlich 
ſchon freute, jetzt Mr. Clark mit Zinſen wieder zu bezahlen, „ich glaube, das . 
arme Schlachtopfer iſt damit auf den erſten Streich getödtet worden.“ * 

„Der arme Capitain Cook!“ rief Clark ſeufzend; „ich möchte wiſſen, 65 I 
er noch eine Zeit lang die Beſinnung behalten hat, nachdem er den ai | 
Streich empfangen.“ | 

„Ich glaube kaum,“ antwortete ich mit verſtellt trauriger Miene. 0 

„Aber Sie wiſſen ganz gewiß, daß dies wirklich dieſelbe Keule iſt? Y 
fragte Clark. | 

„Wir haben Documente, welche ihre Identität außer allen Zweifel ſetzen. a 

„Der arme Cook, der arme Cook!“ ſagte Clark nachdenklich. „Wohlan, Nss N 
Mr. Barnum,“ fuhr er mit ernfter, feierlicher Miene fort, indem er gleich- ih, 
zeitig feine Hand ausſtreckte und die meine herzlich ſchüttelte, „ich bin Ihnen Jh 
wirklich für rt Güte ſehr verbunden. Ich empfand einen e | 
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worden und war im Voraus überzeugt, daß Sie meinen Wunſch würden be⸗ 
1 friedigen können. Ich bin ſchon in einem halben Dutzend kleinerer Muſeen 
geweſen und da dieſe ſie alle hatten, ſo konnte ich mit Sicherheit darauf 
rechnen, daß fie in einem fo großen Etabliſſement, wie dem Ihrigen, auch 
nicht fehlen würde!“ 
Meine Lorbeeren welkten ſehr raſch und ich fühlte, daß ich, wenn ich nicht 
„all meinen Witz zuſammenraffte und Clark wenigſtens eine Abſchlagszahlung 
„auf Das leiſtete, was er nun von mir zu fordern hatte, für alle feine Bekann— 
ten ein Gegenſtand des Gelächters werden würde. Einige Wochen darauf 
ſchrieb ich ihm daher ein Billet und theilte ihm mit, ich wünſchte ihn wegen 
einer für mich ſehr wichtigen Angelegenheit auf einige Augenblicke in meinem 
Viren zu ſprechen. 

Er kam ſofort. 

"| „Jetzt,“ ſagte ich, „wünſche ich nichts weiter von Ihrem Unſinn zu hören, 
+ ſondern Ihren nüchternen, ernſten guten Rath.“ 

„Lieber Barnum,“ antwortete er in der Fülle ſeines wahrhaft edeln 
„Herzens, „nichts wird mir größeres Vergnügen machen, als Ihnen auf irgend 
leine Weiſe, die in meinen Kräften ſteht, zu dienen.“ 

% Ich theilte ihm nun mit, daß ein Herr, welcher in Aegypten geweſen, aus 
dem Nil einen höchſt merkwürdigen lebenden Fiſch mitgebracht habe, den er 
u, mir miethweiſe zur Schauftellung überlaſſen wolle. Der Fiſch, ſagte ich, ſei 
ganz eigenthümlich geformt und der Beſitzer wolle 8000 Dollars bei einem 
Banquier deponiren und dieſe für verfallen erklären, wenn der Fiſch nicht 
binnen ſechs Wochen eine Transformation erführe, in Folge deren ſein 
Schwanz verſchwinden und ſtatt deſſen Beine zum Vorſchein kommen würden. 
„Iſt es möglich?“ rief Clark höchſt erſtaunt. 
Ich verſicherte ihm, daß die Sache ihre volle Richtigkeit habe. „Aber,“ 
ſagte ich, „er verlangt einen ziemlich hohen Preis und deshalb wollte ich Sie 
rſt um Ihre Meinung wegen des muthmaßlichen Erfolgs fragen. Er ver— 
langt für die Woche hundert Dollars Miethe.“ 
„Das iſt doch nicht viel, lieber Freund. Der Fiſch muß Ihnen doch in 
en einem Tage mehr als noch einmal fo viel einbringen. Die ganze Sache ift ja 
anz unglaublich. Sie wird die Naturforſcher ſtutzig machen — die ganze 
viſſenſchaftliche Welt aufrütteln und die Maſſen anlocken.“ 
190 „Glauben Sie das wirklich?“ fragte ich. 

„Auf Ehre, ich bin feſt überzeugt davon,“ antwortete Clark mit großem 
thuſtasmus. „Schließen Sie ein Engagement auf ſechs Monate oder wo 
is auf ein Jahr, dann rücken Sie heraus und erzählen die Thatſachen in 
zug auf dieſe wunderbare Umgeſtaltung. Sie theilen mit, daß 3000 Dol— 
Ang 1 3 deponirt worden, welche der Armenkaſſe unſerer Stadt verfallen find, 

denn die Veränderung nicht in der beſchriebenen Weiſe ſtattfindet und ich gebe 
Ihnen mein Wort darauf, daß Ihr Muſeum nicht groß genug ſein wird, um 
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die Zahl der Beſucher alle zu faſſen. Ich glaube, Sie können bei 3 oe f 
ſchäft Ihre 20,000 Dollars verdienen.“ 1 
Ich dankte Mr. Clark innig für ſeinen freundlichen Rath und wache 1 
ihm, daß ich nicht verfehlen würde, ſeinen Rath zu befolgen. I 
„Ich muß geftehen,“ fagte ich, „daß mir die Speculation gleich auf den ] 
erſten Blick vortheilhaft erſchien, nur will mir der Name des Fiſches ee 
recht gefallen. Und auf den Namen kommt doch auch etwas an.“ 


„Ach, dummes Zeug, der Name thut gar nichts zur Sache. Wie heißt 1; 
denn der Fiſch?“ 
„Kaulquappe — Sie wiſſen ſchon, es wird ſpäter ein na daraus!“ 
antwortete ich mit unerſchütterlichem Ernſte. 


„Zum Teufel! Da bin ich einmal richtig auf die Leimruthe gegangen!“ 
rief Clark, indem er aufſprang und die Treppe hinuntereilte. | 

Die „Seejungfer von Fedſchih“ war eine Curioſität, von welcher Viele 
glaubten, ich hätte fie ſelbſt fabrieirt oder fabriciren laſſen. Dies iſt nicht 
der Fall. Allerdings habe ich das Meinige dazu beigetragen, um das Publi- 
kum damit bekannt zu machen, und da ich jetzt einmal zum Beichten aufgelegt 
bin, ſo will ich auch in dieſer Beziehung „reinen Wein einſchenken“. Vorher 
jedoch muß ich berichten, wie ſie in meinen Beſitz kam und welche Geſchichte I 
man mir davon erzählte, 

Zu Anfange des Sommers 1842 kam Moſes Kimball, Esg., der be: 
kannte Beſitzer des Boſton-Muſeums, nach New: Mork und zeigte mir eine 
vorgebliche Seejungfer. Er ſagte, er habe ſie von einem Matroſen gekauft, 
deſſen Vater während ſeines Aufenthalts in Calcutta im Jahre 1817 — als 
Capitain eines Schiffes von Boſton, deſſen Hauptbeſitzer Capitain John 
Elleyrie war — ſie gekauft habe, in dem Glauben, es ſei ein wohlerhaltenes 
Exemplar von einer wirklichen Seejungfer, die, wie man ihm verſicherte, 
durch japaneſiſche Seeleute dorthin gebracht worden. Nicht zweifelnd, daß 
dieſes Gefchöpf für Andere eben fo intereſſant fein werde als für ihn ſelbſt 
und in der Hoffnung, damit als einer außerordentlichen Rarität eine gute 
Speculation zu machen, verwendete er ſechstauſend Dollars vom Schiffsgelde 
auf dieſen Ankauf, übergab das Schiff der Obhut des Maat und reiſte nach! 
London. | 

Hier fah er ſich aber in feinen Erwartungen getäuſcht und kehrte nach 
Boſton zurück. Immer noch in der Meinung, ſeine Rarität ſei ein oz | 


. 
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verſicherte ſie mit einem Pecen tenden Betrag und trat wieder als Schiffs⸗ 
capitain in den Dienſt ſeiner frühern Chefs, um die Summe wiederzuerſetzen, 
die er von dem Gelde derſelben zur Bezahlung der Seejungfer verwendet. Ex 
ſtarb ohne anderes Eigenthum zu hinterlaſſen, und ſein einziger Sohn und 
Erbe, der von der Acquiſition feines Vaters keine hohe Meinung hatte, ver⸗ 
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kaufte fie. an Mr. Kimball, der fie nun nach Rew⸗Pork brachte, um fie von 
mir in Augenſchein nehmen zu laſſen. ; 
So lautete die Geſchichte. Da ich meinem eigenen Scharffinn in ſolchen 
Dingen nicht traute, ſo erſuchte ich meinen Naturkundigen, mir ſeine Meinung 
über die Aechtheit des Thieres mitzutheilen. Er antwortete, er könne nicht 
begreifen, auf welche Weiſe es fabrieirt ſei, denn er kenne keinen Affen mit ſo 
eigenthümlichen Zähnen, Armen, Händen u. ſ. w. und eben fo wenig einen 
Fiſch mit ſo eigenthümlichen Floſſen. 

„Aber warum glauben Sie, daß es fabricirt ſei?“ fragte ich. 

„Weil ich nicht an Seejungfern glaube,“ antwortete der Naturkundige. 

„Das iſt gar kein Grund,“ ſagte ich, „und deshalb werde ich an die 


Dies war der leichteſte Theil des Experiments. Nun aber kam die wich— 
tige Frage, wie es anzufangen ſei, den allgemeinen Unglauben an Seejungfern 
fo weit zu modificiren, daß das Publikum neugierig würde, dieſes Exemplar 
zu ſehen und zu prüfen. Es mußte zu irgend einem außerordentlichen Mittel 
gegriffen werden und ich ſah kein anderes Mittel, als die Kugel in einiger 
Entfernung von dem Mittelpunkte der Attraction in Bewegung zu ſetzen. 
Nach einiger Zeit erſchien eine Mittheilung in dem „New-Pork Herald“, 
von Montgomery in Alabama datirt, welche allerhand Tagesneuigkeiten brachte, 
Handelsangelegenheiten, den Stand der Ernte, politiſche Vorfälle u. ſ. w. 
beſprach und nebenher einen gewiſſen Dr. Griffin erwähnte, der als Agent des 
Lyceums für Naturgeſchichte in London kürzlich von Pernambuco zurückgekehrt 
ſei und eine höchſt merkwürdige Rarität beſitze, nämlich eine ächte Seejungfer, 
die unter den Fedſchih⸗Inſeln gefangen und in China einbalſamirt worden, wo 
der Doctor ſie für eine hohe Summe für das Lyceum der Naturgeſchichte gekauft. 
Acht bis zehn Tage ſpäter erſchien ein Brief ähnlichen Inhalts, von Char— 
leſton in Südcarolina datirt und dort auf die Poſt gegeben, in einem andern 
[New⸗Porker Blatte, der dieſelbe Nachricht mit einigen localen Abänderungen 
brachte. | 
Hierauf folgte ein dritter Brief aus Waſhington in einem andern New: 
Porker Blatt, worin noch die Hoffnung ausgeſprochen ward, daß die Journa— 
liſten von New⸗Pork ſich bemühen würden, dieſer außerordentlichen Selten: 
heit anſichtig zu werden, ehe Dr. Griffin ſich nach England einſchiffte. 
| Einige Tage nach Veröffentlichung diefer drei Mal wiederholten Nachricht 
Award Mr. Lyman (den ich ſchon für Joice Heth in meinen Dienſten hatte) 
au | in einem der erften Hotels in Philadelphia als Dr. Griffin, von Pernambuco 
f auf der Reiſe nach London begriffen, ins Fremdenbuch eingetragen. Sein 
el feines, würdevolles und doch gefälliges Benehmen, ſowie ſeine Freigebigfeit, 
erwarben ihm binnen wenig Tagen die Achtung und Gunſt Aller, die ihn ken— 
nen lernten, und als er eines Nachmittags ſeine Rechnung bezahlt, weil er den 
nächſten Tag nach New⸗MPork abreifen wollte, bedankte er ſich bei dem Wirth 
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für die ihm bewieſene Aufmerkſamkeit. „Wenn Sie jetzt einmal mit auf mein 1 
Zimmer kommen wollen“, ſagte Lyman, auch Griffin genannt, „ſo will““ 
ich Ihnen etwas zeigen, worüber Sie ſich nicht wenig wundern werden“. 
Hierauf ward dem Wirth die außerordentlichſte Seltenheit von der Welt! 
gezeigt, nämlich — eine Seejungfer. Er freute ſich daruͤber ſo ſehr und | 
intereſſirte ſich für das Wunder in ſolchem Grade, daß er inſtändig um die 
Erlaubniß bat, einigen ſeiner Freunde, mit Einſchluß mehrerer Journaliſten, 
den Anblick dieſer Seltenheit ebenfalls verſchaffen zu können. 
„Obſchon mir weiter nicht viel daran liegt“, ſagte der Curioſtkätenjäger, 
„ſo wird doch das Lyceum der Naturgeſchichte, deſſen Agent ich bin, keinen“ 
Schaden davon haben, wenn ich Ihnen dieſen Gefallen thue“. | 
Und ſomit ward dem Gaſtwirth geſtattet, feine Freunde für den nächften |" 
Abend kommen zu laſſen. 
Das Reſultat iſt aus den Columnen der Journalnummern zu erſehen, 
welche in den nächſten Tagen nach dieſer geheimen Schauſtellung der See⸗ 
jungfer in Philadelphia erſchienen. Es genüge, wenn ich ſage, daß die Liſt 
vortrefflich gelang und die Preſſe von Philadelphia der Preſſe von New-Pork 
treulich in ihrem Bemühen beiſtand, eine immer höher ſteigende Neugier, die 
Seejungfer zu ſehen, zu verbreiten und anzufachen, | 
Ich kann hier gleich bekennen, daß jene drei Mittheilungen aus dem Suͤ⸗ 
den von mir ſelbſt geſchrieben und an Freunde befördert worden waren, die ich 
erſuchte, fie an dem Tage, unter welchem fie geſchrieben worden, auf die Poſt “ 
zu geben. Die Thatſachen und die entſprechenden Poſtzeichen trugen viel dazu 
bei, dem Verdacht einer Myſtification vorzubeugen und die Journaliſten von“ 
New⸗Mork halfen fo, ohne es zu wiſſen und zu wollen, die öffentliche Auf⸗ I 
merkſamkeit auf die Seejungfer lenken. 1 
Lyman reiſte nun mit ſeinem koſtbaren Schatze nach New⸗Pork zurück, “ 
kehrte abermals unter dem Namen des Dr. Griffin in Greenwich Street im“ 
Pacifie Hotel ein und bald erfuhren die ſtets nach Neuigkeiten ausſchauenden | 
Berichterſtatter der Journale, daß die Seejungfer da ſei. Sie begaben fich in b 
das genannte Hotel und der höfliche Agent des britiſchen Lyeeums der Natur— f 
geſchichte erlaubte ihnen gütig, ihre Neugier zu befriedigen. Die Zeitungen 
von New-Mork enthielten viele Berichte über dieſe Beſichtigungen, die ſaͤmmtlich 
vollkommen zufriedenſtellend lauteten. | 
Ich bin überzeugt, daß die Berichterftatter und Redacteure, welche dieſes Je 
Thier beſichtigten, feſt und ehrlich glaubten, es ſei, wofür es ausgegeben ward ki 
— eine wirkliche Seejungfer. Man darf ſich darüber nicht wundern, denn, I 
wenn es wirklich ein Werk der Kunſt war, ſo war doch der Affe und der Fiſch it: 
fo ſauber zuſammengefügt, daß kein menfchliches Auge den Punkt entdecken I" 
konnte, wo die Verbindung bewirkt war. Das Ruͤckgrat des Fiſches ragte in FR 
gerader und anſcheinend ununterbrochener Linie bis an die Baſis des Schä- |" 
dels — das Haar des Thieres war bis auf mehrere Zoll an den Schultern des 
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Fiſches heruntergewachſen und bei Anwendung des Mikroſkops entdeckte man eine 
Menge kleiner Fiſchſchuppen, die in Myriaden unter dem Haar lagen. Die 
Zaͤhne und die Bildung der Finger und Hände war weſentlich von der irgend 


ſchwarzausſehendes kleines Exemplar von etwa drei Fuß Länge. Das Maul 
ſtand offen, der Schwanz war zurückgebogen und die Arme nach oben ge: 
richtet, ſo daß es ausſah, als ſei es einen ſchweren, qualvollen Tod geſtorben. 
, man an, K. ee wie ſich en: läßt, fabricirt 


mir damals wirklich noch gar nicht die Mühe enen mir eine Neft von 
5 dem ee dieſes eee zu bilden, ſondern ich dachte er es fei das 


Kürzlich jedoch, als ich mich über die Geſchichte Japans genau zu unter— 
richten ſuchte, fand ich den folgenden Artikel in einem Werke unter dem Titel: 
„Sitten und Gebräuche der Japaneſen im neunzehnten Jahrhundert, nach den 


90 des Dr. von Siebold“. 

„Ein anderer japaneſiſcher Fiſcher entwickelte feinen Scharffinn in weniger 
ehrenvoller und nützlicher Form als Kiyemon, um die Vorliebe ſeiner Lands— 
leute zu allem Seltſamen und Wunderbaren auszubeuten. Er verſtand die 
Were Hälfte eines Affen mit der untern Hälfte eines Fiſches jo ſauber zu ver- 


s N edgewinn. Die Schauſtellung des Meerwunders machte ſich bei der 
Neugier der Japaneſen ſehr gut bezahlt, aber noch einträglicher war die 
Berficherung, daß der halbmenſchliche Fiſch während der wenigen Minuten, 
wo er ſich außerhalb ſeines angeborenen Elements befunden, geſprochen und 
1 eine gewiſſe Anzahl außerordentlich fruchtbarer Jahre prophezeit habe, auf 
MM welche eine unheilvolle Epidemie folgen würde, vor welcher man ſich nur durch 
Ben Er einer ung des Seepropheten ee a Der ee 
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großen Bewunderung der Unwiſſenden in allen Hauptſtädten für Geld fehen | N 
ließ. Die Gelehrten wußten nicht, was ſie dazu ſagen een der ran, 
ſteller aber füllte ſich dabei die Taſchen“. 

Steht nicht zu vermuthen, daß die Seejungfer, von welcher hier ge⸗ 
ſprochen wird, ganz dieſelbe iſt, welche in dem Amerikaniſchen Muſeum gezeigt 
ward? Das von Siebold erzählte Verfahren, durch welches die Leute auch 
noch veranlaßt wurden, ſich das Bild dieſes fabelhaften Gefchöpfes zu kaufen, 
gewährt meinem japaneſiſchen Collegen gegründeten Anſpruch auf die Palme 
des Sieges und den Titel eines „König der Humbugs“. 

Während Lyman in dem Pacific Hotel die öffentliche Meinung auf die 
Seejungfern vorbereitete, war ich — obſchon natürlich ganz im Geheimen — 
eifrig bemüht, Holzſchnitte und Transparente, ſowie eine Flugſchrift fertig zu 
machen, in welcher die Aechtheit der Seejungfern verfochten ward. Ich ließ drei 
verſchiedene Abbildungen von Seejungfern ſtechen, zu jeder eine beſondere Be— 
ſchreibung liefern und dieſe in zehntauſend Exemplaren der Flugſchrift ab— 
drucken, die ich fertig gemacht und ruhig in Bereitſchaft gelegt hatte, um da— 
von Gebrauch zu machen, ſobald die geeignete Zeit da fein würde. a 

Nun beſuchte ich die Redacteure des „New- Vork Herald“ und mehrerer 
Sonntagsblätter und bot jedem den freien Gebrauch eines Seejungferbildes 
mit einer gut geſchriebenen Schilderung für die am nächften Sonntag erz | 
ſcheinenden Nummern ihrer Blätter an. Ich theilte einem jeden dieſer Re⸗ 
dacteure mit, daß ich gehofft, dieſe Abbildung bei der Schauſtellung der See— 
jungfer von Fedſchih zu verwenden; da Mr. Griffin aber erklärt habe, er 
könne als Agent des naturgeſchichtlichen Lyceums nicht zugeben, daß dieſe 
Seltenheit in Amerika gezeigt werde, ſo wüßte ich nun nicht, was ich damit 
machen ſollte und wolle daher die anderweite Verwendung des Bildes und der 
Beſchreibung gern geſtatten. Demzufolge erſchienen die Seejungfern in drei 
verſchiedenen Blättern Sonntag früh am 17. Juli 1842. | 

Jeder Redacteur glaubte, er allein bewirthe feine Leſer mit dieſem See: I 
jungfergericht; als ſie aber entdeckten, daß ich mit den drei verſchiedenen 
Blättern ein und daſſelbe Spiel getrieben, erklärten fie, daß ich fie nicht!“ 
ſchlecht „beſchuppt“ habe. > Ai 

Das Seejungferfieber fing nun allmälig an zu graffiven. Wenige Jour- 
nalleſer hatten verfehlt, wenigſtens eine der Abbildungen zu ſehen, und da die | 
verſchiedenen gedruckten Beſchreibungen directe Hindeutung auf Mr. Griffin’s Ir 
jetzt in New-Pork befindliche Seejungfer enthielten, fo ſprach ſich der Wunſch, 
ſie zu ſehen, immer eue ur Run egit ich eine Menge Jungen Pr 


Koſtenpreiſes, nämlich zu einem e das Stück, in allen Schankwirth⸗ . 
ſchaften, Kaufläden u. ſ. w. u. ſ. w. colportiren ließ. 1 
Als ich glaubte, daß die Neugier des Publikums hinreichend geſpannt Fi, 
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| für die Schauftellung miethete und die Zeitungen brachten nun ſofort die An⸗ 
; kündigung: ae? ; } | & 
Vta,r Die Seejungfer und andere wunderbare Exemplare der 
thieriſchen Schöpfung. — Das Publikum wird hiermit ergebenſt benach— 
richtigt, daß in Folge zahlreicher und dringender Aufforderungen von vielen 
Gelehrten dieſer Stadt J. Griffin, Beſitzer der Seejungfer und ſo eben erſt 
aus Pernambuco in Südamerika angelangt, ſich dazu verſtanden hat, ſie zur 
Schau aufzuſtellen, aber nur auf eine einzige Woche! Zu dieſem 
Zweck hat er den geräumigen Saal gemiethet, welcher unter dem Namen der 
Concerthalle 404 Broadway bekannt iſt und Montags den 8. Auguſt 1842 
‚| geöffnet werden wird, um Sonnabend den 13. dieſes wieder geſchloſſen zu 
| werden. 

„Dieſes Thier ward in der Nähe der Fedſchih-Inſeln gefunden und von 
dem gegenwärtigen Beſitzer für eine bedeutende Summe für das Lyceum der 
[Naturgeſchichte in London angekauft. Der Beſitzer wird es kurze Zeit lang 
mehr zur Befriedigung der Neugier des Publikums als um des Gewinnes 
willen ausſtellen. Da er mehrere Jahre lang in verſchiedenen Theilen der 
. | Melt befchäftigt geweſen iſt, Seltenheiten aus dem Reiche der Naturgeſchichte 
] zu fammeln, fo wird er gleichzeitig noch folgende Gegenſtaͤnde mit zur Schau 
ſtellen: Den Ornithorhinchus aus Neuholland, welcher den Ueber— 
gang vom Seehund zur Ente bildet; den fliegenden Fiſch in zwei ver⸗ 
ſchiedenen Gattungen, die eine aus dem Golfſtrom, die andere aus Weſt— 
1 indien, welches Thier offenbar den Vogel mit dem Fiſch verbindet; die 
Schaufelſchwanzſchlange aus Südamerika; die Syrane oder 
it Shlamm-Iguana, ein Zwiſchending zwiſchen Schlange und Fiſch; den 
Proteus Sanguineus, ein unterirdiſches Thier aus einer Grotte in 
Auſtralien, nebſt vielen andern Thieren, welche die Verbindungsglieder in der 
großen Kette der belebten Natur bilden. Eintrittspreis 28 Cents.“ 

„5 Eine große Anzahl Zuſchauer beſuchten die Concerthalle und Lyman, 
| iet Griffin genannt, zeigte die Seejungfer mit vieler Würde. Ich konnte 
nicht ganz die Befürchtung unterdrücken, daß einige der Joice Heth-Schlacht— 
opfer in Profeſſor Griffin den Schauſteller der „Wärterin Wafhington's“ er— 
kennen würden, aber glücklicherweiſe trat eine ſolche Kataſtrophe nicht ein. 
Lyman hielt, umgeben von zahlreichen „Verbindungsgliedern der Natur“, 
3 wie es in der Ankündigung hieß, und während das abſcheuliche Meerweibchen 
f der Betaſtung ſeitens der Zuſchauer durch einen Glaskaſten entzogen war, 
ſeinem Publikum ſehr intereſſante Vorträge über ſeine Reiſen und Abenteuer 
„und ſchwatzte allerhand über die Werke der Natur im Allgemeinen und über 
„ Meerweibchen im Beſonderen. 

Das Publikum ſchien zufrieden zu ſein, da es aber Leute giebt, die 
durchaus Alles buchſtäblich nehmen und ſelbſt in Bezug auf Seejungfern keine 
poetiſche Licenz geſtatten, ſo mußte freilich ein ſolcher Mien nachdem er 
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den großen Transparent vor der Halle geſehen, auf welchem ein ſchönes Ge— 
ſchöpf, halb Weib und halb Fiſch, von ungefähr acht Fuß Länge, dargeſtellt 
war, ſich ein wenig überrafcht fühlen, wenn er ſah, daß es hier in der That 
weiter nichts zu ſehen gab, als ein ſchwarzes Exemplar von gedörrtem Affen 
und Fiſch, welches ein Knabe von fünf Jahren ganz bequem unter dem Arme 
forttragen konnte. | 

Die Seejungfer blieb nur eine Woche in der Concerthalle; dann ward 
angezeigt, daß ſie „ohne Erhöhung des Eintrittspreiſes“ in dem Amerikaniſchen 
Muſeum zu ſehen ſei. Später ward ſie in verſchiedenen Theilen des Landes 
gezeigt und endlich ihrem Beſitzer Mr. Kimball zurückgegeben, der ihr ſeit 
dieſer Zeit eine hervorragende Niſche in ſeinem wahrhaft ſchönen und anzie— 
henden Boſton-Muſeum eingeräumt hat. Hier wird ſie bleiben bis zum 
31. März 1855. Von dem darauf folgenden 1. April an (man wird zu— 
geben, daß der Tag paſſend gewählt iſt) wird fie wieder in meinem Amerikani⸗ 
ſchen Muſeum in New-Pork zum Erſtaunen und zur Bewunderung vieler 
Tauſend meiner zahlreichen Gönner bis zum 1. Januar 1836 zu ſehen fein. 
Am 2. Januar 1856 wird die räthſelhafte Fiſchperſon wieder ihr altes Quar— 
tier unter Aufſicht ihres Beſitzers, des ehrenwerthen Moſes Kimball, (denn da 
er kürzlich zum Mitglied des Staatsſenats gewählt worden iſt, ſo gebührt ihm 
dieſer Titel) beziehen und von dieſer Zeit an ein intereſſantes Inventarienſtück 
des Boſton-Muſeums bleiben. Daß dieſes Geſchöpf nicht ohne Anziehungs— 
kraft war, kann man aus nachſtehenden Zahlen und Thatfachen ſchließen: 

Die Einnahme des Amerikaniſchen Muſeums während der vier Wochen, 
unmittelbar vor Ausſtellung der Seejungfer, betrug 1272 Dollars; wahrend 
dagegen in den erſten vier Wochen der Ausſtellung der Seejungfer die Ein— 
nahme auf 3341 Dollars 93 Cents ftieg. 

Als ich im November 1842 mich in Gefchäften zu Albany befand, war 
der Hudſonfluß feſt zugefroren und ich kehrte daher mit der Houſatoniſchen 
Eiſenbahn nach New-Pork zurück. Eine Nacht verweilte ich in Bridgeport, 
Staat Connecticut, weil mein Bruder Philo damals das dortige Franklin 
Hotel bewirthſchaftete. 

Ich hatte ſchon früher gehört, daß in Bridgeport ein auffallend kleiner Fr 
Knabe lebe, und mein Bruder holte ihn auf meinen Wunſch in das Hotel. Er = 
war auch in der That das kleinſte allein gehende Kind, welches mir jemals vor- 
gekommen. Er war noch nicht zwei Fuß hoch und wog weniger als ſechzehn A, 
Pfund. Dabei war er ein kleiner munterer Burſche mit hellen Augen, blondem | 
Haar und rothen Wangen, vollkommen gefund und ebenmäßig geformt 2 
ein Apollo. Anfangs war er ſehr ſchüchtern, nachdem ich ihm jedoch eine Weile 0 
geſchmeichelt, begann er ſich mit mir zu unterhalten und ſagte mir, ſein Name 
ſei Charles S. Stratton, Sohn von Sherwood E. Stratton. | * 

Er war erſt fünf Jahre alt und die Ausſtellung eines Zwerges von biefen 4 ” 
Alter hätte leicht die Frage hervorrufen können: Wie wißt Ihr, daß er ein 1 g 
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Zwerg iſt? Allerdings konnte man ſich mit den Thatſachen einige Freiheit her: 
ausnehmen, aber ſelbſt dann war ich überzeugt, daß der Verſuch eben weiter 
nichts ſein würde, als ein Verſuch. Ich engagirte den Knaben auf die kurze 
Zeit von vier Wochen, für drei Dollars die Woche, und außerdem 
freie Reiſekoſten und Station für ihn und ſeine Mutter. 

Am Dankſagungsfeſte, am 8. December 1842, kamen fie in New-Pork 
an und Miſtreß Stratton war nicht wenig erſtaunt zu finden, daß auf meinen 
Muſeumzetteln ihr Sohn als „General Tom Thumb, ein elfjähriger, ſo eben 
aus England angekommener Zwerg,“ angekündigt war! 

Dieſe Bekanntmachung enthielt zwei Unwahrheiten. Ich werde nicht ver— 
ſuchen, ſie zu rechtfertigen, doch wird man mir erlauben, einige mildernde Um— 
ſtände anzuführen. Der Knabe war unzweifelhaft ein Zwerg, und ich hatte 
die zuverläſſigſten Beweiſe in den Händen, daß er ſeit einem Alter von ſechs 
Monaten nur wenig, ja faſt gar nicht gewachſen war. Hätte ich ihn aber als 
fünf Jahre alt ankündigen wollen, ſo wäre es unmöglich geweſen, das Intereſſe 
und die Neugier des Publikums zu erregen. Ich beabſichtigte weiter nichts, als 
den Zuſchauern zu verſichern, daß er wirklich ein Zwerg ſei und darin wenig— 
ſtens wurden ſie auch nicht getäuſcht. 

Wo er geboren war oder wo er herkam, das war natürlich im Grunde 
genommen einerlei, und wenn das Vorgeben, daß er ein Ausländer ſei, 

meinem Zwecke entſprach, fo hatten die Zuſchauer es ſich ſelbſt zuzuſchreiben, 
wenn ſie ihr Geld für etwas Anderes hingaben, als ſie zu ſehen glaubten. Ich 
hatte die Vorliebe der Amerikaner für europäiſche Erzeugniſſe ſchon mehrmals 
bemerkt (und zuweilen, wie z. B. mit Vivalla, auch ausgebeutet) und wenn 
die vorübergehende Täuſchung, die ich mir bei meinem Zwerg-Experiment zu 
Schulden kommen ließ, etwas dazu beigetragen hat, dieſer ſchmachvollen Vor— 
a liebe für ausländiſche Menſchen und Produkte Einhalt zu thun, fo wird man 
mir das Vergehen, deſſen ich mich hier ſchuldig bekenne, um ſo leichter verzeihen. 

Ich gab mir viel Mühe, mein kleines Wunderkind zu dreſſiren und wid— 
mete dieſem Zwecke viele Stunden bei Tag und bei Nacht. Meine Bemü— 
hungen waren auch nicht vergebens, denn der Knabe beſaß viel angeborenes 
Talent und eine große Vorliebe für das Komiſche. Er faßte viel Zutrauen und 
Liebe zu mir. Ich hatte und habe ihn noch ebenfalls ſehr lieb und glaube auf— 
richtig, daß er in dieſem Augenblick die intereſſanteſte und außerordentlichſte 
Naturmerkwürdigkeit iſt, von welcher die Welt Kenntniß hat. 

Die vier Wochen vergingen und ich engagirte ihn aufs Neue auf ein Jahr, 
für fieben Dollars die Woche (und ein Geſchenk von fünfzig Dollars nach 
Ablauf dieſer Zeit), wofür mir das Recht zugeſtanden ward, ihn in irgend einem 
Theile der Vereinigten Staaten auszuſtellen. Seine Eltern ſollten ihn begleiten 
und ebenfalls freie Station haben. Lange noch zuvor, ehe das Jahr um war, 
erhöhte ich ſeinen wöchentlichen Gehalt freiwillig auf 25 Dollars und er ver— 


diente ihn auch redlich, denn er ward binnen kurzer Zeit ein Liebling des Pub— 
12 
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likums. Ich ſtellte ihn haufig wochenlang hinter einander in meinem Muſeum 
aus, und wenn ich hier anderweite friſche Neuigkeiten hatte, ſo ſchickte ich ihn, 
in Begleitung meines Freundes Fordyee Hitchcock, nach vielen andern größern 
und kleinern Städten der Union. 

Mittlerweile hatte ich das Amerikaniſche Muſeum vollſtändig bezahlt und 
ſchloß mit General Tom Thumb ein abermaliges Engagement auf ein Jahr 
gegen ein Honorar von fünfzig Dollars die Woche, wogegen mir das Recht 
zugeſt anden ward, ihn in Europa auftreten zu laſſen. 


Zehntes Kapitel. 
Reife in Europa. — Tom Thumb. 


Donnerstag, den 18. Januar 1844 beſtieg ich das neue und prachtvolle, 
nach Liverpool beſtimmte Packetſchiff „Yorkſhire,“ Capitain D. G. Bailey. 
Meine Geſellſchaft beſtand aus General Tom Thumb, ſeinen beiden Eltern, 
ſeinem Lehrer, Profeſſor Guillaudeu, franzöſiſchem Naturforſcher, und mir 
ſelbſt. Das Stadtmuſikchor erbot ſich freiwillig, uns nach Sandy Hook zu 
escortiren und viele unſerer perfönlichen Freunde begleiteten uns. 

Halb zwei Uhr verkündete die Glocke eines der Dampfer, welche die Bai 
hinabbugſirten, die Trennungsſtunde. Man nahm nun raſch und doch zu 
wiederholten Malen Abſchied, die Freunde drückten einander zum letzten Mal 
die Hand und ich geſtehe, daß es mir ganz weich um das Herz ward. N 

Mein Name iſt ſo lange in Verbindung mit Ereigniſſen ſpaßhafter und 
heiterer Art genannt worden, daß wahrſcheinlich Viele nicht ahnen, daß ich auch 
wehmüthiger Gemüthsregungen fähig bin und es iſt leicht möglich, daß der 
Ton, in welchem das vorliegende Buch größtentheils geſchrieben iſt, dieſeVer⸗ 
muthung beſtätigt. Ohne Zweifel neige ich mich von Natur der Heiterkeit zu 
und ich habe meinen Hang zur „Komödie“ ermuthigt, weil ohnedies genug“ 
„Tragödie“ ſich der Aufmerkſamkeit eines Jeden aufzwingt, mag er ſich dage- 
gen wehren wie er will. Aber ich wäre mehr oder weniger als ein Menſch, 
wenn ich ernſthafter Gedanken unfähig wäre oder mich nicht oft jener nüchter⸗ 
nen Anſchauung widmete, welche den ernſten Erſcheinungen des Lebens 
geziemt. a | 

Ich meine damit nicht blos die Augenblicke, wo man ſich von Freunden u, 
trennt, oder wo man Vaterland und Heimath auf einige Monate oder au ug 
Jahre verläßt, ſondern ich ſpreche von den gewohnlichen Gelegenheiten der Er⸗ un, 
fahrung. Ich habe meine einſamen und ſogar wehmüthigen Augenblicke ge⸗ 
habt und hoffe fie ſtets zu haben und obſchon viele Leute nicht einſehen werden, , 
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wie mein Handwerk als Schaufteller mit den höheren Anforderungen der menſch— 
lichen Natur etwas zu ſchaffen haben kann, ſo muß ich dennoch Anſpruch darauf 
machen, daß ich ſtets die chriſtliche Religion hochgehalten und geehrt habe. 
Dem Chriſtenthum verdanke ich die froheſten Stunden meines Lebens und um 
Alles in der Welt möchte ich nicht ſeine Tröſtungen entbehren. Auf allen meinen 
Reiſen als „Schauſteller“ iſt die Bibel meine Begleiterin geweſen und ich 
habe ſie mehrmals von Anfang bis zum Ende geleſen. Ob ich ihre Vorſchrif— 
ten und Lehren zu benutzen verſtanden und dadurch weiſer und beſſer geworden, 
dies iſt eine Frage, die hier nicht beantwortet werden kann; wohl aber iſt die 
bibliſche Lehre von der allwaltenden Macht Gottes, in dieſem und in jenem Le— 
ben, in Betrübniß und Kummer mein größter Troſt geweſen, und ich hoffe in 
ihr ſtets mein größtes Kleinod zu wahren. 

Ich befand mich alſo, wie geſagt, in etwas gerührter Stimmung, denn 
der Weg des Schiffes führte nach dem unendlichen Ocean mit ſeinen uner— 
gründlichen Geheimniſſen und mein Herz hing an Familie und Heimath. 
Wiederholt drückte ich zum letzten Male die Hand jedes ſcheidenden Freundes, 
indem er in das Schleppboot hinabſtieg und als das Muſikchor das ſchöne Lied 
„O Heimath, ſüße Heimath!“ anſtimmte, konnte ich die Thränen nicht mehr 
bemeiſtern. 

Die Entfernung zwiſchen dem Schiff und dem Dampfer nahm raſch zu. 


[Wir ſtanden auf dem Quarterdeck, wehten mit unſern Taſchentüchern und als 


die Töne des „Pankee-Doodle“ über die Fluthen zitterten und uns aus der 
Ferne nochmals grüßten, ſtimmten wir alle ein dreimaliges Hurrah an und ich 
weinte vor Schmerz und vor Freude. Um zwei Uhr verließ uns der Lootſe 
Hund ſomit zerriß das letzte ſichtbare lebende Band, welches uns an unſere 
Heimath knüpfte. 

Die Reiſe nach Liverpool iſt ſchon ſo häufig beſchrieben worden, daß ich 
nicht weiter hierüber in Einzelheiten eingehen will. In den erſten beiden 
Nummern einer Reihe von hundert Briefen, die ich während meines Auf— 
enthalts in Europa als Correſpondent des „New-Vork Atlas“ lieferte, liegt 
ein reichhaltiges Material vor mir, doch werde ich blos ſolche Thatſachen und 
Abenteuer mittheilen, welche dazu dienen, den Faden meiner Geſchichte weiter 


„zu ſpinnen. 


In Folge von Windſtillen ſowie auch widriger Winde brachten wir 
neunzehn Tage auf der Ueberfahrt zu. Nie gab es ein beſſeres Schiff oder 
a einen bewunderungswürdigeren Capitain. Nur wenige von den Paſſagieren 

ſahen ſich in die Nothwendigkeit verſetzt, dem Neptun oder den Fiſchen das 
gewohnte Opfer darzubringen, und ganz gegen meine Erwartung gehörte ich 
auch zu den glücklichen Ausnahmen. Es herrſchte dabei das beſte Einver— 
nehmen und die Zeit verging ziemlich raſch. 
Anm achtzehnten Tag bewog uns der Ruf: „Land ho!“ erfreut auf das 
Deck zu eilen. Bald wurden die Schneegipfel der Gebirge von Wales ſichtbar 
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und nach drei Stunden liefen wir wohlbehalten in den Docks von Liverpool 


ein. Eine zahlreiche Menſchenmenge hatte ſich auf dem Werft verſammelt und 


Viele erkundigten ſich begierig nach Tom Thumb, weil es ſchon in Liverpool 
bekannt war, daß er im „Porkſhire“ ankommen würde. Seiner Mutter 
gelang es, ihn unbemerkt ans Land zu ſchmuggeln, denn man ahnte nicht, 
daß er klein genug war, um wie ein Säugling auf dem Arme zu au 
werden. 

Unſer Gepäck ward nach dem Zollhaufe gebracht und nachdem wir Alles 
verſteuert, wovon wir nicht eidlich verſichern konnten, daß es ein Erzeugniß 
der engliſchen Induſtrie ſei, geſtattete man uns weiter zu ziehen. Wir nahmen 
Zimmer im Waterloo Hotel — dem beſten in der Stadt — und nachdem wir 
einem halben Dutzend Trägern jedem eine halbe Krone für das Anſehen 
unſeres Gepäcks bezahlt, denn nicht die Hälfte von ihnen rührte es an, 
ſpülten wir unſere Entrüſtung mit einer Flaſche Portwein hinunter und 
hatten zu unſerem Diner köſtliches engliſches Roaſtbeef nebſt einer anderen 
Delikateſſe, die unter dem Namen „gebackene Schollen und eee 
bekannt ift. 

Als wir unſere Mahlzeit beendet hatten, ging ich aus, um mir die Stadt 
ein wenig zu beſehen. Nachdem ich einige Plätze überſchritten, erblickte ich 
das Nelſon-Monument. Während ich die vielen Schönheiten deſſelben be— 
wunderte, erbot ſich ein ſehr gut gekleideter alter Herr von ehrwürdigem Aus— 
ſehen, mir die verſchiedenen Inſchriften und Embleme zu erklären. Er ſchien 
ſo zu ſagen mit ganzer Seele an dieſer Säule zu hängen, die zur Verewigung 
des Ruhmes eines tapfern und edlen Helden errichtet worden. Waͤhrend er 
fortfuhr, mir die vielen intereſſanten Einzelheiten dieſes großen Kunſtwerkes 
auseinander zu ſetzen, begann ich eine förmliche Zuneigung zu diefem Manne 
zu faſſen. Ich hatte viel von der Kälte und dem Hochmuth der Engländer 
gehört und freute mich daher, fo bald fchon überzeugt zu werden, daß man ſie 
ſchändlich verläumdet habe. 

Hier, ſagte ich bei mir ſelbſt, ſteht einer ihrer eigenen Krieger, ohne 
Zweifel reich und angeſehen, der ſich mit der freundlichſten Vertraulichkeit 
erbietet, einem Fremden eine Stunde zu widmen und ihn auf die Schönheiten 
eines Kunſtwerks aufmerkſam zu machen, welches ſeinem und ſeines Landes 
Stolz und Patriotismus ſchmeichelt. Ich begann unwillkürlich Vermuthungen 
anzuſtellen, wie viel er wohl im Vermögen habe und fchäßte endlich fein Ein- 
kommen auf 10,000 Pfd. jährlich. Die Menſchheit ſtieg um wenigſtens 
hundert Grad in meiner Achtung, indem ich bedachte, daß ein „alter engliſchen 
Gentleman“ gleichzeitig ſo reich und ſo freundlich und uneigennützig ſein 
könne. Schon erwartete ich jeden Augenblick, daß er mich einladen würde, 
eine Woche in ſeinem Schloſſe zu verleben und mit ihm in ſeiner prachtvollen 


Equipage in der Stadt umherzufahren und deshalb dankte ich ihm beim Ab⸗ 
ſchies mit einer tiefen Verbeugung und bat um Entſchuldigung, daß ich ſeine 
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Güte fo lang in Anspruch genommen, als er auf einmal die Hand ausſtreckte 
und im Tone eines Bettlers bemerkte, daß er mir für jede Erkenntlichkeit, die 
ich ihm für ſeine Mühe gewähren wollte, ſehr dankbar ſein würde. 

Mein ſchöner Traum zerrann mit einem Mal. Ich drückte ihm einen 
Schilling in die Hand und ging raſch davon, nachdem ich die Schnur meiner 
Börſe feſter als gewöhnlich zugezogen, ehe ich ſie wieder in die Taſche ſteckte. 
Ich war noch nicht zwanzig Schritt weit, ſo fielen meine Begriffe von dem 
Edelmuth der menſchlichen Natur auf 20 Grad unter Null und ich betrachtete es 
als feſtſtehende Thatſache, daß es in England 2 Schilling 6 Penee koſtet, 
wenn man Jemanden anſieht und gerade eine Krone, wenn man mit ihm 
ſpricht. Doch war dies natürlich blos ein erſter Eindruck und ich ward ſehr 
bald daran erinnert, daß es auch in andern als in britiſchen Waſſern ſonder— 
bare Fiſche giebt. | 
Abends beſuchte mich der Beſitzer eines Wachsfigurenkabinets, welches 
gegen einen Eintrittspreis von anderthalb Pence zu ſehen war. Da er von 
der Ankunft der großen amerikaniſchen Rarität gehört, ſo wollte er ſchleunigſt 
die Gelegenheit benutzen, um mir Engagementsanträge zu machen. Er bot 
für den General und mich ſelbſt ungefähr zehn Dollars wöchentlich, um 
dadurch die Anziehungskraft ſeiner ſchon merkwürdigen Schauſtellung zu 
erhöhen. 
| Ich konnte darüber nur lachen und dennoch ward mir auch etwas un— 
| heimlich bei dem Gedanken, daß, nach dieſem Antrage zu urtheilen, Zwerge 
unter den Luxusartikeln Englands ziemlich tief im Werthe zu ſtehen ſchienen. 
Unter andern Umſtänden würde dieſer Schatten auf meinem Pfade ſchnell 
vorübergegangen ſein, aber es hatte ſich eine Art Heimweh meiner bemächtigt 
und die Welt begann ſehr finſter auszuſchauen. Ich war fremd in einem 
fremden Lande. Meine Empfehlungsbriefe hatte ich noch nicht abgegeben. 
Außer dem kleinen Kreiſe meiner eigenen Geſellſchaft hatte ich noch kein ver— 
trautes Geſicht geſehen und keine vertraute Stimme gehört. Die wimmelnden 
Straßen von Liverpool verödeten allmälig, ſo wie der Schleier der Nacht auf 
die Erde herabſank. Ich fühlte mich fürchterlich einſam und muß, ſelbſt auf 
die Gefahr hin, ausgelacht zu werden, geſtehen, daß ich mich im Stillen recht 
herzlich ausweinte. Meine Träume in dieſer Nacht zauberten mich zurück in 
die „Heimath, die ſüße Heimath!“ 
| Den nächſten Morgen ſchon glänzte mir ein Sonnenſtrahl. Er war in 
dem folgenden Billet enthalten: 
| „Madame Celeſte empfiehlt ſich Mr. Barnum und erlaubt ſich ihm mit— 
zutheilen, daß ihre Privatloge jeden Abend ihm und ſeinen Freunden zu Dien— 
ſten ſteht. 


„Theatre Royal, Williamſon Square.“ 


Dieſe höfliche Einladung ward ſchon am Abend ihres Empfangs dank⸗ 
bar angenommen. 


184 


Ich hatte die Abſicht gehabt, mich direct nach London zu begeben und fr: 
meine Operation an der höchſten Stelle — das heißt, wo möglich im koͤnig 
lichen Palaſte zu beginnen. Ich erfuhr jedoch, daß die königliche Familie in 
Folge des Ablebens von Prinz Albert's Vater jetzt Trauer angelegt habe und P 
deshalb keine derartigen Amüſements geſtatten würde. Meine Empfehlungs⸗ fi 
briefe brachten mich bald in freundſchaftliche Beziehungen zu vielen ausgezeich⸗ 
neten Familien und ich ſah mich bewogen, einen Saal zu ee und den 
General kurze Zeit in Liverpool auftreten zu laſſen. hu 

Mittlerweile ward mir unter der Hand von London aus gemeldet, daß 
Mr. Maddocks, Director vom Princeß-Theater, nach Liverpool kommen Jin 
werde, um meine Schauſtellung in Augenſchein zu nehmen und nach Befinden 
ein Engagement abzuſchließen. Er kam incognito, aber ich war nun von 
ſeiner Anweſenheit und Abſicht unterrichtet. Ein Freund zeigte ihn mir, als 
er in den Saal trat und als ich auf ihn zuging und ihn beim Namen nannte, 
erſchrak er förmlich und geſtand, in welcher Abſicht er nach Liverpool gekom⸗ Mit: 
men ſei. Eine Unterredung führte zu dem Engagement des Generals auf drei 
Abende im Princeß-Theater. Ich wollte nicht auf längere Zeit contrahiren 
und ſelbſt dieſes kurze Engagement betrachtete ich, obſchon es unter günſtigen 
Bedingungen abgeſchloſſen ward, blos als ein Ankündigungsmittel. 

Der General machte auf dem Princeß-Theater ſo entſchieden Furore, 
daß es ſchwierig geweſen fein möchte, zu beſtimmen, wer ſich am meiſten Pa 
freute, ob die Zuſchauer oder der Theaterdirector, oder ich. Die Erſtern freu— 
ten ſich, weil ſie nicht anders konnten, der Zweite freute ſich, weil er durch die 
Operation Geld verdiente, und ich freute mich, weil ich nun eine ſichtbare 
Garantie für meinen Erfolg in London hatte. 

Man erbot ſich zu einer Verlängerung des Engagements unter ſehr vor: 
theilhaften Bedingungen, aber mein Zweck war nun ziemlich erreicht. Man 
ſprach überall von General Tom Thumb als einer Seltenheit, die nicht ihres M 
Gleichen habe und ich hatte nun weiter nichts zu thun, als ihn auf eigene in 
Rechnung und nach meiner eigenen Weiſe dem Publikum vorzuführen. 12 

Ich hatte in Graftonſtreet, Bondſtreet, Weſtend, im Mittelpunkt der e 
feinen Welt, ein meublirtes Haus gemiethet. Lord Brougham und ein halbes 
Dutzend hochadelige und andere ariſtokratiſche Familien waren meine Nach- 
barn. Das Haus war vorher mehrere Jahre lang von Lord Talbot bewohnt 
geweſen. Aus dieſer prachtvollen Wohnung ſendete ich Einladungsbriefe an 
die Redacteure der Zeitungen und an mehrere adelige Perſonen, den General 
zu beſuchen. Die Meiſten kamen und waren freudig überraſcht. Es dauerte Mi 
nicht lange, fo ward in hohen Cirkeln fo viel davon geſprochen, daß unein-⸗ 
geladene Perſonen in Equipagen vorfuhren und ee vorgelaſſen 6 
wurden. | 

Dieſes Verfahren war, obſchon gewiſſermaßen blos Politik, unter den 
obwaltenden Umſtänden weder ſonderbar, noch gewagt. Ich hatte noch keine 
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fentliche Ausſtellung angekündigt und als amerifanifcher Gentleman geziemte 
mir, die Würde meiner Stellung aufrecht zu halten. Ich inſtruirte daher 
einen nach dem betreßten und gepuderten Style Englands uniformirten 
ziener, Niemandem, der in der Abſicht käme, meinen „Mündel“ zu ſehen, den 
ſutritt in mein Haus zu geftatten, ausgenommen Denen, welche eine Ein— 
I dungskarte vorzuzeigen hätten. Er that dies auf das Höflichſte und man 
unte es nicht übel nehmen, obſchon ich niemals vergaß, den auf dieſe Weiſe 
sgewiefenen Perſonen ſofort eine Einladung zu ſenden. 

MWährend unſerer erſten Woche in London beſuchte uns Mr. Everett, der 
nerikaniſche Geſandte, an den ich Empfehlungsbriefe hatte. Er fand an 
inem kleinen, obſchon berühmten Landsmann großes Vergnügen. Den 
f ichſtfolgenden Tag waren wir bei ihm zu Tiſche und ſeine Familie überhäufte 
n kleinen Amerikaner mit Geſchenken. Mr. Everett verſprach mir freund— 
hit, ſich perſönlich für mich zu verwenden und Tom Thumb bei der Königin 
ſietoria zu empfehlen. 

Einige Abende ſpäter ließ uns die Baroneſſe Rothſchild in ihrer Equipage 
bholen. Sie wohnt in Piecadilly in einem ſchoͤnen Haufe, welches von einer 
hen Mauer umſchloſſen iſt, durch deren Thor unſer Wagen vor den Haupt⸗ 
ngang hineinfuhr. Hier wurden wir von einem halben Dutzend elegant 
kleideten Dienern in ſchwarzen Fracks und Pantalons mit weißen Weſten, 
ſfravatten und Glacéhandſchuhen empfangen, die ſelbſt wie ganz vornehme 
; erren ausſahen. Ein einziger alter Burſche trug Livree — einen breit— 
treßten Rock, kurze Hoſen, eine große, weißgepuderte gekräuſelte Perrücke und 
as ſonſt noch dazu gehörte. Die Halle war glänzend erleuchtet und zu bei— 
m Seiten mit den ſchönſten Bildhauerarbeiten geſchmückt. Wir wurden eine 
eite Marmortreppe hinaufgeführt und unſere Namen an der Thür des Ges 
lſchaftsſalons von einem elegant gekleideten Diener angemeldet, den ich unter 
dern Umſtänden für ein Mitglied dieſer vornehmen Familie ſelbſt gehalten 
laben würde. 

Als wir in den Salon traten, ſtrahlte uns ein Glanz entgegen, den ich 
möglich beſchreiben kann. Die Baroneſſe ſaß auf einem prachtvollen, mit 
idenem Damaſt überzogenen Sopha — es ſtanden deren mehrere im Zimmer 
und mehrere vornehme Herren und Damen ſaßen in elegant geſchnitzten 
enen Stühlen, die wie maſſives Gold ausſahen, mit Ausnahme der Pol— 
er, die von koſtbarem Sammet waren. Zu beiden Seiten des Kamins ſtan— 
In Marmorbildſäulen und rechts davon mehrere Glasſchränke mit Urnen, 
jafen und tauſend anderen Kunſtgegenſtänden von Gold, Silber, Diamanten, 
labaſter, Perlmutter u. dergl. Der Mitteltiſch und mehrere andere Tiſche 
n der Größe und ziemlich auch von der Form eines Pianoforte, alle vergol— 
t oder von mit bunten Perlen eingelegtem Ebenholz, waren mit Kleinodien 
1 ler Art beladen, deren Pracht Alles übertraf, was ich mir bis jetzt traͤumen 
ſſen. Die Stühle an dem einen Ende des Zimmers waren von Cbenholz 
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mit Perlen und Gold eingelegt und elegant mit Damaſt gepolſtert. D 


ich 
Wände waren getäfelt und ſchwer vergoldet, die Vorhänge und Zierrathen vor 
der koſtbarſten Art. Die ungeheuern Kronleuchter und Kandelaber waren! 
über alle Beſchreibung ſchön und ich geſtehe, daß ich nicht im Stande bin, dem 
Leſer nur einen Begriff von der Pracht zu geben, in welcher die Gattin dee 
reichſten Bankiers in der Welt lebte. 1 

Hier brachten wir ungefähr zwei Stunden zu. Gegen zwanzig Lorde I 
und Lady's waren zugegen. Als wir Abſchied nahmen, ward mir eine zierlichen 
wohlgefüllte Börſe in die Hand gedrückt und ich fühlte, daß der goldene Regen hr 
nun zu fallen begönne! kin 

Es konnte keine Täuſchung ſein, denn kurz darauf ward mir in dem Hauſihm 
Mr. Drummond's, eines andern reichen Bankiers, derſelbe angenehm en 
Streich geſpielt. ö 

Nun miethete ich den Aegyptiſchen Saal in Piccadilly und auf die Anfünd 5 
digung meiner Schauſtellung folgte ein Zudrang von Beſuchern, unter wels 9 
chen ſich viele reiche und vornehme Perſonen Londons befanden. km 

Ich traf dieſes Arrangement, weil ich aus dem ſchon erwähnten Grunden, 
wenig Hoffnung hatte, fchon in der nächſten Zeit bei Hofe empfangen zu werd fi 
den, doch erreichte ich durch Mr. Everett's freundliche Verwendung endlich 
meinen Zweck. Ich frühſtückte eines Morgens bei ihm, und zwar in 49 
ſchaft mit Mr. Charles Murray, einem bekannten Schriftſteller, der bei Hoffe, 0 
das Amt eines Hausmeiſters bekleidet. . 

Im Laufe der Unterhaltung fragte mich Mr. Murray nach meinen Plänen 
und ich theilte ihm mit, daß ich die Abſicht hätte, binnen Kurzem nach dene 
Continent abzureiſen, obſchon ich gern noch dabliebe, wenn der General einge, 
Audienz bei der Königin erhalten könnte, was für mich von großem Nutzen ſeiiſe, 
würde. Piri 

Mr. Murray erbot ſich freundlichſt, ſich ebenfalls dafür zu nen unis g 
bald nachher brachte mir ein langer, ftattlicher, gebührend herausgeputzter Leib, 
gardiſt ein Billet, in welchem die Königin den General Tom Thumb und feinen, 
Führer, Mr. Barnum, einlud, an einem beſtimmten Abend im Buckingham, 
Palaſte zu erſcheinen. An demſelben Tage theilte mir Mr. Murray auf Befehl, 
der Königin noch mündlich mit, daß ich den General vor ihr erſcheinen laſſen I 
follte, wie er überall erſchiene und ohne ihn vorher im Gebrauche der könig 5 
lichen Titel zu unterrichten, weil die Königin ihn natürlich und ee n 
ſehen wünſchte. 5 

Entſchloſſen, dieſe Gelegenheit nach Möglichkeit auszubeuten, klebte ich a 
die Thür des Aegyptiſchen Saales einen Anſchlagzettel, auf welchem zu leſen 
war: „Heute Abend geſchloſſen, weil General Tom Thumb fick, 
auf Befehl der Königin im Buckingham-Palaſte befindet.“ 4 5 

Als ich in dem Palaſte ankam, „dreſſirte“ mich der dienſtthuende Kam N 95 
merherr in Bezug auf die Art und Weiſe, wie ich mich in Gegenwart der K 6 * 
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Min zu benehmen hätte. Ich follte alle Fragen, welche die Königin thun 
rde, durch ihn beantworten und auf keinen Fall direct zu der Königin ſpre— 
. Wenn ich mich entfernte, ſollte ich rücklings gehen und meine Augen fort— 
M hrend auf die Königin gerichtet halten. Der Kammerherr war ſo gütig, mir 
ue rückgängige Bewegung ein paar Mal vorzumachen. Wie weit ich feine 
ren und fein Beiſpiel begriff und befolgte, wird ſich fogleich zeigen. 
Wir wurden durch einen langen Corridor und eine breite Marmortreppe 
aufgeführt, welche zu der prachtvollen Gemäldegallerie der Königin führte, 
Ihre Majeſtät und Prinz Albert, die Herzogin von Kent und zwanzig oder 
lißig andere vornehme Perſonen unſere Ankunft erwarteten. Sie ſtanden an 
i andern Ende des Zimmers, als die Thüren ſich öffneten und der General 
deine wandelnde Wachspuppe hineintrat. Ueberraſchung und Vergnügen 

‚ten ſich in den Mienen des königlichen Cirkels, als man dieſe Milbe der 
Unſchheit ſah und fie fo viel kleiner fand als man erwartet hatte. 

Der General faßte ſich, trat mit feſtem Schritte vor und als er nahe genug 
ommen war, machte er eine ſehr graziöſe Verbeugung und rief: „Guten 
end, meine Herren und Damen!“ 
Ein lautes Gelächter folgte auf dieſen Gruß. Die Königin nahm ihn ſo— 
I n bei der Hand, führte ihn in der Galerie herum und that viele Fragen an 
l deren Beantwortung die Damen in fortwährend heiterer Stimmung erhielt. 
he General theilte der Königin mit, ihre Gemäldegallerie ſei wirklich,, famos“ 
1 ſagte ihr, er wünſchte den Prinzen von Wales zu ſehen. Die Königin 
Memortete, der Prinz ſei bereits zu Bette, doch ſolle er ihn bei einer künftigen 
ulegenheit ſehen. Der General fang nun feine Lieder, tanzte, machte feine 
Aellungen u. ſ. w. und nach einer längeren Unterhaltung mit Prinz Albert 
hallen Anweſenden, die über eine Stunde dauerte, geſtattete man, daß wir 
J wieder entfernten. 

Ehe ich die Art und Weiſe des „Rückwärtshinausgehens“ und was ſich 
ei ereignete, erzähle, muß ich geſtehen, daß ich den Rath des dienſtthuenden 
Mnmerheren allerdings außer Acht gelaſſen hatte. Während Prinz Albert und 
uh einige andere Perſonen mit Tom ſprachen, erkundigte ſich die Königin bei 
führ nach feiner Geſchichte ꝛc. Zwei oder drei Fragen wurden auf die bei mei: 
i Dreſſur angegebene Weiſe geſtellt und beantwortet. Die Sache war ſehr 
fühſtändlich und ſagte mir durchaus nicht zu, und der Lordkammerherr mochte 
hl nicht wenig erſchrecken, als ich plötzlich mit Ihrer Majeſtät direct zu eon— 
ſiren begann. Die Königin ſchien jedoch durchaus nicht geneigt, meiner 
heit Einhalt zu thun, denn ſie redete mich fofort ebenfalls direct an. Ich 
lie mich in ihrer Gegenwart ganz unbefangen und konnte nicht umhin, im 
Allen ihr verſtändiges und liebenswürdiges Weſen mit der Steifheit und For: 
tät reicher Emporkömmlinge bei uns und in andern Ländern zu vergleichen. 
Die Königin trug ein einfaches ſchwarzes Kleid ohne irgendwelchen 
muck. Wenn man fie fo umgeben von prachtvoll gekleideten, von Dia— 
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manten funkelnden Damen ſah, hätte man kaum n Er 2) fie‘ 
mächtige Königin von England fei. 
Der Lordkammerherr bekam vielleicht wieder eine een Weinüngit 
mir, als er ſah, daß ich bei meiner Entfernung aus der königlichen Nähe fl 
nem hochadeligen Beiſpiel zu folgen verſuchte. Er war natürlich an dergleich. 0 
Dinge gewöhnt und daher in den Stand geſetzt, einigen Vorſprung (oder wid! 
mehr Nachſprung) vor mir zu behalten, aber ſelbſt ich ging für die andere 
Mitglieder der ſich entfernenden Geſellſchaft etwas zu raſch. Wir hatten it 
dieſer langen Gallerie eine bedeutende Strecke zurückzulegen, ehe wir die Thin! 
erreichten und fo oft der General fand, daß er die rechte Richtung verldhii 
drehte er ſich herum und lief einige Schritte vorwärts, drehte ſich dal 
wieder rückwärts, dann wieder vorwärts und lief und ſetzte dieſe abwechfelngn 
Methode fort, bis die ganze Gallerie von dem Gelächter der königlichen ZEN 
ſchauer wiederhallte. Es war in der That einer der köſtlichſten Auftritte, den 
ich je beigewohnt, beſonders der Schluß. Schnelllaufen war unter den of! 
waltenden Umſtänden ein fo himmelſchreiendes Verbrechen, daß es ſogar Heli 
Entrüſtung des Wachtelhündchens der Königin erregte, welches fein Mißfallſ 
durch ein fo lautes Gebell zu erkennen gab, daß der General ein wenig darülſn 
erſchrak. Er faßte ſich jedoch ſofort wieder und begann mit feinem kleinſ 
Stöckchen einen Angriff auf das Hündchen, fo daß ein äußerſt Ipaßhafif ! 
Kampf ſtattfand, welcher die Heiterkeit der königlichen Geſellſchaft erneißſ 
und erhöhte. i 5 . 
Dies geſchah in der Nähe der Ausgangsthür. Kaum waren wir in de 
Vorzimmer gelangt, ſo kam einer der Begleiter der Königin nachgeeilt uf 
ſprach im Namen derſelben die Hoffnung aus, daß der General keinen Schadpn 
genommen, wobei der Kammerherr ſcherzhaft hinzuſetzte, daß, wenn Dim 
der Fall wäre, am Ende eine Kriegserklärung von Seiten der Vereinigte 
Staaten zu befürchten ſtünde. ale 
Die Artigkeiten des königlichen Hofes waren damit noch nicht erſchöpfn! 
denn wir wurden in ein Zimmer geführt, in welchem Erfriſchungen für uh 
aufgetragen waren. Wir langten zu, obſchon meine Gedanken mehr der 3 n 
kunft als der Gegenwart zugewendet waren. Es lag mir viel daran, daß 5 15 
„Court Journal“ vom nächſtfolgenden Tage etwas mehr als eine bloße Zehn, 
in Bezug auf den Empfang des Generals bei der Königin enthalten möch ii 
und auf Nachfragen erfuhr ich, daß der Herr, der mit Abfaſſung diefer Notiz 
beauftragt ſei, ſich eben im Palaſte befinde. Auf meine Bitte ward er herb 
gerufen und willigte ſofort in meinen Wunſch, eine die öffentliche Aufmerkſaß 
keit anregende Notiz aufzunehmen. Er erſuchte mich ſogar, ihm ungefä . 
anzudeuten, was ich erwähnt zu ſehen wünſchte und ich freute mich, ſpäter “ 
finden, daß er meine Notiz wörtlich aufgenommen hatte. i 
Der Beſuch meiner Schauftellung ward nun immer ftärker, fo daß 
mich genöthigt ſah, ein geräumigeres Lokal dazu zu miethen. Ich nahm dal % 
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II 
| mdsmann Mr. Catlin für feine große Gallerie von Abbildungen amerikani— 
Indianer und indianiſcher Sehenswürdigkeiten inne gehabt hatte, welche 
di als Ausſchmückung noch hängen blieben, 

Bei unſerm zweiten Beſuche bei der Königin ee wir in dem ſoge— 
imnten „gelben Geſellſchaftszimmer“ empfangen, einem Saale, der an 
nuracht Alles übertraf, was ich in dieſer Beziehung bis jetzt geſehen. Er be— 
ſidet ſich auf der Nordſeite der Gallerie und der Eingang geſchieht von dieſer. 
her Saal war mit Draperien von gelbem Atlasdamaſt behangen und die 
Mophas und Stühle mit demſelben Stoff überzogen. Die Vaſen, Urnen und 
Hierrathen waren alle von moderner Facon und herrlich gearbeitet. Das 
n war vergoldet und die maſſiven Simſe ſchön geſchnitzt und ver— 
Alvet. Die Tiſche, Pianos u. ſ. w. waren mit Gold beſchlagen, mit Perlen 
n em Farben eingelegt und auf die eleganteſte Weiſe geformt. 

10 In dieſen prachtvollen Saal wurden wir geführt, ehe die Königin und 
2 r königliche Cirkel den Speiſeſaal verlaſſen hatten, und als ſie kamen, ver— 
ſheigte ſich der General ehrerbietig und ſagte zu Ihrer Majeſtät, er habe ſie 
Won einmal geſehen, indem er hinzufügte: „Dieſes Zimmer gefällt mir noch 
Ar er als die Bildergallerie; dieſer Kronleuchter ift ſehr ſchön.“ 

Die Königin nahm ihn lächelnd bei der Hand und ſagte, ſie hoffe, daß 
r ſich wohl befinde. 

| „Ja, Madame,“ antwortete er, „ich befinde mich famos.“ 

| 

| 

I 


„General,“ fuhr die Königin fort, „dies ift der Prinz von Wales?“ 

„Wie befinden Sie ſich, Prinz?“ ſagte der General, indem er ihm die 
and reichte, dann ſtellte er ſich neben den Prinzen und bemerkte: „Der Prinz 
größer als ich, aber ich fühle mich eben ſo groß, wie irgend einer.“ 

Und mit dieſen Worten ſtolzirte er keck wie ein Pfauhahn unter dem 
hallenden Gelächter aller Anweſenden im Zimmer auf und ab. 

Die Königin ſtellte ihm nun die älteſte Prinzeſſin vor und der General 
ö ihrte ſie ſogleich nach ſeinem eleganten kleinen Sopha, welches wir mitgebracht 
I tten, und ſetzte ſich ſehr artig an ihre Seite. Nicht lange darauf erhob er 

1 „ machte feine verſchiedenen Künſte vor und die Königin überreichte ihm 
br ein elegantes und koſtbares Souvenir, welches auf ihren Befehl aus— 
ei ücklich für ihn gefertigt worden und wofür er, wie er ſagte, ihr gehorfamft 
erbunden war, indem er hinzuſetzte, daß er dieſes Andenken bewahren würde 
lange er lebe. Die Königin der Belgier (Tochter von Ludwig Philipp) war 
ei dieſer Gelegenheit gegenwärtig. Sie fragte den General, wo er hinreiſen 
ürde, wenn er London verließe. 

„Nach Paris,“ antwortete er. 

und wen erwarten Sie dort zu ſehen?“ fragte ſie weiter. 

Natürlich erwartete ſie, daß er antworten würde: „den König der Fran— 

ofen“, aber der kleine Kerl entgegnete: 


n größeren Saal in Fanseiten Gebäude, welchen einige Zeit vorher unfer 2 
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„In Paris werde ich Monſieur Guillaudeu fehen. “L b 
Die beiden Königinnen ſahen mich fragend an und als ich ie 
theilte, daß dieſer Monſieur Guillaudeu mein Freund x der mir nach P Ba: 
vorausgereiſt ſei, lachten fie herzlich. a 
Bei unſerm dritten Beſuche im Buckingham— Palaſte war PER Korf 

der Belgier, ebenfalls zugegen. Er fand an dem General großes Bergnügfl 
und richtete eine Menge Fragen an ihn. Die Königin Victoria erſuchte d 4 
General, ein Lied zu ſingen und fragte den General, welches er am liebſt 
ſänge. » 1 
„Pankee⸗Doodle,“ antwortete er ſofort. * 
Dieſe Antwort war mir eben ſo unerwartet, als der koͤniglichen Sefeh 

Schaft. Als das Gelächter, welches fie erregte, wieder einigermaßen vd 
ſtummte, bemerkte die Königin gutmüthig: „Das iſt ein ſehr hübſches Lid 
General, fingen Sie es, wenn Sie Luft haben.“ 
Der General that wie ihm geheißen ward, und bald nachher entfern iin 

wir uns. { 
Ich darf nicht vergeſſen, zu erwähnen, daß nach jedem unſerer drei Eh 
ſuche im Buckingham-Palaſt mir auf Befehl der Königin ein anfehntichkin 
Geldgeſchenk überſendet ward. Dies war jedoch der kleinſte Theil des Nutze 
den ich von dieſen Vorſtellungen hatte, wie ſofort Jeder begreifen wird, welchſhhn 
weiß, welche Macht das Beiſpiel des Hofes in England ausübt. hlı 
Das britifche Publikum war nun gewaltig aufgeregt. General Toff, 
Thumb nicht geſehen zu haben, war ein offenbarer Verſtoß gegen den gute! 
Ton, und vom 20. März bis 20. Juli waren die Levers des kleinen General 
im ägyptiſchen Saale fortwährend von einer Menge Zuſchauern beſucht, fo dall 
die Einnahme während dieſer ganzen Zeit durchſchnittlich ungefähr fünfhundeſl! 
Dollars, zuweilen aber bedeutend mehr betrug. Zu der faſhionablen Stunt! 
hielten oft fünfzig und ſechzig adelige Equipagen vor unſerem Ausftellungd 
lokale in Piccadilly. a 
Portraits des kleinen Generals wurden in allen illuſtrirten Journale 
veröffentlicht. Polkas und Quadrillen wurden nach ihm benannt und Lied 
zu feinem Lobe geſungen. Er war ein faſt ſtehendes Thema für London b 
„Punch“, welcher den General und mich ſo fein traktirte, daß unſere Ein | 
nahme dadurch ohne Zweifel ungeheuer vermehrt ward. 
Die Ausgaben für das Lokal betrugen blos 44 Pfund Sterling mona 

lich und unſere Familienausgaben (denn jetzt wirthſchafteten wir für unf 
ſelbſt) betrugen durchſchnittlich wöchentlich nicht mehr als 1 Pfund pro Kopie 
Alles zuſammen berechne ich unſere Geſammtausgabe mit Einſchluß der In 
ſertionsgebühren und Allem, was zu der Sen gehörte, auf fünfzig®, 
Dollars pro Tag. 
Außer ſeinen drei öffentlichen Vorſtellungen täglich beſuchte der General) 

auch noch drei bis vier Privatgeſellſchaften wöchentlich, wofür wir acht bi; 
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ahn Guineen von jeder bekamen. Oft befuchten wir auch zwei Gefellfchaften 
man einem und demſelben Abend, und die Nachfrage war in dieſer Beziehun 
Märker als der Vorrath. ; 
Eines Nachmittags wünſchte die verwittwete Königin Adelaide, daß der 
üpeneral fie in Marlborough-Houſe beſuchen möchte. Er ging in feiner Hof— 
N niform, beſtehend aus einem reichgeſtickten braunſammtnen Rock mit kurzen 
einkleidern, einer weißen Atlasweſte mit bunter Stickerei, weißſeidenen 
Aßtrümpfen und Tanzſchuhen, einer Beutelperrücke, einem dreieckigen Hut und 
nem Galadegen. 
„Aber, General,“ ſagte die Königin Wittwe, „Sie ſehen heute recht 
hett aus.“ i 
Ja, das glaube ich,“ antwortete der General ſelbſtgefällig. 
Es war eine ziemlich zahlreiche Gefellfihaft vornehmer Perſonen zugegen. 
er alte Herzog von Cambridge bot dem General eine Priſe, welche er aber 
aulolehnte. | A 
| Der General fang feine Lieder, führte feine Tänze auf und ließ feine 
Pitze los, was Alles dem glänzenden Kreiſe ungemeines Vergnügen zu ges 
il ähren ſchien. 
MM „Aber, mein lieber kleiner General,“ fagte die gutmüthige Königin, 
Adem fie ihn auf ihren Schooß nahm, „ich ſehe, daß Sie keine Uhr haben. 
ollen Sie mir erlauben, Ihnen eine Uhr und Kette zu ſchenken?“ 
„Ei ja, das wäre mir ſehr lieb,“ entgegnete der General, deſſen Augen 
N pr Freude funkelten. 0 
„Ich werde fie ausdrücklich für Sie machen laſſen,“ antwortete die Koͤ— 
0 gin Wittwe, und gleichzeitig rief fie Lord H—, ihren Freund, und bat ihn, 
1 2 Geeignete zu beſorgen. Einige Wochen ſpäter wurden wir wieder nach 
| | arlborough-Houſe berufen. 
af Eine Anzahl Kinder aus mehreren hochadeligen Familien, zum Theil in 


gleitung ihrer Eltern, war diesmal zugegen. Nachdem die Königin Adelaide 
0 i dem General einige Complimente gewechſelt, überreichte ſie ihm eine ſchöne, 
heine, goldene Uhr und hing ihm eigenhändig die Kette um den Hals. Der 
eine Kerl war außer ſich vor Freuden und wußte kaum, wie er feinen Dank 
0 u genügende Weiſe zu erkennen geben follte. Die gute Königin ertheilte ihm 
| Bezug auf fein fittliches Verhalten einige vortreffliche Rathſchläge und Er— 
anhahnungen, denen er auf das Strengſte nachzukommen verſprach. Ich freue 
lich überhaupt, ſagen zu können, daß ich von dem General in feinem ganzen 
zal ben kein unſauberes oder gemeines Wort gehört habe. Sein ſittliches Ver— 
Alten iſt in jeder Beziehung tadellos und feine Gemüthsart eine ſehr liebens— 
nf irdige. 
Nachdem er mit feinen Vorſtellungen zu Ende war, entfernten wir uns 
1 1 die elegante kleine Uhr, welche er aus den Händen Ihrer Majeſtät der Kö: 
gin Wittwe empfangen, ward nicht blos gebührend auspoſaunt, ſondern auch 
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in dem Ausſtellungsſaale nebſt dem Geſchenk 4 Königin Victoria in eine 
gläfernen Vaſe auf einem beſonderen Piedeſtal ebenfalls zur Schau ausgeftell] ; 
Dieſe Geſchenke, zu welchen fpäter eine goldene Tabalsdoſe, mit Türkiſen befeg] 
von dem Herzog von Devonſhire und viele andere koſtbare Gaben von vornell n 
men und reichen Perſonen kamen, erhöhten die Anziehungskraft unſerer Vol 
ſtellungen. Der Herzog von Wellington kam häufig, um den kleinen Generel 
bei feinen öffentlichen Levers zu ſehen. Das erſte Mal, wo er kam, ſpielte die 
General eben Napoleon Bonaparte, indem er auf feinem kleinen Theater auf g. 
und ab ſpazierte, zuweilen eine Priſe nahm und in tiefe Gedanken verfunfen 7 
‚fein ſchien. Er war in volle militaͤriſche Uniform gekleidet. Ich ſtellte ihn dei] ,, 
„eiſernen Herzog“ vor, welcher ihn fragte, worüber er ſo ernſthaft nachdäch f 
„Ich dachte an den Verluſt der Schlacht von Waterloo,“ lautete die ſofortig 
Antwort des kleinen Generals. Dieſe fo ungemein treffende Antwort ward i i 
ganzen Lande wiedererzählt und war an und für fich für unſere Schauftellun 9 
viele tauſend Pfund werth. * 
Während wir im Juni 1844 in London waren, beſuchte der Kaiſer vo 
Rußland die Königin Victoria und ich ſah ihn bei mehreren öffentlichen Gel! 
genheiten. 1 
Am 5. Juni war ich bei einer großen Revue der königlichen Truppen 3 N 
gegen, die im Windſor-Park zu Ehren und in Gegenwart des Kaiſers ve 
Rußland und des Königs von Sachſen abgehalten ward. General Tom Thu 1 
hatte die Woche vorher ſowohl das letztere gekrönte Haupt als auch Ibrahi 
Paſcha beſucht. Ra 
Die Straße nach Windſor war mit einer faſt ununterbrochenen Reihe vol en 
Wagen und Fußgängern bedeckt und erinnerte mich an die Epſom-Straße ash 
Derby⸗Tage, welchem Wettrennen ich beiwohnte, ohne es hier aber weiter BER: 
ſchreiben zu können. Die Königin und ihre hohen Gäſte kamen gegen zwo he 
Uhr in dem großen Windſor-Park an. Die Annäherung der königlichen Suilii 
aus der Großen Allee ward durch das laute Rufen vieler hundert Zuſchauf 
verkündet. In einem der Wagen ſaßen der Prinz von Wales und die königliche en, 
Prinzeſſinnen. Der Kaiſer von Rußland ritt dem Wagen der Königin voran, 
mit dem Prinzen Albert, der feine Feldmarſchallsuniform trug, zur Linken uhr. 
dem König von Sachſen zur Rechten. Der Kaiſer trug eine ruſſiſche Uniforſſ 
von dunkelgrüner Farbe und einen ſchwarzen Helm mit weißem Federbuſt 175 
Der Herzog von Wellington ritt, von Edelleuten und Offizieren in Unifor Ie 
umringt, unmittelbar hinter dem Kaiſer. Sir Robert Peel ritt auch mit uf, 
ſein gewöhnlicher blauer Frack und feine gelbe Weſte ſtachen ſonderbar gegen 
die prachtvollen Uniformen ab. Der Herzog von Cambridge ritt in der! lt 
des Kaiſers. An. 
In den verschiedenen Geſellſchaften, die wir beſuchten, ſahen wir im Lal . 
der Saiſon faſt den geſammten Adel. Ich glaube nicht, daß ein einziges N 1 


IN 


glied des Adels verfehlt hat, General Tom Thumb entweder im eigenen Hau, 
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oder im Haufe eines Freundes, oder bei feinen öffentlichen Levers im Egyptiſchen 

Saale zu ſehen. 

N Einige der erſten Perſonen des Landes hatten ihn ungemein lieb gewonnen. 

Von dieſen erwähne ich Sir Robert und Lady Peel, den Herzog und die Her— 

zogin von Buckingham, den Herzog von Bedford, Herzog von Devonſhire, 

Graf d'Orſay, Lady Bleſſington, Daniel O'Connell, Lord Adolphus Fitzela— 

rencee, Lord Cheſterfſield, Mr. und Mrs. Joſua Bates von der Firma Gebrüder 
Baring u. Comp., u. ſ. w. u. ſ. w. 

Wir hatten freien Eintritt in alle Theater, öffentliche Gaͤrten u. dergl., 

und trafen häufig mit den erſten Künſtlern, Journaliſten, Dichtern und Schrift— 

M ſſtellern des Landes zuſammen. 

| Albert Smith war und iſt noch ein ganz befonders intimer Freund von 

mir. Er ſchrieb ein Theaterſtück für den General unter dem Titel „Der kleine 

Däumling,“ worin unſer kleiner Acteur auf dem Lyceum-Theater in London 

| und auf mehreren Provinzialtheatern mit vielem Erfolg auftrat. 

| 


I 


Wir waren über drei Jahre von Amerika abweſend und befuchten beinahe 
alle Städte in England und Schottland und außerdem Belfaſt und Dublin in 
Irland. 

| Daniel O'Connell hatte ich im Privatleben mehrmals ſchon geſehen, hier 

4 aber hörte ich ihn in Concialiation-Hall eine gewaltige Repealrede halten. 


4 In Dublin betrug unſere Einnahme am letzten Tage, nachdem wir die 
Woche vorher in der großen Rotunda-Hall Vorſtellungen gegeben, 261 Pfund 
0 Sterling oder 1305 Dollars, außerdem erhielten wir noch 50 Pfund Sterling 
oder 250 Dollars, weil wir denſelben Abend auch im Theatre Royal ſpielten. 
Wir beſuchten auch faſt alle Städte in Frankreich, außerdem Brüſſel und ver— 
m a iietene andere Städte in Belgien. In Brüſſel hatten wir die Ehre, vor Kö— 
5 zug nig Leopold und feiner Gemahlin in ihrem Palaſte zu erfcheinen. 


0 | In Frankreich beſuchten wir den König Ludwig Philipp und die Fönigl. Fa: 
il! | milie bei vier verſchiedenen Gelegenheiten, abgeſehen davon, daß wir am Geburts— 
L de des Königs auf erhaltene Einladung den Tuilerienpalaſt zu unſerer eigenen 
. beſuchten, um das Feuerwerk u. ſ. w. mit anzuſehen. Ludwig 
Philipp und die Königin waren eben ſo wie die Schweſter des Königs, Prin— 
Axeſin Adelaide, ungewöhnlich freundlich gegen den General und verehrten ihm 
1 zahlreiche werthvolle Geſchenke, was auch von der Herzogin von Orleans und 
ll den andern Mitgliedern der königlichen Familie geſchah. Ludwig Philipp un: 
1 aht ſich mit mir längere Zeit über Amerika, erzählte mir, daß er in den 
„Wigwams mehrerer Indianerſtämme geſchlafen habe, und die ganze Familie 
ite mit uns auf die ungezwungenſte Weiſe und ohne alle Ceremonie. 
11 Als wir dieſe vortreffliche Familie das letzte Mal beſuchten, was in dem 
1 Palaſte zu St. Cloud, fünf Meilen von Paris, geſchah, ſah ich einen Auftritt 
„Amit an, der meine Augen nicht weniger erfreute als mein Herz 1 welcher dem 
1 


} 
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engliſchen Adel ſowohl, als unferer amerikaniſchen Ariſtokratie eine ME 


geben könnte. 

Der kleine General brachte eine Stunde bei der königlichen Familie zu, 
die an dieſem Abend nicht blos aus dem König und der Königin und der Prin⸗ 
zeſſin Adelaide, ſondern auch aus der Herzogin von Orleans, ihrem Sohn, dem 
Grafen von Paris, dem Prinzen von Joinville, dem Herzog und der Herzogin 
von Nemours, der Herzogin von Aumale sc. beſtand. Sie verehrten ihm beim 
Scheiden alle ein Geſchenk, kuͤßten ihn faſt zu Tode und wünſchten ihm „bon 
voyage“ und langes und glückliches Leben. Bei dieſer einzigen Gelegenheit, 
ſo lange wir in Frankreich waren (und auch da nur auf ausdrückliches Verlan⸗ 
gen des Königs) trat der General als Napoleon Bonaparte in vollem Coſtüm 
auf. Nachdem wir von der königlichen Familie Abſchied genommen, begaben 


wir uns in einen andern Theil des Palaſtes, um den General die Kleider wech- Fir 
ſeln zu laſſen und einige Erfriſchungen zu genießen, die hier für uns aufgetras Fin 
gen waren. Eine halbe Stunde ſpäter, als wir im Begriff ſtanden, den Palaſt ga 
zu verlaſſen, gingen wir durch einen Saal, der nach dem Ausgange führte und Fi 
kamen dabei an dem Zimmer vorüber, in welchem die königliche Familie den Fun 
Abend zubrachte. Die Thür ſtand offen und da einige der hohen Perſonen zu- n 
fällig den General vorbeiſchlüpfen ſahen, fo riefen ſie ihm zu, er ſolle noch ein= un 
mal hineinkommen und ihnen eine Hand geben. Wir traten in das Zimmer und 1, 
ſahen hier die königlichen Damen um einen viereckigen Tiſch ſitzen, jede mit zwei Fan 
Lichtern vor ſich und alle, mit Einſchluß der Königin, mit Stickarbeiten be— 100 
ſchäftigt, während eine junge Dame ihnen zur Unterhaltung vorlas. Es thut Bin 
mir leid, ſagen zu müſſen, daß dies eine Scene iſt, welche man in ariſtokrati- n 
ſchen Familien dies oder jenſeits des Meeres ſehr ſelten ſieht. Bei den Wohl gun 
thätigkeitsverkäufen in Paris habe ich häufig Stickereien zum Verkauf ausge⸗ Fp,, 
ſtellt geſehen, welche dem daran hängenden Zettel zufolge von der Herzogin von zu 


Orleans, der Prinzeſſin Adelaide, der Herzogin von Nemours u. ſ. w. gear⸗ 
beitet und geſchenkt worden waren. 
In Paris machte der General als Acteur ebenfalls bedeutendes Furore. 1 
Er ſpielte zwei Monate lang auf einem der erſten Theater in einem ausdrücklich i, 
für ihn geſchriebenen Stück unter dem Titel „Petit Poucet““. Eben fo ward n 
er auch zum Mitglied der franzöſiſchen dramatiſchen Geſellſchaft ernannt. Von | 1 
Paris aus machten wir die Tour durch Frankreich. Zu dieſem Zwecke kauften 
wir mehrere Reiſewagen mit Einſchluß eines bedeckten Wagens auf Federn, in 
welchem ſich die kleinen ſchottiſchen Ponies und die Miniatur-Equipage des 
Generals befand. Zuerſt gingen wir nach Rouen und von da nach Toulon, a 
wobei wir alle dazwiſchenliegende Städte, unter andern Orleans, Nantes, 
Breſt, Bordeaux, Toulouſe, Montpellier, Nismes, Marſeille sc. beſuchten, 1: 
dann aber die Richtung nach Lille nahmen und von da nach Belgien gingen. “m 
Während unfers Verweilens in Bordeaur wohnte ich einer Revue be . 
welche die Herzöge von Nemours und Aumale über zweitauſend Mann Trup⸗ in 
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pen hielten, die wenige Meilen von der Stadt ein Lager aufgeſchlagen hatten. 
Die Eyolutionen der Cavallerie und Infanterie und eines Regiments reitender 
Artillerie waren ausgezeichnet und höchſt intereſſant. 


Während der Weinleſezeit befanden wir uns im ſuͤdlichen Frankreich. Die 
Schönheit dieſes Landes zu dieſer Zeit des Jahres iſt über alle Beſchreibung 
erhaben. Wir reiſten viele Meilen, ohne daß das Auge etwas Anderes ſah, 
als die ſchoͤnen, mit köſtlichen Trauben bedeckten Weinberge und fruchtbeladene 
Olivenwälder. Es iſt buchſtäblich ein Land, wo Wein und Oel fließt. 


f Während ich in Brüſſel war, konnte ich nicht umhin, das Schlachtfeld 
von Waterloo zu beſuchen. Ich ſchlug vor, daß unſere Geſellſchaft aus Pro— 
feſſor Pinte, unſerm Dolmetſcher, Mr. Stratton, Vater des Generals Tom 
Thumb, Mr. H. G. Sherman und mir beſtehen ſollte. Sehenswürdigkeiten 
„in Augenſchein nehmen, war für Stratton etwas ganz Neues und da es 
nothwendig war, um vier Uhr Morgens aufzubrechen, um die Entfernung 


(ſechzehn Meilen oder ſieben Stunden) zurückzulegen und noch Zeit genug zu 
| unferer Nachmittagsvorſtellung wieder da zu fein, fo wollte er nicht mit. „Ach 
was da, ich habe keine Luſt vor Tagesanbruch aufzuſtehen, um eine weite Reiſe 
zu machen, blos um ein elendes altes Weizenfeld zu ſehen“, ſagte Stratton. 
„Na, Stratton, verſuche doch wenigſtens einmal in Deinem Leben Dich auf— 
zuraffen und geh mit“, ſagte feine Frau. Dieſe Aufforderung war unwider— 
’ ſtehlich und er willigte ein. Wir mietheten am Abend vorher Wagen und 
Pferde und brachen pünktlich zur beſtimmten Stunde auf. Wir hielten an der 
netten kleinen Kirche in dem Dorfe Waterloo, um die Tafeln zu leſen, die zum 
Andenken an die im Kampfe gefallenen Engländer hier angebracht ſind. Von 
hier gingen wir nach dem Haufe, in welchem dem Lord Urbridge (Marquis von 
Angleſey) das Bein abgelöſt ward. Ein kleines hübſches Monument bezeich- 
net in dem Garten die Stelle, wo das zerſchmetterte Glied begraben ward. In 
dem Hauſe ſelbſt zeigt man noch ein Stück von dem Stiefel, welcher ſich an 

dem unglücklichen Bein befunden haben ſoll. Der Fremde kann natürlich 
hl nicht umhin, dem Frauenzimmer, welches ihm Monument und Stiefel zeigt, 
ein paar Franks einzuhändigen. Ich that es auch und Stratton, obſchon er 
meinen mochte, daß die Sache das Geld nicht werth ſei, wollte doch nicht für 
knauſerig gelten und händigte unferer Begleiterin daher ebenfalls ein Silber— 
ſtück ein. Ich ſprach den Wunſch aus, ein kleines Stück von dem Stiefel zu 
beſitzen „um es ſpäter in meinem Muſeum ausſtellen zu können, und die Frau 
gha ſchnitt ohne weitere Umſtände einen drei Zoll langen und einen Zoll breiten Strei— 

fen ab. Ich gab ihr dafür noch ein paar Franks und Stratton, welcher, wie er 
ſagte, ein Stück von dem Stiefel in dem alten Bridgeport aufzuzeigen 
wünſchte, erhielt einen ähnlichen Streifen und zahlte dafür einen gleichen Be— 
trag. Ich konnte nicht umhin, zu berechnen, daß, wenn die Frau mit Aus⸗ 
theilung ſolcher Abſchnitzel gegen alle Fremde, die hierher ur A fo freigebig 
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verführe, dies dann ungefähr der 99,867 Stiefel fein müſſe, welcher in en 
Jahre 1815 als der „wahre Jakob“ verſchnitten worden. 

Mit dem tröſtlichen Gedanken, daß die Frau alle abgeſetzten Stiefel i in 
Brüſſel und deſſen Umgebung zuſammenkaufte und mich freuend, daß auch 
noch Jemand anders außer dem Erfinder des berühmten „Angleſey-Beines““ 
eine Kleinigkeit durch dieſes hiſtoriſche Ereigniß verdiente, fuhren wir weiter 
nach dem Schlachtfelde, welches ungefähr noch eine halbe Stunde entfernt iſt. 

Als wir in Mont Saint Jean, von wo man ungefähr noch eine Viertel— 
ſtunde bis zum Schlachtfelde hat, ankamen, wurden wir von achtzehn bis 
zwanzig Perſonen angefallen, die uns ihre Dienſte als Führer anboten, um 
uns die wichtigſten Oertlichkeiten zu zeigen. Jeder behauptete, er kenne ganz 
genau die Stelle, wo Jeder, der an der Schlacht theilgenommen, geſtanden habe, 
und Jeder wollte natürlich bei dieſem blutigen Kampfe ſelbſt betheiligt geweſen 
ſein, obſchon derſelbe vor fünf und dreißig Jahren ſtattgefunden hatte und 
einige dieſer Burſchen, wie es ſchien, kaum fünf und zwanzig bis acht und 
zwanzig Jahre alt waren! Wir engagirten einen alten Mann, der anfangs 
erklärte, er ſei in der Schlacht mit getödtet worden; als er aber unſere ungläu⸗ 
bigen Blicke bemerkte, modificirte er feine Angabe dahin, daß er blos behaup- 
tete, er ſei fürchterlich verwundet worden und habe drei Tage lang auf dem Fn. 
Platze gelegen, ehe er ärztlichen Beiſtand erhalten habe. | 

Als wir an Ort und Stelle angelangt waren, bezeichnete unſer Führer 
ganz ernſthaft die Stelle, wo der Herzog von Wellington während einer lan- 
gen Zeit des Kampfes feinen Standpunkt gehabt; den Ort, wo die Reſerve 
der britiſchen Armee poſtirt war; den Platz, wo Napoleon die alte Garde auf- 
ſtellte; den kleinen Hügel, auf welchem während der Schlacht ein einſtweiliges . 
Obſervatorium für ihn errichtet worden; den Theil des Schlachtfeldes, auf 
welchem Blücher mit der preußiſchen Armee erſchien; den Punkt, welchen das #,, 
ſchottiſche graue Cavallerieregiment beſetzt hielt; den Ort, wo der Oberſtlieute- 
nant Canning, Sir Alexander Gordon und viele andere berühmte Männer 
fielen. Ich fragte ihn, ob er mir auch ſagen könnte, wo Capitain Tippitiwichet 
von den Connecticut-Füſilieren gefallen ſei. „Oui, Monsieur“, antwortete er " 
mit vollkommener Zufriedenheit, denn er erachtete ſich verbunden, Alles zu“ 
wiſſen, oder wenigſtens ſo zu thun. Gleich darauf zeigte er uns auch die 
Stelle, wo mein unglücklicher Freund und Landsmann ſeinen letzten Athemzug 
ausgehaucht hatte. Nachdem wir uns noch die Platze zeigen laſſen, wo 
einige zwanzig meiner andern fingirten Freunde von Coney Islands, New⸗ 
Jerſey, Cap Cod und Saratoga den Geiſt aufgegeben, ſtellten wir ihm fein 4... 
Führerlohn zu und dankten für feine ferneren Bemühungen. Stratton murrte 
über „Betrügerei“, als er ihm für die erhaltenen Aufſchlüſſe ein paar Franks 5 
einhändigte. r 

Als wir das Schlachtfeld verließen, wurden wir von zehn bis zwölf Per⸗ * 
ſonen beiderlei Geſchlechts mit Körben am Arme oder Säcken in den Handen 
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angeredet, worin ſich Schlachtreliquien zum Verkauf befanden. Dieſelben be: 
ſtanden aus einer Menge Kriegsgeräthſchaften, Piſtolen, Kugeln u. ſ. w. und 
außerdem meſſingenen franzöſiſchen Adlern, Knöpfen u. ſ. w. Ich kaufte eine 
Anzahl davon für mein Muſeum und Stratton acquirirte auch einige dieſer 
Gegenſtände für feine Freunde im „alten Bridgeport““. Hierauf kauften wir 
Pläne des Schlachtfeldes, Abbildungen des Triumphhügels mit dem koloſſalen 
ehernen Löwen u. ſ. w. u. ſ. w. Dieſe häufigen und immer wiederkehrenden 
Brandſchatzungen ärgerten Stratton ſehr und indem er ein Fünffrankſtück für 
einen „vollſtändigen Fremdenführer“ weggab, bemerkte er, daß nach ſeiner 
Meinung die Schlacht bei Waterloo, ſeitdem ſie geſchlagen worden, ein hübſches 
Sümmchen mehr gekoſtet habe, als vorher! 

Sein Unglück war aber damit noch nicht zu Ende. Als wir bereits vier 
oder fünf Meilen des Heimwegs zurückgelegt hatten, brach auf einmal unſer 
Wagen zuſammen. Wir ſtiegen aus und fanden, daß die Achſe gebrochen 
war. Es war jetzt ein Viertel auf Zwei. Um zwei Uhr ſollte die Vorſtellung 
des kleinen Generals in Brüſſel beginnen und konnte ohne uns nicht ſtattfinden. 
Die noch übrige Entfernung zu Fuße zurückzulegen, wäre ſelbſt in doppelt ſo 
viel Zeit, als uns zur Verfügung ſtand, nicht möglich geweſen, und da in der 
Nähe kein Wagen zu haben war, ſo beſchloß ich, die Sache auf die leichte 
Achſel zu nehmen und jeden Gedanken an eine Vorſtellung vor dem Abend 
aufzugeben. Stratton jedoch konnte ſich nicht mit der Idee befreunden, der 
Ausſicht auf eine Einnahme von 600 bis 800 Franks verluſtig zu gehen und 
beſchloß, die Sache in die Hand zu nehmen, um, da möglich, unſere Geſell— 
ſchaft noch Zeit genug nach Brüſſel zu ſchaffen und die Nachmittagsvorſtellung 
zu retten. Er eilte in Begleitung unſeres Dolmetſchers, Profeſſor Pinte, 
nach einem Bauernhauſe, während Shernan und ich gemächlich den Nachtrab 
bildeten. Stratton fragte den alten Bauer, ob er einen Wagen habe. Er 
hatte keinen. „Habt Ihr denn gar kein Fuhrwerk?“ wurde weiter ge— 


„Weiter keins als dieſes,“ antwortete er und zeigte auf einen alten, mit 
Dünger beladenen Karren, der in ſeinem Hofe ſtand. 
„Alſo weiter habt Ihr gar keins?“ fragte Stratton. Auf die Ver— 
ſicherung hin, daß wirklich keins da ſei, meinte Stratton, es ſei immer noch 


kommen. 

‚N „Was wollt Ihr haben, wenn Ihr uns in dreiviertel Stunden bis nach 
e Brüſſel fahrt?“ fragte Stratton. 

„Das iſt unmöglich,“ antwortete der Bauer; „mit meinem Pferde 
würde ich wenigſtens zwei Stunden brauchen.“ 

„Aber wir haben ſehr eilig und wenn wir nicht zur rechten Zeit dort ſind, 
ö 0 büßen wir über 500 Franks ein,“ ſagte Stratton. 

Der alte Bauer ſpitzte die Ohren, als er dies hörte, und erbot ſich, ung 
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für achtzig Franks binnen einer Stunde nach Brüſſel zu haften.  Steatton 
verſuchte abzuhandeln, aber vergebens. 

„Ach, gebt es doch, Stratton,“ fügte Sherman; „achtzig Franks ſind 
blos ſechzehn Dollars und Ihr werdet wahrſcheinlich hundert damit verdienen, 
denn ich glaube, wir werden in unſerer Nachmittags-Vorſtellung m. ein 
volles Haus haben.“ ö 

„Aber ich habe ſchon zehn Dollars für eine Menge nichtsnutziges Zeug 
ausgegeben,“ ſagte Stratton, „und den zerbrochenen Wagen werden wir auch 
noch bezahlen muͤſſen.“ | 

„Aber was könnten wir Beſſeres thun?“ ſtimmte Profeſſor Pinte ein. Hi 

„Es iſt eine ſchändliche Erpreſſung, ſechzehn Dollars für ein altes Pferd 
und einen Düngerkarren auf eine Stunde Zeit zu verlangen. In Alt-Bridge— 1 
port bekäme ich es gern für drei Dollars,“ entgegnete Stratton in 1 1 
Tone. 1 

„Es iſt hier zu Lande einmal ſo gebräuchlich,“ ſagte Profeſſor Pinte, 
„und wir müſſen uns darein fügen.“ | 

Beiläufig geſagt, war dies ein Lieblingsausdruck des Profeſſors. So 
oft wir betrogen wurden oder überzeugt waren, daß man mit uns nicht redlich 
zu Werke ging, verſuchte Pinte allemal, die Sache dadurch ins Gleiche zu F 
bringen, daß er uns ſagte, es fei einmal fo gebräuchlich. 3 

„Aber das iſt ein nichtswürdiger Gebrauch,“ ſagte E „und ich 

laſſe mir ſolchen Betrug einmal nicht gefallen.“ 3 

„Aber was follen wir denn anfangen?“ fragte Mr. Pinte. „Es iſt 1 
allerdings viel Geld, aber es iſt doch immer viel beſſer, als wenn wir unſerer 1 
Nachmittagsvorſtellung und einer Einnahme von fünf- oder ſechshundert 
Franks verluſtig gehen.“ \ 

Dieſe Appellation an die Tasche verfehlte ihren Eindruck auf Stratton 
nicht. Er erklärte ſich mit der Forderung, ſo übertrieben ſie auch war, einver— 4 
ftanden und fagte zu unferm Dolmetſcher: ' 

„Wohlan, fagen Sie dem alten Spitzbuben, er folle feinen Düngerkarren 
ſo ſchnell als möglich anſpannen, ſonſt geht wieder eine halbe Stunde verloren, 
ehe wir fortkommen.“ | 

Der Karren ward leer gemacht und dann ein großes träges flämiſches | 
Pferd mit einem aus lauter Stricken beſtehenden Geſchirr darangeſpannt. In 
den Karren wurden einige Breter ſtatt der Sitze gelegt, wir nahmen Platz, ein 
rothhaariger Burſche, der Sohn des alten Bauers, ſetzte ſich auf das Pferd 
und Stratton gab Befehl zum Fortfahren. eus 

„Wartet noch einen Augenblick,“ ſagte der Bauer, „Ihr habt mich noc 
nicht bezahlt.“ 1 

„Ich werde Euern Sohn bezahlen, wenn wir nach Brüſſel kommen, 
vorausgeſetzt, daß er uns binnen einer Stunde hinbringt,“ entgegnete 
Stratton. | 


199 

„„O das wird er ganz gewiß thun,“ fagte der Bauer, „aber ich kann ihn 
nicht fortlaſſen, wenn Ihr mich nicht im Voraus bezahlt.“ 

Die Minuren verfloſſen raſch, der gefürchtete Verluſt der Tagesvorſtellung 

des Generals Tom Thumb ſchwebte ihm vor den Augen und Stratton fuhr, 
von Verzweiflung getrieben, mit der Hand in die Taſche und zog ſechzehn 
Fünffrankſtücke heraus, die er eins nach dem andern dem Farmer in die Hand 
zählte, worauf er dem Knaben zurief: 

„Na, nun vorwärts! zeige, was Du kannſt.“ 


Es ging nun auch vorwärts, aber in einem ſolchen Schneckenſchritt, daß 
ein Menſch von nicht ganz ſcharfem Geſicht nicht recht gewußt haben würde, 
ob das Pferd ſich bewegte oder ob es ſtill ſtünde. Um die Sache noch inter— 
eſſanter zu machen, begann es furchtbar zu regnen. Da wir Brüſſel in einem 
bedeckten Wagen verlaſſen und der Morgen einen ſchönen Tag verſprochen 
hatte, ſo hatten wir keine Regenſchirme mitgenommen. Es dauerte nicht 
| lange, fo waren wir durchnäßt bis auf die Haut. Wir ſahen einander 
lächelnd an und ertrugen es eine Weile, ohne zu murren. Endlich forderte 
i | Mr. Stratton, der fo wüthend war, daß er kaum ſprechen konnte, Mr. Pinte 
5 | auf, ten rothköpfigen Jungen zu fragen, ob er denn den ganzen Weg bis 
Brüſſel fein Pferd im Schritt gehen laſſen wolle. 

Ja wohl,“ entgegnete der Junge, „das Pferd iſt viel zu dick und zu 
fett, als daß es anders gehen könnte als im Schritt. Wir laſſen es nie 
traben.“ 

Stratton dachte wieder an den Verluſt der Tagesvorſtellung und ver— 
wünſchte den Verluſt, den Karren, den Regen, unſern Unfall und ſogar die 
ganze Schlacht bei Waterloo. Aber es half Alles nichts, das Pferd wollte 
einmal nicht laufen; dagegen that es der Regen — nämlich unſern Rücken 
hinunter. | 

| Um zwei Uhr, der zum Anfang unſerer Vorſtellung beſtimmten Stunde, 
waren wir noch etwa fieben Meilen oder drei ſtarke Stunden von Brüſſel ent— 
fernt. Das Pferd ging langſam und philoſophiſch durch das unbarmherzige 
| Unwetter hindurch und der Qualm ſtieg majeſtätiſch aus dem alten Dünger: 
karren auf und berührte unſere Geruchs nerven auf's Unangenehmſte. 


„Wenn wir ſo fortfahren, ſo brauchen wir wenigſtens noch zwei Stun— 

den, ehe wir nach Brüſſel kommen.““ 

m „O nein,“ murmelte der Junge; „wir brauchen blos ungefähr zwei 
Stunden von der Zeit an, wo wir wegfuhren.‘‘ 

0 ,,Aber Dein Vater verſprach uns in einer Stunde hinzubringen,“ ant— 

wortete Stratton. . | 

| „Ich weiß es wohl,“ fagte der Junge; „aber er wußte, daß mehr als 

„zwei dazu gehören würden.“ 

Ich werde ihn auf Schadenerſatz verklagen,“ ſagte Stratton. 


200 


„O, das würde nichts helfen,“ ſagte Mr. Pinte, „hier zu ate werden 
Sie kein Recht finden.“ bl: 

„Aber ich werde mehr als hundert Dollars einbüßen, wenn ich zwei 
Stunden anſtatt einer zubringe,“ ſagte Stratton. 

„Was machen ſich dieſe Leute daraus? Die haben ihre achtzig Franks 
und kuͤmmern ſich nun um nichts mehr,“ bemerkte Pinte. 

„Aber ſie haben mich belogen und betrogen,“ entgegnete Stratton. 

„Ja, das hilft nichts; das iſt hier einmal ſo gebräuchlich.“ 

Stratton verfluchte und verwünſchte nochmals alle ausländiſchen Gebräuche. | 
Doch da zuletzt Alles ein Ende nimmt, fo kamen wir auch endlich, gerade nach F 
dritthalb Stunden ſeit der Zeit, wo wir das Bauerngehöft verlaſſen hatten, mit 
Karren und Allem wirklich iu Brüſſel an. Natürlich war es nun viel zu fpät, 
den kleinen General noch auftreten zu laſſen. 

Hunderte von Zuſchauern waren in ihrer Erwartung getäuſcht wieder 
fortgegangen. 

Von Entrüſtung und Verzweiflung erfüllt begab ſich Stratton nach einem 
Friſeur⸗ und Barbierladen. Er hatte ſehr ſchönes, ſchwarzes, volles Haar, 
auf welches er ein wenig ſtolz war und welches er jeden Morgen mit dem 
Brenneiſen des Friſeurs bekannt machen ließ. Seit mehrern Wochen hatte er 
es ſich nicht abſchneiden laſſen und nachdem er raſirt war, bat er den Haar: 
künſtler, ihm auch ſeine wallenden Locken ein wenig zu ſtutzen. Der Friſeur 
ſchnippte die Spitzen weg und fragte Stratton dann, ob dies genug wäre. 

„Nein,“ antwortete er, „ich wünſche fie noch ein wenig kürzer; ſchneiden Sie Mi 
nur zu, ich will Ihnen ſchon ſagen, wenn Sie aufhören ſollen.“ 2 

Stratton war zu einer für ihn ungewöhnlichen Stunde aufgeftanten und 
die vielen im Laufe des Tages ausgeſtandenen Strapazen und Aergerniſſe F 
hatten ihn ſchläfrig gemacht. Dieſes Gefühl von Schlaͤfrigkeit ward durch Mi 
die Einwirkung der ſanft über den Kopf dahingleitenden Scheere noch erhöht M 
und während der Friſeur that, wie ihm geheißen worden, ſchlief Stratton feft | 
ein. Der Friſeur ſchnitt das ganze Haar um ein paar Zoll kürzer. Dann ö 
machte er eine Pauſe und erwartete, ſein Kunde werde ihm ſagen, daß es nun 
genug ſei, aber der bewußtloſe Stratton ſprach kein Wort und der Friſeur Wi 
begann, in der Meinung, er habe das Haar noch nicht kurz genug geſchnitten,, 
feine Operation wieder von vorn. Wieder wartete er auf Antwort, denn er 
ahnte nicht, daß ſein Kunde eingeſchlafen ſei. Sich wohl erinnernd, daß N 
Stratton ihm geſagt hatte, er ſolle nur drauflosſchneiden, er wolle ihm ſchon 
ſagen, wenn es gut ſei, begann der unſchuldige Friſeur feine Operation zum Pi 
dritten Male und ſchnitt das Haar ſo kurz ab, daß es faſt ausſah, als ſei es 
mit einem Raſirmeſſer weggenommen worden! Nachdem er damit fertig war, 
wartete er wieder auf die Befehle ſeines Kunden, dieſer aber ſagte kein Wort. 
Der Friſeur wunderte ſich nicht wenig und feine Verwunderung ſtieg, als e 
ein Geräuſch, welches viel Aehnlichkeit mit einem Schnarchen hatte, aus ie 


L 
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Im Athmungsorganen feines nichts ahnenden Schlachtopfers hervorkommen 
rte. Der arme Friſeur ſah nun, in welchem Irrthum er befangen geweſen 
Ind ſchlug in feiner Angſt, wie aus Verſehen, Stratton mit der Scheere auf 
n Kopf, fo daß er ihn aufweckte. Stratton ſprang auf, ſchaute in den 
piegel und ſah nun zu ſeinem Entſetzen, daß er ohne Perücke ſich nicht öffent— 
ch zeigen konnte. Er fluchte wie ein Seecapitain, konnte aber das Haar doch 
licht wieder auf feinen Kopf zurückfluchen, ſtürzte daher feinen Hut auf, der 
m faſt bis über die Augen herabfiel und eilte nach dem Hotel. Seine Ber: 
beiflung und Entrüſtung waren fo groß, daß es einige Zeit dauerte, ehe er 
orte fand, um uns fein Mißgeſchick erzählen zu können. Das betäubende 
t Welächter, welches dadurch hervorgerufen ward, war freilich ebenfalls nicht 
eignet, ihn in eine beſſere Stimmung zu verſetzen. Er ſagte, es ſei dies 
18 erſte Mal geweſen, daß er nach einer Sehenswürdigkeit gegangen, aber es 
lle ſicherlich auch das letzte Mal fein! 

Zum Beweis, wie wenig Intereſſe Stratton gewöhnlich an öffentlichen 
treigniſſen nimmt, erwähne ich, daß er in den Monaten Mai und Juni 1843 
ichs Wochen in Boſton zubrachte, während welcher Zeit der General in Kim— 
all's Muſeum ausgeſtellt war. Stratton hatte durchaus weiter nichts zu 
zun, als herumzubummeln und ſich die Stadt anzuſehen, wenn er Luſt hatte, 
ber er that es nicht. Am 17. Juni ward das Bunker's Hill-Monument 
ingeweiht, bei welcher Gelegenheit Präſident Tyler und das ganze Kabinet 
Inwefend waren. Tauſende von Menſchen reiſten Hunderte von Meilen, um 
ieſer Feierlichkeit beizuvohnen, Mr. Webſter's Rede zu hören und das Monu— 
lient zu ſehen. Stratton blieb müßig in dem Hotel ſitzen und hat das Bunker's 
hill⸗Monument heute noch nicht geſehen. 

Mehrere Monate nach unſerm Beſuch in Waterloo war ich in Birmingham 
nd machte hier die Bekanntſchaft einer Firma, welche alle Jahre ganze Fäſſer 
oll Reliquien auf Beſtellung fertigt und nach Waterloo ſchickt. In Water— 
do werden dieſe „Reliquien“ gepflanzt, zu paſſender Zeit ausgegraben und als 
erthvolle Andenken an die große Schlacht zu hohen Preiſen verkauft. Unſere 
Baterloo-Einfäufe verloren nach dieſer Entdeckung in meinen Augen natürlich 
edeutend an Werth. 

Von Brüſſel kehrten wir nach London zurück, wo der General wieder ſeine 
evers mit unvermindertem Erfolg eröffnete und auch in dem „kleinen Däum— 
ing“ auf mehreren Theatern ſpielte. Eben fo trat er auch in dem zoologiſchen 
arten unter der Direction des Beſitzers deſſelben und meines Freundes Mr. 
yler auf. Von London gingen wir nach Schottland, wo wir in allen 
edeutenderen Ortſchaften Vorſtellungen gaben und kehrten endlich im Februar 
847 alle nach Amerika zurück. 

Der General hatte nun über drei Jahre fein Vaterland nicht geſehen, 
sährend welcher Zeit ich, ihn unter der Obhut treuer und zuverläſſiger Ber: 
onen zurücklaſſend, zweimal die Vereinigten Staaten beſucht hatte. 
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Der erfte dieſer Beſuche geſchah im October 1844. Zwanzigme ati 
einträgliche Geſchäfte ſchienen in der Meinung und dem 8 ger 
Leute in Bezug auf mich eine bedeutende Veränderung hervorgerufen zu babeſ⸗ 
eine Veränderung, deren ich ſpäter in einem meiner Briefen an den „Sundl 
Atlas“ mit folgenden Worten gedachte: je © 

„Eine Quelle großer Beluſtigung für mich bei meiner Rückkehr nah 
New⸗Mork war die Entdeckung, daß ich eine Menge neuer Freunde bekommen 
hatte. Ich konnte kaum meinen Sinnen trauen, als ſo viele reiche Leute u 11 
die Hand boten und ihr Vergnügen zu erkennen gaben, mich wiederzuſehen 
Leute, die, ehe ich New-Pork verließ, mit Verachtung auf mich herabgebliqhn 
haben würden, wenn ich mich erdreiſtet hätte, ſie anzureden. Ich dachte wirſſ 
lich nicht eher, als bis fie mir die Wahrheit förmlich aufdrängten, daran, daß 
ich, ſeitdem ich fie verlaſſen, einige ſchmutzige Dollars verdient hatte und del 
halb nun mit ihnen auf gleicher Höhe ſtand. Andererſeits begegnete ich ein 
gen ehrlichen Freunden in beſcheidenen Umſtänden, welche ſich mir mit eine 
Mißtrauen näherten, welches fie vorher niemals gegen mich gezeigt — und nußg 
ſchämte ich mich der menſchlichen Natur abermals. Welch ein erbärmlich ehe 
Zuſtand der Geſellſchaft muß es fein, welcher einen Pinſel oder Tyrannen 
an die Spitze derſelben ſtellt, dafern er nur mehr Gold beſitzt als die Anderen 
— während ein gutes Herz oder ein weiſer Kopf verächtlich überfehen wird 
wenn der Eigner zufällig arm iſt! de 

„Niemand kann wahrhaft glücklich fein, der, weil er zufällig reich ifll 
auf Stelzen ſteigt und damit über feine Mitmenſchen hinwegzuſchreiten ſuchth 
Was mich betrifft, fo beſteht nach meiner Meinung der einzige wirkliche Nutzeſßn 
des Reichthums darin, daß er dem Menſchen, während er ihn in Stand ſetziſh; 
ſich die Genüſſe und Bequemlichkeiten des Lebens zu verſchaffen, auch Gelegen 
heit bietet, der Bedrängniß feines Nachſten abzuhelfen. Mein aufrichtige 
Gebet iſt, daß der Himmel mich lieber zu einem Bettler, als zu einem aufgeſß 
blähten, geldſtolzen Ariſtokraten machen möge. 4 

„Dieſes Röckchen wird, wie ich zu meinem Leidweſen ſagen RN viele 
meiner Bekannten in New-Pork ganz trefflich paſſen. Ich bitte fie, um ihre 
und um meiner ſelbſt willen, es zu tragen. Ich ſage vor ihnen und vor de 
ganzen Welt frei heraus, daß mein Vater ein Schneider war, daß ich von 
Profeſſion Schauſteller bin und daß alle Vergoldung nie etwas Ande ech | 
aus mir machen wird. Wenn ein Menfch fich feines Urſprungs fchämt, odet 
ſich über fein Geſchäft erhebt, fo ift er ein Erbärmlicher, der den Abſcheu Alle 
verdient, die ihn kennen. Der Gedanke, daß ein Schuhmacher oder ein 
Keſſelflicker kein Gentleman ſein könne, iſt einfach lächerlich, aber immer och 
nicht fo lächerlich, als wenn man behauptet, es müſſe jeder Mann nothwendig, 
ein Gentleman ſein, wenn er zufällig viel Geld beſitzt. Das Geld ſollte in \ 
keiner Weiſe zum Maßſtab der Achtbarfeit oder Ehre genommen werden. Wit 
ſollten niemals „goldene Kälber‘’ anbeten.“ 1 
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Bei meinem Berichte über unfere Reife nach und in Europa habe ich 
fast ich hauptſächlich auf Ereigniſſe beſchränkt, die mit der Schauſtellung des 
a einen Tom Thumb zuſammenhingen. Man darf nicht glauben, daß ich mir 
Alittlerweile keine Erholung gemacht oder daß ich meine Beobachtungen auf 
inen mit Gold eingefaßten Kreis beſchränkt hätte. Natürlich hielt ich ein 
Auge fortwährend auf das Geſchäft gerichtet, mit dem andern aber betrachtete 
dh auch Menſchen und Dinge im Allgemeinen ohne Rückſicht auf mein Hands 
Merk als Schauſteller. Jeder Theil Europas, den wir beſuchten, war für mich 
dein großes „Raritätenkabinet“ und es machte mir großes Vergnügen, die 
liefen einzelnen Abtheilungen deſſelben zu beſichtigen. Gewöhnlich geſchah es 
u eilich ſehr raſch, aber dennoch ſo gründlich als möglich. Ich will hier eine 
fer Gelegenheiten näher erwähnen und gebe ihr die Ueberſchrift 


0 Ein Tag mit Albert Smith. 


| 
1 
“ Während ich in London war, verfprach mir mein Freund Albert Smith, 
| 
1 
f. 


N 
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er nicht blos ein witziger und geiftreicher Schriftfteller, fondern auch ein 
ſheeiterer Geſellſchafter iſt, daß er, wenn ich nach Birmingham käme, ſich dort 
benfalls einfinden und einen Tag lang mit mir die dortigen Sehenswürdig— 
eiten in Augenſchein nehmen wolle, bei welcher Gelegenheit wir dann auch 
nen Beſuch in dem Hauſe abſtatten würden, in welchem Shakeſpeare geboren 
Porden. 

if An einem ſchönen Septembermorgen 1844, als die Sonne in einem für 
aſieſes Land ſehr ungewöhnlichen Glanze aufging, ſaß ich mit meinem Freund 
smith auf dem Bocke einer engliſchen Poſtkutſche, die mit einer Geſchwindig— 
6 bit von zwölf engliſchen Meilen in der Stunde auf der prachtvollen Straße 
0 hinraſſelte, welche von Birmingham nach Stratford führt. Die Entfernung 
Aeträgt dreißig Meilen. In einem kleinen Dorfe, noch vier Meilen vor 
I Stratford, fanden wir, daß der Genius des Dichters von Avon ſelbſt bis 
ſierher gedrungen war, denn über einem elenden Barbierladen ſahen wir ein 
b us haͤngeſchild mit der Unterſchrift: „Shakeſpeare-Friſeurſtube. — 
uch wird man für einen Penny gut raſirt.“ Nachdem wir noch 
1 wanzig Minuten gefahren waren, ſtiegen wir an der Thür des Gaſthauſes 
aum rothen Roß in Stratford aus. Der Poſtillon und Schaffner bekamen 
ſͤeder eine halbe Krone Trinkgeld. 

Während das Frühſtück bereitet ward, verlangten wir ein Führerbuch 
ind der Kellner brachte eins mit der Bemerkung, daß wir darin die beſte vor: 
handene Beſchreibung des Geburts- und Begräbnißortes Shakeſpeare's finden 
Ahoürden. Ich war nicht wenig ſtolz, zu finden, daß dieſes Buch kein anderes 
var als das „Skizzenbuch““ unferes berühmten Landsmannes Wafhington 
' Irving, und indem ich feine humoriſtiſche Beſchreibung des Ortes überflog, 
Memerkte ich, daß er in demſelben Gafthofe eingekehrt war, in welchem wir jetzt 
auf unſer Frühſtück warteten. 
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Nachdem wir das Shakeſpeare-Haus ſowohl als das Grabmal und 
Kirche, worin die ſterblichen Ueberreſte des großen Dichters ruhen, in Auge 
ſchein genommen, beſtellten wir eine Poſtchaiſe nach Warwick Caſtle. Wä 0 1 
rend die Pferde angeſchirrt wurden, hielt eine Poſtkutſche an dem Hotel, a 1 
welcher zwei Herren ausſtiegen. Der eine war ein Mann von geſetztem, ve 
ſtändigem Ausſehen; der andere ein unverkennbarer Geck. Der erſte win 
ſanft und anſpruchslos in ſeinen Manieren, der letztere ſchwatzte unaufhörlie m 
ohne daß in feinen Worten Verſtand oder Sinn gelegen hätte. Offenbar hat 
er eine ſehr hohe Meinung von ſich ſelbſt und ſchien ſich vorgenommen # 
haben, daß Alle in feiner Nähe ihn für etwas Großes halten ſollten. Gleiß⸗ 
darauf ſagte der geſetzte Herr: 

„Edward, das hier iſt Stratford. Wir wollen nun gehen und das Hau 
ſehen, in welchem Shakeſpeare geboren wurde.“ 

„Aber wer zum Teufel iſt Shakeſpeare?“ fragte der geiſtreiche jun 


. 


Herr. | 
Unfere Poſtchaiſe ſtand bereit; wir ſprangen hinein und fuhren forky 
indem wir es dem „netten jungen Mann“ überließen, ſich ſeines Beſuches d 
Geburtsortes einer Perſon zu erfreuen, von welcher er noch niemals zuud 
gehört. \ 17 
Die Entfernung bis Warwick beträgt vierzehn Meilen. Wir gingen nad 
dem Schloſſe und als wir uns der Thür der großen Halle näherten, erfuhreikt 
wir von einem wohlgekleideten Pförtner, daß der Earl von Warwick und ſeinß 
Familie abweſend ſei und daß er Erlaubniß habe, Fremde in den Zimmer 
herumzuführen. Er zeigte uns nun nach der Reihe das „rothe Geſellſchafts 
zimmer“, das „Cedernzimmer“, das „vergoldete Zimmer““, das „Galch 
ſchlafzimmer“, Lady Warwick's Boudoir, das „Compaßzimmer“, die Kapell 
und den großen Speiſeſaal. Als wir das Schloß verließen, legte der höfli 
Pförtner die Hand an die Stirn — einen Hut hatte er natürlich nicht auf — 
und gab uns dadurch deutlicher als mit Worten zu verſtehen: „Eine halhß 
Krone, wenn es Ihnen beliebt, meine Herren.“ | 
Wir entſprachen dieſer Aufforderung und wurden dann einem ander 
Führer übergeben, welcher uns nach Guy's Thurm führte, an deſſen Eingang 
er ſeinen Hut berührte, was einen Schilling koſtete, und uns einem dritten 
Führer überwies, einem alten Mann von ſiebzig Jahren, der uns nach den 
großen Gewächshauſe geleitete, wo die Warwick-Vaſe zu ſehen war. De | 
alte Mann beftieg eine Rednerbühne neben der Vaſe und fing an, eine wohl 
geſetzte Rede zu halten, die, wie wir zu fürchten begannen, kein Ende hatte 
Wir warfen ihm daher das gewöhnliche Geſchenk hin und gingen mitten ir 
ſeinem Vortrage fort. 1 
Als wir auf unſerm Hinauswege wieder die Loge des Portiers paſſirten 
weil wir der Meinung waren, daß wir nun alles Intereſſante geſehen hatten, 
theilte uns der alte Portier mit, daß die größten Seltenheiten noch in feinen 6 
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ge zu ſehen wären. Wir fühlten nach unſerm Gelde und forderten ihn auf, 
ſeinen Reliquien herauszurücken. Er zeigte uns nun eine Menge Firle— 
„der, wie er ganz ernſthaft behauptete, Eigenthum jenes berühmten Hel— 
Ay 1 des Alterthums, Guy Earl von Warwick, geweſen war. Unter dieſen 

Aachen befanden ſich fein Schwert, Schild, Helm, Bruſtharniſch, feine Tur— 
erlanze, Alles von ungeheurer Größe. Der Panzer ſeines Pferdes, der faſt 
üchr einen Elephanten groß genug geweſen wäre — ein großer Topf, in wel— 

en ſiebenzig Gallonen gingen und welcher „Guy's Breitopf“ genannt ward, 
Yline Fleiſchgabel, fo groß wie eine Heugabel, feine Steigbügel und die Rippe 
lülges Maſtodon, welche, wie der Pförtner behauptete, von der großen „Dun 

uh“ herrührte, die der Sage nach in einem Graben bei Coventry hauſete 
hd nachdem fie viele Menſchen getödtet oder beſchädigt, von dem tapferen Guy 
legt ward. Sein Schwert wog ziemlich 200 Pfund und die Rüſtung 
bo Pfund! 
Ich ſagte dem alten Pförtner, es gereiche ihm zum großen Ruhme, daß 
9 auf einen fo kleinen Raum fo ungeheuer viel Lügen concentrirt habe. Er 
„ helte und fühlte ſich durch das Compliment unverkennbar geſchmeichelt. 
„Ich glaube,“ fuhr ich fort, „Ihr habt dieſe wunderbaren Geſchichten 
| oft erzählt, daß Ihr fte beinahe ſelbſt glaubt.“ 

„Beinahe,“ entgegnete der Pförtner mit vergnügtem Schmunzeln, 
Int tes verrieth, daß er wußte, wo Barthel Moſt holt und wirklich ſeine zwei 
chillinge verdient hatte. 

a Das „Warwick-Rennen“ fand gerade damals in einer Entfernung von 
f hi da einer halben Meile von dem Dorfe ſtatt. Wir gingen deshalb hinunter 
ho brachten eine Stunte unter der Menge zu. 

ki In Bezug auf das Rennen ſelbſt fanden wenig Wetten ftatt und wir be: 
filoffen daher, einen Gang durch die „Pennybuden“ zu machen, die fich mit 
Iren Sehenswürdigkeiten an der einen Seite der Straße wohl eine Viertel— 
alleile lang hinzogen. Vor einer dieſer Buden, an welcher Abbildungen von 
ieſen, meiſtens Negern, Albinomädchen, dreſſirten Schweinen, großen 
kaſchlangen u. ſ. w. hingen, bemühte ſich der Ausrufer, die Zuſchauer mit den 
orten anzulocken: „Treten Sie ein, meine Herrſchaften; hier iſt Randall 
fe große amerikaniſche Rieſe zu ſehen, auch wird hier Tom Thumb gezeigt — 
les für nicht mehr als ſechs Pence.“ 

* Dieſe Aufforderung war unwiderſtehlich; wir bezahlten unſer Entree und 
ten ein. Als wir wieder herauskamen, umringte mich ein ganzer Schwarm 
0 fm sauce aus dieſen und benachbarten Buden und begann ſich über 
meral Tom Thumb auszuſprechen. 

„O,“ ſagte einer, „ich kenne zwei Zwerge, die zehnmal beſſer ſind, als 
m Thumb.“ 
0 di „Ja,“ ſagte ein Anderer, „was will dieſer Tom Thumb fagen, fo lange 
1 Patton lebt?“ 
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„Na, ich habe Tom Thumb geſehen,“ ſetzte ein ane een. a 
ein kleiner netter Kerl, der einzige Vortheil aber, den er voraus hat, beſte 
darin, daß er ſo gut zu ſchwatzen verſteht. Er ſchwatzt wie ein Mai 
ich kann Dick Swift in zwei Monaten auch fo anlernen, daß er noch dil a 
ſchwatzt als Tom Thumb.“ 

„Na laßt das gut ſein,“ ſetzte ein Vierter hinzu, „ich habe jegt e N 
Bürſchchen in der Ziehe, von dem Keiner von Euch etwas weiß und ein 
alle Andern in den Schatten ftellen ſoll.“ 

„Das bezweifle ich,“ rief ein Fünfter, „Tom Thumb hat en, df 
Namen und Ihr wißt, daß auf den Namen Alles ankommt. Tom Thun 
würde ſelbſt in meiner Bude neben fo vielen anderen Zwergen keine Geſchä 
machen, wenn nicht dieſer Pankee unſere Königin — Gott ſegne fie — d 
verſohlt und ihr ihn wohl ein halbes Dutzend Mal vorgeführt hätte.“ 

„Das iſt es eben,“ rief ein Anderer; „unſere Königin protegirt ein 
Alles, was aus dem Auslande kommt; mein ſchönes Wachsfigurenkabinet ab]! 
würde fie nicht beſuchen und wenn fie dadurch die Krone von England rette 
könnte.“ il 

„Dein ſchoͤnes Wachsfigurenkabinet,“ riefen Alle mit lautem Gelädhtd ! 

„Nun, wer ſagt denn, daß es nicht ſchön ſei?“ entgegnete der Anden 
„Es iſt von dem beſten italieniſchen Künſtler angefertigt.“ im 

„Ach, lieber gar! Jim Caul ift der Verfertiger und ſchon vor zwang 
Jahren damit im Lande herumgereiſt,“ verſetzte der Andere. „Später hat ln 
einmal fünf Jahre lang als Schuldpfand, mit Staub und Moder bedeckt, 
dem Keller des alten Moll Wiggins gelegen.“ 

„Dummes Zeug!“ entgegnete der Beſitzer des fehönen Wachsfiguref 
kabinets mit verächtlichem Blicke. 

Ich ſchickte mich an, fortzugehen, als einer der Schauſteller rief: „Nye 
Mifter, laßt Euch nicht lumpen; Ihr werdet doch nicht fortgehen, ohne etw 
zum Vertrinken gegeben zu haben?“ fir: 

„Warum ſoll ich etwas zum Vertrinken geben?“ fragte ich. 

„Weil Ihr nicht alle Tage mit einer ſo luſtigen Geſellſchaft Gotta 
ſammentreffen werdet,“ entgegnete Mr. Wachskabinet. 

Ich ſpendete eine Krone und überließ es ihnen, den „ausländiſchen Bf 
gabunden, welche ihre Königin mit ſchlechten Zwergen verfohlten, die vor d. 
einheimiſchen weiter nichts voraus hatten, als daß ſie beſſer zu ſchwatzen ve Ih: 
ſtanden,“ ein Pereat zuzutrinken. 

Während ich in den Schaubuden nach Acquiſitionen für mein Amerifan 
fches Muſeum mich umſah, ward ich durch die ungemeine Körperlänge zw 1 
Frauenzimmer frappirt, welche als die „canadiſchen Rieſinnen, jede ſieben F * 
hoch“, gezeigt wurden. Ich dachte mir gleich, daß unter ihren ganz unmf 
diſch langen Kleidern, die bis auf den Boden herabreichten und dadurch i * 
Füße unſichtbar machten, ein Betrug verſteckt ſei, und ſuchte das Geheimufh 
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durch zu löſen, daß ich die überflüſſige Hülle einen Fuß hoch aufhob. Die 

dfeſte junge Dame, welcher ſolche Freiheiten von einem Fremden nicht ge— 

n kamen, verſetzte mir mit ihrer derben Fauſt einen Schlag, ſo daß ich der 

e nach hinſtürzte. Ich war ſehr raſch wieder auf den Beinen und hatte 

N 1 * entdeckt, daß fie auf einem wenigſtens achtzehn Zoll hohen Piede— 

l ſtand. 

Wir kehrten in unſer Hotel zurück, nahmen eine Poſtchaiſe und fuhren durch 

lieblichſte Gegend, die ich jemals geſehen. Später hörte ich, daß einmal 

lei Herren mit einander wetteten, indem Jeder behauptete, er wiſſe die ange— 
hmſte Reiſegegend in England zu nennen. Viele Perſonen waren dabei zu— 
len und die beiden Herren ſchrieben jeder auf einen Zettel die Gegend, welche 
uf am meiſten bewunderte. Der Eine hatte geſchrieben: „Die Straße von 
larwick nach Coventry,“ der Andere: „Die Straße von Coventry nach 
harwick.“ 

a In weniger als einer Stunde hielten wir an der äußern Umfaſſungsmauer 

N Schloſſes Kenilworth, zu deſſen Verewigung Walter Scott durch feinen 
J ühmten Roman dieſes Namens ſo viel beigetragen hat. 

a Dieſes einſt fo ſtattliche und prachtvolle Schloß iſt jetzt eine ungeheuere 
M ine, die fo oft beſchrieben worden, daß ich es für unnöthig halte, hier weis 
etwas darüber zu ſagen. Wir beſichtigten ungefähr eine halbe Stunde 

uu ſe intereſſanten Ruinen und fuhren dann weiter nach Coventry, was ſechs 

10 er acht Meilen entfernt iſt. Hier blieben wir vier Stunden, während welcher 

it wir St. Mary's Hall beſuchten, was die Aufmerkſamkeit ſo vieler Alter— 

ſimsforſcher beſchäftigt hat. Wir beſahen uns auch das Bild des berühmten 
untugenden Tom“, und dann eine Ausſtellung der ſogenannten „glücklichen 
milie“, die aus ungefähr zweihundert Vögeln und anderen Thieren von 
nz entgegengeſetztem Naturell beſteht, die hier alle in einem einzigen Käfig 
trächtig beiſammenlebten. Dieſe Schauſtellung war fo merkwürdig, daß ich 

[fie 2500 Dollars (300 Pfund Sterling) kaufte, und zugleich den zeitheri— 
Beſitzer zum Transport derſelben nach New-Pork miethete, wo fie ſeit 

er Zeit ein fortwährend anziehender Theil meines Muſeums geweſen iſt. 
Denſelben Abend noch fuhren wir auf der Eiſenbahn nach Birmingham 

ück, wo wir gegen zehn Uhr ankamen, indem mein Freund Albert Smith 
erkte, daß er noch nie zuvor in ſeinem Leben eine Tagereiſe auf dieſe raſche 
kee⸗Manier zurückgelegt habe: Später erſchien von ihm ein Aufſatz in 
ley's Magazin, unter der Ueberſchrift „Ein Tag mit Barnum“, worin 
agte, es ſei Alles jo wunderbar raſch gegangen, daß er, als er verſucht 
he, einen Bericht über dieſe Reiſe niederzuſchreiben, die Reihenfolge der 

5 enen ſo aus dem Gedächtniß verloren habe, daß es ihm vorgekommen ſei, 

hätte er die „glückliche Familie“ im Shakeſpeare-Hauſe geſehen, während 

b y von Warwick mit ſeinem Kopfe über die Ruinen von Kenilworth hervor— 

su . — die Warwick⸗Vaſe in Coventry geſtanden habe u. ſ. w. 
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Während unferer Reife unterhielt ich ihn mit vielen meiner Abenteufli 

mit Einſchluß der Geſchichte der Joice Heth, des Meerweibchens, der Büff N 
jagd u. ſ. w., welche Geſchichten er fpäter alle wieder in feiner ,,‚ Familie Sec 
tergood“ auftiſchte und mich zum Helden derſelben machte. Damals war me 15 
Freund Schriftſteller, Dramaturg und Zahnarzt, ſpäter jedoch hat er ſich; 
Würde eines „Schauſtellers“ erhoben, und ich freue mich, zu erfahren, daß f 
durch die Ausſtellung des Panoramas, welches ſeine außerordentliche mi 
fteigung des Montblanc veranfchaulicht, ein ziemliches Vermögen erweß 
ben hat. | | 
Ich habe das Vorſtehende blos eingefchaltet, um dadurch eine Probe vf 
meinen vielen Abenteuern bei Beſichtigung des großen Raritätenkabinets, wis 
ches man Europa nennt, zu geben. Wollte ich Alles ausführlich erzählen, 
könnte ich, wie man ſchon aus meinen Briefen an den „New-Vork Atlas“ qi 
nehmen kann, ganze Bände damit füllen. n 
Ich war nicht ganz frei von der gewöhnlichen Schwäche der Reifendek 
nämlich dem Wunſche, die alten Schlöſſer aus den Zeiten des Mittelalters Im, 
ſehen, mochten fie nun noch wohlerhalten fein, oder in Ruinen liegen; ef 
Mitglied unſerer Geſellſchaft aber, Mr. H. G. Sherman, entwickelte eine nd 
weit bedeutendere und unwiderſtehlichere Vorliebe für das Antike. Er ja 
melte ganze Kiſten voll Steine und Holzſtücken zum Andenken an jeden berüh 
ten Ort, den wir beſuchten, und wenn es irgend etwas gab, was er mehr 
wunderte, als alles Andere, ſo war es ein altes Schloß. Er kletterte me 
rere Stunden lang unter den verfallenen Mauern von Kenilworth herum, 
ſichtigte die Thürme und Kerker von Warwick auf's Genaueſte und ſtieg in 
Abgründe von Dumbarton hinunter. Wenn wir zu Wagen reiſten, nal 
Sherman ſtets einen Außenplatz und wo möglich gleich neben dem Kutſch 
um ſich bei dieſem nach Allem, was ihm vor die Augen kam, auf's Genaue 
zu erkundigen. „ 
Auf unſerer Reiſe von Belfaſt nach Drogheda befand ſich Sherman ahm 
feinem gewöhnlichen Sitze neben dem Kutſcher und that taufenderlei Frag 
an ihn. Der Kutſcher war ein durchtriebener Schalk, mit echt iriſchem U , 
begabt, und beſchloß, ſich auf Koſten des neugierigen Pankee ein wenig uf 
zu machen. Als wir uns Drogheda bis auf acht Meilen genähert hatten, . 
blickte das wachſame Auge Sherman's ein großes ſteinernes Gebäude, welch T 
faſt wie ein Schloß ausſah und hinter einigen Bäumen auf einem Felde, ef 
halbe Meile von der Straße entfernt, hervorragte. Mi 
„Ah, ſeht einmal! Wie heißt vieles Gebäude?“ fragte Sherman, ind hi 

er dem Kutfcher zugleich einen nicht angenehmen Rippenſtoß verfegte. u 
„Ja,“ entgegnete der Kutſcher, „Sie fünnen gut fragen, wie wir 
nennen, aber wir wiſſen es ſelbſt nicht. Es iſt ein Schloß, Sir, ohne Zwei 1 
das älteſte in ganz Irland, und ſelbſt in den älteſten Büchern und Zeitu 0 1 
iſt nichts darüber zu finden, man weiß jedoch, daß Brian Borrhoime es e * 
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UE zes bewohnte, obſchon man glaubt, daß es ſchon mehrere Jahrhunderte 
or feiner Zeit erbaut worden iſt.“ 

0 id „Ich will Euch eine halbe Krone geben, wenn Ihr ſo lange anhaltet, 
daß ich hinüberlaufen und ein Stück davon holen kann,“ ſagte Sherman. 
U1,; O hein, es iſt ja die königliche Poſtkutſche, die ich fahre. Nicht für die 
Hälfte des Geldes in der Bank von Irland würde ich es wagen, Halt zu 
machen,“ entgegnete der ehrliche Poſtillon. 
„Wie weit iſt es bis nach Drogheda?“ fragte Sherman. 

„Ungefähr acht Meilen,“ antwortete der Poſtillon. 
„Nun, ſo haltet an und laßt mich ausſteigen,“ entgegnete Sherman. 
„Ich werde zu Fuße nach Drogheda gehen und wollte lieber einen dreimal ſo 
„fangen Weg machen, als mir nicht das älteſte Schloß in Irland genau an— 
ſſehen und ein Stück davon mitnehmen.“ 

Mit dieſen Worten ſtieg Sherman ab, ſpannte ſeinen Schirm zum 
l Schutze gegen den kalten Regen auf, der in Strömen herabgoß, marſchirte in 
pen Kothe querfeldein, und rief mir zu, daß ich ihn in Dublin mit dem nächſt— 
i olgenden Zuge von Drogheda erwarten möchte — denn die Eiſenbahn von 
dublin war damals noch nicht weiter fertig. 
u Ungefähr um fünf Uhr kamen wir in Dublin nach einer ziemlich kalten 
ilkınd unerfreulichen Fahrt an; doch harrten warme Zimmer unſer, und nach 
isijvenig Stunden hatten wir ein vortreffliches Abendeſſen genoſſen und fühlten 
uhins froh und behaglich, wie Lords. Gegen neun Uhr Abends öffnete ſich die Thür 
„hanſeres gemeinſchaftlichen Sprechzimmers und hereintrat der arme Sherman, 
mis auf die Haut von dem kalten Regen durchnäßt — die Schäfte feiner Stie— 
ulheln waren über den untern Theil der Pantalons heraufgezogen und bis an 
ßen Rand mit dickem Schlamm bedeckt, während er ganz das Anſehen eines 
muzalb verhungerten, müden und erfrorenen Wanderers hatte. 
| „Um's Himmels willen laßt mich an's Feuer!“ rief Sherman, und wir 
baren von feinem leidenden Ausſehen zu ſehr betroffen, als daß wir feinem 
zun Dunſch nicht ſofort hätten genügen ſollen. 
„In der That, Sherman,“ bemerkte ich, „das muß ein langweiliger 
11 | karſch für Sie gewefen fein — acht irische Meilen in Regen und Koth!““ 
„„So würde es Ihnen allerdings vorgekommen fein, wenn Sie den Weg 
bit gemacht hätten,“ entgegnete Sherman mürriſch. 

„Na, ich hoffe, daß Sie wenigſtens Trophäen genug aus dem Schloſſe 

hitfortgenommen haben, Wach die Sie für Ihre Mühe belohnt ſind,“ fuhr 

„ iM 5 fort. 

„O verdammt wäre das Schloß!“ 15 Sherman. 
a „Was wollen Sie damit ſagen?“ entgegnete ich erſtaunt. 
„„O, thun Sie nur nicht, als ob Sie ſich wunderten,“ entgegnete Sher— 
Mi han, „denn ohne Zweifel haben Sie ſich mit dieſem Sumpfvogel von irlän— 
m. iſchem Poſtillon ſchon längſt auf meine Koſten wacker luſtig ae * 
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Ich verſicherte ihm, daß ich den Poſtillon durchaus nicht darüber hätte 
ſprechen hören, und bat ihn, mir zu ſagen, was ihn fo ärgerlich gemacht habe. en 

„Na, wenn Sie es nicht ſchon wiſſen,“ entgegnete Sherman, „ſo möchteſſ 
ich, und wenn ich zwanzig Pfund bekommen ſollte, auch nicht, daß Sie es er- 
führen, denn Sie würden es ganz gewiß vor die Oeffentlichkeit bringen. In- 
deſſen, da ich nun Ihre Neugierde einmal rege gemacht habe, ſo brauchten Sie 
blos eine Poſtchaiſe zu miethen und expreß hinzufahren, um hinter die ganzes 
Sache zu kommen. Deshalb thue ich vielleicht doch am klügſten, wenn ich es“ 
Ihnen gleich ſage.“ | | 

„Ja, fagen Sie es,“ antwortete ich, „denn ich geftehe, daß meine Neusf 
gier ſehr rege gemacht iſt und ich kann mir nicht erklären, weshalb Sie ſoſſh 
wüthend find, da ich doch weiß, wie gern Sie alte Schlöſſer in Augen- 
ſchein nehmen. Dieſes Vergnügen haben Sie doch unſtreitig auf dieſer Partie 
genoſſen, denn ich habe das alte Bauwerk im Vorüberfahren ſelbſt bemerkt. In: 

„Nein, Sie haben bene kein Schloß geſehen und ich auch nicht!“ ri 
Sherman. 

„Aber was um's Himmels willen iſt es denn?“ fragte ich. 

„Ein alter verfluchter Kalkofen!“ rief Sherman, „und ic 
wünſche weiter nichts, als daß ich den alten verwünſchten iriſchen Boftillonf 
hineinſtürzen könnte, während er gerade in voller Gluth ſteht.“ 5 

Es dauerte ſehr lange, ehe Sherman nicht mehr mit dem alten Kalkofen 
aufgezogen ward, und dieſer Streich des irländiſchen Poſtillons machte ihn, 
in der Zukunft bei den Fragen, die er an Fremde that, ſehr vorſichtig. 1 

Eines Tages fuhren wir nach Donnybrook, dem Orte, der wegen ſeineiſ, 
Jahrmärkte und feiner Prügeleien fo berühmt iſt — denn ein iriſcher Jahr 
markt ohne eine tüchtige Prügelei wäre wie eine Suppe ohne Salz. ni 

In der Nähe von Donnybrook fahen wir auf dem Gipfel einer Anhöhe: 
etwas, was wie ein runder ſteinerner Thurm ausſah. Hoͤchſt wahrſcheinlichſſen 
war er wenigſtens ſechzig Fuß im Umkreiſe und fünfundzwanzig Fuß hoch. Fi 

„Ich möchte wiſſen, was das iſt,“ ſagte Sherman. dat 

Ich rieth ihm, ſich bei dem erſten Poſtillon, dem wir begegnen wür 1 
den, darnach zu erkundigen, aber er lehnte mit gezwungenem Lächeln meinen 1 
Rath ab. 

„Ein Kalkofen kann es auf keinen Fall ſein,“ fuhr Sherman fort ® 
„hſicherlich iſt es irgend eine Art Schloß.“ Nin 

Je mehr wir das Gebäude anſahen, deſto geheimnißvoller und räthſel eh, 
hafter kam es uns vor und Sherman's Luft zur Schlöfferfagd erwachte mil 
jedem Augenblicke mehr. Endlich rief er: Mn 

„Ein Menſch, welcher reift und eine Zunge im Gaumen hat, iſt eine, 
Narr, wenn er keinen Gebrauch davon macht und ich will nicht hundert Schritt 
an einer Sache vorübergehen, die vielleicht die größte Merkwuͤrdigkeit i in Irland N 
iſt, ohne daß ich es weiß.“ Mn 
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e Mit dieſen Worten lenkte er das Pferd nach einem hübſchen Wohnhauſe, 
welches rechts an der Straße ſtand und wo wir Halt machten. Sherman 
heſprang vom Wagen, öffnete das kleine Thor, ging den vor dem Haufe befind— 
ichen Raſenplatz hinauf und zog die Klingel. Ein Diener erſchien an der 
| hür; ; Sherman aber, der die Dummheit der iriſchen Dienſtleute kannte, 
eſvollte ſogleich vor die höchſte Stelle gehen und von dieſer den gewünſchten 
| ufſchluß erhalten. 
1 „Iſt Euer Herr zu Hauſe?“ fragte Sherman. 
„Ich will ſehen, Sir. Wie heißen Sie, wenn ich bitten darf?“ 
7 „Ich bin ein Fremder aus den Vereinigten Staaten von Amerika,“ 
olmttwortete Sherman. 
0 Der Diener entfernte ſich, kam aber nach einer Minute wieder und lud 
Sherman ein, in das Zimmer zu treten. Er ſah hier den Herrn des Hauſes 
In einem behaglichen Feuer ſitzen und um ihn herum feine Gattin und mehrere 
Freunde und Mitglieder der Familie. Sherman war von jeher nicht ſchüch— 
ern. Nachdem er Platz genommen, ſprach er die Hoffnung aus, man werde 
ntſchuldigen, daß er ohne Einladung hier eingetreten ſei; er ſei nämlich ein 
achhmerikaniſcher Reiſender, welcher ſich auf alle mögliche Weiſe zu unterrichten 
lanſuche. 

Der Herr antwortete artig, daß durchaus keine Entſchuldigung noth— 
mvendig ſei, daß er ſich freue, ihn zu ſehen und daß er mit Vergnügen bereit 
ei, ihm jeden in feinen Kräften ſtehenden Aufſchluß in Bezug auf dieſe oder 

ine andere Gegend des Landes zu geben. 
int „Ich danke Ihnen,“ entgegnete Sherman. „Ich will Sie blos über 
inen einzigen Punkt incommodiren. Ich habe in Dublin und Umgegend, 
ſo wie in Donnybrook bereits alles Sehenswerthe in Augenſchein genommen 
ch 1 es giebt nur Eins, in Bezug worauf ich belehrt zu ſein wünſche und dies 
il) ſt der ſteinerne Thurm oder das Schloß, welches wir ungefähr eine Viertel— 
geile ſüdlich von dieſem Haufe auf der Anhöhe ſtehen ſehen. Wenn Sie 
aich von dem Namen und der Geſchichte dieſes Gebäudes in Kenntniß ſetzen 
‚iönnten, fo würde ich Ihnen ſehr verbunden ſein.“ 
in „O nichts iſt leichter als das,“ entgegnete der Herr lächelnd. „Dieſes 
Jebäude, wie Sie es nennen, ward vor einigen vierzig Jahren von meinem 
a Zater erbaut und es war ein Glücksgebäude für ihn, denn es war die einzige 
. d mühle in dieſer Gegend und hatte ſtets vollauf zu thun; vor einigen 
fahren aber riß ein Sturmwind die Flügel weg und ſeit dieſer Zeit ſteht ſie 
A I ihrer jetzigen Geſtalt da, als ein Monument ihrer früheren Nützlichkeit. 
dann ich Ihnen vielleicht noch irgend eine andere wichtige Belehrung 
il rtheilen?“ fragte der Herr lächelnd. 
0 „Nein,“ antwortete Sherman, indem er ſich erhob, um ſich wieder zu 
Ä ſahntfernen, „aber ich vielleicht kann Ihnen eine geben und dieſe iſt, daß 
ſrland unſtreitig das erbärmlichſte Land iſt, in welchem ich Wai gereiſt bin. 
| 14 


212 


Die einzigen beiden bemerkenswerthen Gegenſtände, die ich in ganz Irlande 
geſehen, find ein Kalkofen und eine ehemalige Windnühle!!““““! Pee 


Als Sherman ſeinen Sitz im Wagen wieder einnahm, lachte er unmäßig, | 
obſchon er ſich über dieſen zweiten Fehlgriff bei feinem Forſchen nach alten 
Schloͤſſern nicht wenig ärgerte. | 

Was mich betrifft, fo fand ich an dem iriſchen Volke n ches 
Vergnügen. Die gebildeten Klaſſen ſind ſo artig und freundlich, wie ich es * 
ſelten anderwärts gefunden, und die ärmeren beſitzen einen Mutterwitz,, 
welcher oft für ihre beklagenswerthen Mängel in anderer Beziehung entf, 
ſchädigt. ©: 

Ich hatte hinreichenden Grund, auch mit den Engländern und Schotten 
zufrieden zu fein, obſchon ich bekenne, daß die Heiterkeit des franzöſiſchenſg 
Charakters mit meinem eigenen Naturell beſſer übereinſtimmte. Ich widme 
daher auch einige Zeilen unſerer Tour in la belle France. Pr 

In Paris koſtete es uns viel Mühe, einen paſſenden &rklärer und Dol⸗ ir 
metſcher für die öffentlichen Vorſtellungen des Generals zu finden. Wirf 
engagirten deren nach und nach mehr als ein halbes Dutzend, von welchen, 
immer einer unfähiger war, als der andere, denn es waren lauter Engländer N 
und ihre Ausſprache des Franzöſiſchen fo ſchlecht, daß fie nothwendig ausgelacht 
werden mußten. Endlich engagirte ich einen Franzoſen, der Profeſſor ank, 
einer öffentlichen Schule war, und obſchon er ſchlecht engliſch ſprach, ſof 
bekam doch das Publikum ein reines, gutes Franzöſiſch zu Hören. Er ward, 
aber ein vollkommener Gentleman und es koſtete mir Mühe, ihn zu engagiren, 
weil er fürchtete, feine Würde dadurch zu compromittiren. Endlich aber 
überzeugte ich ihn, daß es durchaus keine Erniedrigung ſein könne, Lehrer 
und Dolmetſcher des „Generals Tom Pouce“ zu fein und er nahm den), 
Poſten an. | 

Als wir an die belgische Grenze kamen, hatte er keinen Paß, worauf ich 
bemerkte: 4 

„Monſieur Pinte, Sie werden niemals ein guter Schaufteller werden, 
wenn Sie nicht an Alles denken lernen. Man muß ſich nie durch feine eigene 
Nachlaͤſſigkeit und Unachtſamkeit in Verlegenheit bringen.“ 

„Halten Sie mich für einen Schauſteller?“ fragte Monſieur Per 
deſſen Würde dadurch offenbar verletzt ward. N 

„Ja wohl,“ antwortete ich lachend, „wir ſind alle Schauſteller und 
Komödianten und Sie können nichts Anderes daraus machen.““ 

Der arme Mann verſank für die nächſten Stunden in tiefes Nachdenken 
Er fühlte, daß feine Würde von ihm gewichen und daß der ehemalige „Pro, 
feſſor“ jetzt nichts mehr und nichts weniger als ein reiſender Schauſteller ſei 
Endlich jedoch beſchloß er den Schimpf hinzunehmen, denn er war ien 
und von Herzen ein ganz guter Menſch. 

Nach einigen Stunden ſagte er in gutmüthigem Tone zu mir: 
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1 „Mr. Barnum, was find die nöthigen Eigenſchaften eines guten Schau— 
zellerss?“ 

Ich antwortete lächelnd, die erſte erforderliche Eigenſchaft ſei eine gründ— 
N iche Kenntniß der menſchlichen Natur, und dazu gehöre natürlich das Geſchick, 
veiche Seife auf die paſſende Weiſe anzuwenden. 

[Fund was verſtehen Sie unter weicher Seife?“ fragte der Profeſſor 

Wi Binte begierig. 

Ich antwortete ihm, daß ich darunter die Fähigkeit verſtünde, dem 

publikum ſo zu ſchmeicheln, daß es von der dahinter ſteckenden Abſicht nichts 

Inerke. 

1 Als wir das Zollhaus paſſirten, hatten wir eine bedeutende Quantität 

al Medaillen, Bücher und Bilder (Lithographieen, Abbildungen des Generals). 

1 Ich wußte, daß dieſe Gegenſtände zollpflichtig waren, doch theilte ich davon 

reichlich unter die Zollbeamten als Geſchenke aus und brachte fie auf dieſe Weiſe 
ollfrei durch. 

a „Nennen Sie das auch weiche Seife?“ fragte Profeſſor Pinte. 

al) „Ja wohl“, entgegnete ich. 

1 [Nachdem wir die Grenze paſſirt hatten, kamen die Directoren und Beam— 

ll en der Eiſenbahn, welche meine Freigebigkeit bemerkt hatten und wollten auch 

1 haben. Ich konnte nicht anders als ihren Wunſch befriedigen. 

Die Leute haben ſehr ſchmutzige Hände in dieſem Lande, daß es fo 

gr weiche Seife bedarf, um fie rein zu erhalten“, ſagte Monſieur Pinte 

nit einem Lachen, welches anzudeuten ſchien, daß er ſich allmälig mit ſeinem 

Loose als „Schauſteller“ ausſöhnte. 

In den Zollhäuſern hatten wir überhaupt oft mit mancherlei Schwierig— 
eiten zu kämpfen. In Courtrai, einer belgiſchen Grenzſtadt, mußten wir uns 
Purchſuchung und Beſteuerung gefallen laſſen. 

Man verlangte auch Zoll für die kleinen Pferde und Equipage des Ge— 
lerals, als ich aber ein Document vorzeigte, aus welchem hervorging, daß die 
ranzöſiſche Regierung ſie zollfrei hatte paſſiren laſſen, that man hier daſſelbe. 
sn dem Zollhauſe zu Lille fand man es nothwendig, die Ponys zu meſſen und 
hr Signalement aufzunehmen, damit wir bei unſerer Rückkehr nach Frankreich 
licht andere einſchmuggelten. Als die ſchöne Equipage des Generals das 
zollhaus paſſirte, fragte der Oberbeamte, indem er den kleinen Kutſcher 
"Ind Livreebedienten des Generals betrachtete, in allem Ernſte, ob der General 
ı feinem Vaterlande ein wirklicher Prinz ſei. 

„Ja wohl“, entgegnete Sherman ebenfalls ganz ernſt, „er iſt Prinz 
karl der Erſte des Herzogthums Bridgeport und Königreichs Connecticut“. 
Der Offtziant machte eine tiefe n und nahm Alles für pure 
Bahrheit hin. 

Die größern Städte Frankreichs paſſit der Reiſende'ſehr oft, ohne nach 
em Paſſe gefragt zu werden, dagegen trifft es ſich nicht ſelten, daß in einem 
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kleinen unbedeutenden Dorfe ganz unerwartet ein Gensdarm an ihn herantritt !“ 
der um Erlaubniß bittet, das Foftbare Document in Augenſchein nehmen zu m 
dürfen. Dies war eines Tages mit mir der Fall. a 
Ich genoß eben in einem kleinen Landgaſthauſe mein Mittagsmahl, ale 
plötzlich die Thür aufging und ein beſchnurrbarteter, vom Kopf bis zum Fuße] 
bewaffneter Gensdarm eintrat und mich nach meinem Paſſe fragte. Dieſer befand ö 
ſich in meinem Koffer oben auf dem Wagen und ich fagte ihm dies. Er beſtand 
aber darauf, ihn zu ſehen. Da ich mir nicht die Mühe nehmen wollte, ihn zu 
holen, fo ſuchte ich in meinen Taſchen und als ich in dieſen eine alte Ver 
ſicherungspolice fand, die ich zufällig mit aus Amerika gebracht, ſo zog ich fill 
heraus und überreichte fie mit den Worten: „Ah, da iſt mein Paß!“ denen 
Gensdarm. Er betrachtete das Papier ſehr genau und machte ein ſehr gelehrd 
tes Geſicht, während er es hinten und vorn beſah; aber natürlich waren ihn 
dies Alles böhmiſche Dörfer, denn er konnte kein Wort Engliſch leſen. Nachdem 
er das Blatt ein paar Minuten in den Händen gehabt, gab er es höflich mit deri! 
Worten: „Tres bien!“ zurück und entfernte ſich. Indeſſen iſt auf diefl 
Weiſe nicht immer durchzukommen, weil die meiſten Gensdarmen den Stempellgs 
der Polizeiprafectur in Paris kennen und da dieſer Stempel auf einer alteren 
amerikaniſchen Verſicherungspolice doch nicht immer zu finden iſt, fo moͤch r 
es nicht gerathen fein, ohne einen andern Paß in Frankreich zu reifen. Hätt 
man in dem Falle, den ich jo eben erzählt, die Wahrheit entdeckt, fo hätte ich 
mich leicht mit einem Irrthum entſchuldigen und den richtigen Paß zum Vo . 
ſchein bringen können. N | 
So oft ich an einer franzöfifchen table d’höte ſpeiſte — und ich that dies, 
wegen der Vortrefflichkeit und großen Mannigfaltigkeit der Gerichte, fo oft ich 1 
konnte, war ich gewohnlich darauf gefaßt, wenigſtens ſechs Gerichte zu ge f. 
nießen, die ich kannte und wenigſtens ſechzehn, von denen ich nicht den min- 
deſten Begriff hatte. Wenn mich Jemand fragen wollte, ob ich vielleich 
Schlangen oder Eidechſen oder ſonſt etwas gegeſſen, jo wage ich nicht Nein zu 
ſagen, denn ich weiß wahrhaftig nicht, was ich in Frankreich Alles ge: * 
geſſen habe. ji: 
Während wir in Brüffel waren, koſtete Miſtreß Stratton, die Mutter dei 9 5 
Generals, einige Saueißchen, von welchen fie behauptete, dieſelben ſeien da 1 
Beſte, was ſie in Frankreich oder Belgien gegeſſen, ja, ſie ſagte ſogar, ri . 
habe in dieſem Lande wenig Eßbares gefunden, denn es ſei Alles ſo auf fran le: 
zöſiſche Weife zubereitet und mit Brühe überſchwemmt, daß ſie ſich nicht e 1 
trauete es zu eſſen; dieſe Saueißchen aber ſchmeckten fo natürlich und fl 
habe ſelbſt in Amerika keine fo guten gegeflen‘‘. Sie ließ die Wirthin fragen, 
wie fie hießen, weil fie die Abſicht hatte, eine Quantität zu kaufen und mitzuß 
nehmen. Die Antwort war, dieſe Würſtchen hießen „saucisses de Lyon“ und!“ 
ſofoͤrt ging Miſtreß Stratton aus und kaufte ungefähr ſechs Pfund. Ba ji 
darauf kam Mr. Sherman und als er erfuhr, was fie in ihrem Packete haͤtt | 
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bemerkte er: „Miſtreß Stratton, wiſſen Sie auch, wovon die Lyoner Würſtchen 
ulgemacht werden?“ 

Nein“, entgegnete fie; „aber ich weiß, daß fie fa mos ſind“. 
„Na“, entgegnete Sherman, „gut mögen fie ſchmecken, aber ſie find 
aus Eſelsfleiſch gemacht!“ was auch wirklich wahr fein ſoll. Miſtreß Strat— 
miton ſagte, ſie ließe ſich nicht jo ohne Weiteres zum Narren haben, ſie wiſſe es 
ul beſſer und bliebe bei ihren Würſtchen. 

1 Gleich darauf trat Mr. Pinte, unſer franzöſiſcher Dolmetſcher, ins Zim— 
ulmer. „Mr. Pinte“, ſagte Sherman, „Sie find Franzoſe und kennen ganz 
gewiß die Eßwaaren Ihres Landes; jagen Sie mir einmal, woraus die Lyoner 
u Bratwürſtchen gemacht werden“. 

he „Von Eſelsfleiſch“, entgegnete der harmloſe Profeſſor. 

u Miſtreß Stratton nahm das Packet, das Fenſter ftand offen und in weni— 
auger als einer Minute trug ein großer ſcheckiger Hund die Lyoner Bratwürſtchen 
im Triumphe davon. 


U Solche kleine Ereigniſſe wie dieſe dienten dann und wann zu unſerer 
Erheiterung im fremden Lande, häufig aber bot ſich mir auf dieſer Reiſe noch 
mehr als Erheiterung dar. Bei mehreren Gelegenheiten fühlte ich mich ganz 
heimiſch, beſonders am 4. Juli 1844. a 


Da ich mich an dieſem Tage in Grenelle, außerhalb der Barriere von 
Paris befand, ſo fiel mir ein, daß ich die Adreſſe eines Monſieur Regnier, 
eines ausgezeichneten Mechanikers, beſaß, der in der Nachbarſchaft wohnte. 
„Da ich eine Anzahl von ſolchen Inſtrumenten, wie er verfertigte, zu kaufen 
Twünfchte, fo ſuchte ich ihn auf. Er empfing mich ſehr höflich und bald fühlte 
lich mich von dieſem intelligenten und gelehrten Manne unwiderſtehlich ange— 
zogen. Er war Mitglied vieler wiſſenſchaftlichen Inſtitute, Ritter der Ehren— 
legion u. ſ. w. 
Während er beſchäftigt war, meine Rechnung zu ſchreiben, betrachtete ich 
mir die verſchiedenen Kupferſtiche und dergleichen, welche fein Zimmer ſchmückten, 
als meine Augen plötzlich auf ein Portrait fielen, welches mir bekannt vorkam. 
Ich war überzeugt, daß ich mich nicht irrte und als ich es genauer anſah, ergab 
ö ſich, daß es, wie ich erwartet hatte, das Bildniß Benjamin Franklin's war. 
Es befand ſich unter Glas und Rahmen und auf der Außenſeite des 
Glaſes waren dreizehn metallene Sterne angebracht, die einen Halbkreis 
Jum den Kopf bildeten. 
„Ah!“ rief ich, „wie ich ſehe, haben Sie hier das Portrait meines 
Landsmannes“. „Ja“, antwortete Mr. Regnier, „und er war ein großer 
und vortrefflicher Mann. Als er 98 in Paris war, erwarb er ſich die Liebe 
und Achtung Aller, die ihn kannten, namentlich des wiſſenſchaftlich gebildeten 
Theils der Einwohnerſchaft. Dr. Franklin ward damals von dem Präſidenten 
der „Geſellſchaft der Wetteiferung“ aufgefordert, verſchiedene Kunſtwerke zu 


—— ——— —— ni 


216 


beurtheilen und er erkannte meinem Vater als Prämie für ein \ complicietes fi 
Schloß die goldene Medaille zu. 

„Während mein Vater in feinem Hotel bei ihm war, beſuchte ihn ein junger fi 1 
Quäker. Dieſer war Franklin gänzlich unbekannt, theilte ihm aber ſogleich mit, 
er ſei in Geſchäften nach Paris gekommen, habe unglücklicherweiſe ſein 1 
Geld verloren und wünſche ſechshundert Franks zu borgen, um zu feiner Fa- 
milie in Philadelphia zurückkehren zu können. Franklin fragte ihn nach ſeinem 
Familiennamen, und als er denſelben hörte, zählte er ihm ſofort das Geld auf, fe 
ertheilte dem jungen Fremden noch einige vortreffliche Rathſchläge und Ermah— 
nungen und wünſchte ihm dann Lebewohl. Mein Vater ward durch dieſe ver- an 
trauensvolle Gefälligkeit Dr. Franklin's nicht wenig betroffen und ſobald als fi 
der junge Mann fort war, ſagte er dem Doctor, er ſei ganz erſtaunt geweſen, fe 
zu ſehen, daß er einem Fremden fo ohne Weiteres eine ſolche Summe geliehen kin 
habe; in Paris ſei es nicht gebräuchlich, auf dieſe Weiſe Geſchäfte zu machen, 
und namentlich müſſe er es tadeln, daß Franklin ſich von dem jungen Manne en 
nicht einmal ein ſchriftliches Bekenntniß habe ausſtellen laſſen. Franklin ant- u 
wortete, daß er es ſtets als feine Freude und fein Vergnügen betrachtete, feinen z 
Mitmenſchen zu helfen und beſonders in einem ſolchen Falle, wo er die Familie 
als rechtſchaffen und ehrenwerth kenne. Mein Vater, der ſelbſt ein freigebiger un 
Mann war,“ fuhr Herr Regnier fort, „war faſt zu Thränen gerührt und bat en 
den Doctor, ihm fein Portrait zu ſchenken, und dies da iſt es. Mein Vater ift fi 
ſchon feit mehreren Jahren todt. Er vermachte das Portrait mir und ich würde 
es für alles Geld in ganz Paris nicht hingeben.“ ö 

Ich brauche nicht zu ſagen, wie ſehr ich mich über dieſe Erzählung freute. Bis, 
Ich machte Herrn Regnier aufmerkſam, daß er die Zahl der Sterne verdoppeln i 
müſſe, da wir jetzt (im Jahre 1844) ſechsundzwanzig Staaten ſtatt dreizehn, 
der urſprünglichen Zahl, hätten. 7 

„Das weiß ich wohl,“ entgegnete er, „aber ich möchte nicht gerne eine zn 
Veränderung an Dem bewirken, was mein Vater mir hinterlaſſen hat. Ich Mu 
halte es heilig,“ ſetzte er hinzu, „und Sie ahnen wohl nicht, welchen Seien h 
wir von diefen Sternen machen?“ 

Ich antwortete natürlich mit Nein. 

„Dieſe Sterne,“ ſagte er, „find von Stahl und am Abend eines jeden 
Jahrestages der nordamerikaniſchen Unabhängigkeit (welcher auch heute iſt) 
pflegte mein Vater — und ich thue es auch noch — unſere Freunde und Bekannten A 
zu verſammeln, das Zimmer zu verfinſtern und mittelft eines elektriſchen Stroms A 
dieſe Sterne, welche untereinander zuſammenhängen, zu erleuchten, fo daß 
auf dieſe Weiſe durch Elektricität, Franklin's Lieblingsſtudium, das Portrait 
illuminirt, ein Heiligenſchein um das Haupt herum gebildet und auf dieſe Weife Ar 
der Name eines Mannes geehrt wird, deſſen Ruhm für alle Ewigkeit ge⸗ 
ſichert iſt.“ 1 

Im weitern Verlaufe unſeres Geſprächs fand ich, daß dieſer würdige alte h 
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Wizere die Geſchichte Amerikas ganz genau kannte. Er ſprach ſich mit vieler 
Därme über die ſtolze und hohe Beſtimmung unſerer Republik aus. Als ich 
aich verabſchieden wollte, forderte er mich dringend auf, zum Abendeſſen da zu 
leiben und feine elektriſche Illumination mit anzuſehen. Ich brauche wohl nicht 


| 1 eſſenere Weiſe könnte man ſich wohl denken, wenn es gilt, Franklin's Anden⸗ 
n zu ehren, und welch ein außerordentliches Zuſammentreffen war es, daß ich, 
1 Paris ſtockfremd, einen fo eigenthümlichen Mann wie Herrn Regnier über— 
aupt, ganz beſonders aber an dieſem Tage aller Tage, dem Jahrestag unſerer 
nabhängigfeit, kennen lernte! Mm zehn Uhr nahm ich Abſchied von dieſer 
zürdigen Familie, aber nicht eher, als bis wir eine Flaſche excellenten Cham— 
agner geleert und folgenden von Herrn Regnier eee an getrunken 


FO Patrioten und 7 renmänner. Mögen ihre Namen obenan em in 5 
zuche irdiſchen Ruhmes, wenn in ſpäteren Jahrhunderten dieſe ganze Welt 
ne einzige Republik fein und allgemein die Wahrheit anerkannt fein wird, 
aß der Menſch zur Selbſtregierung fähig iſt.“ 
I Man wird es nicht überrafchend finden, daß ich mich bei Herrn Regnier 
anz heimiſch fühlte. Sowohl der Tag als auch dieſer Mann trugen dazu bei, 
einen Patriotismus zu erwecken, während die Gegenwart Franklin's meine 
ebe zu meinem Vaterlande nur um ſo höher anfachte. 
Man wird von ſelbſt vorausſetzen, daß ich General Tom Thumb's euro— 
ſiſchen Ruf bei unſerer Rückkunft nach New⸗York im Februar 1847 ſofort 
is zubeuten ſuchte. Er trat unverweilt in dem Amerikaniſchen Muſeum auf 
15 lockte vier Wochen lang ſolche Zuſchauermaſſen an, wie man ſie hier noch 
e zuvor geſehen. Später verlebte er einen Monat in Bridgeport bei ſeinen 
wandten. Um nicht von den Neugierigen beläſtigt zu werden, von wel— 
en vorauszuſehen war, daß fie die Häufer feiner Verwandten umlagern wür— 
n, ließ er ſich zwei Tage lang in Bridgeport öffentlich ſehen. Die Ein: 
ähme, welche ſich auf mehrere Hundert Dollars belief, überließ er der Armen: 
ſſe feiner Vaterſtadt. Die Bridgeporter freuten ſich nicht wenig, ihren alten 
Freund, den „kleinen Charlie“ wiederzuſehen. Sie ahnten, als ſie ihn wenige 
ahre vorher auf den Straßen ſpielen ſahen, nicht, daß er beſtimmt war, 
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unter den gekrönten Häuptern der alten Welt eine . ſelch⸗ Senſation hervorzuf 
rufen, und als er jetzt mit feiner europäiſchen Berühmtheit zurückkehrte, war ei, 
natürlich für ſeine frühern Bekannten eine eben ſo große Curioſität, als fü f 
das Publikum im Allgemeinen. Seine Bridgeporter Freunde fanden, daß e 
während der fünfthalb Jahre feiner Abweſenheit an Körpergröße nicht zugel; 
nommen hatte, wohl aber bemerkten fie, daß er witzig und gewandt gewordeiſg 
war und ſich mit ausländiſchen Airs und angeborner Grazie zu bewegen ver“ 
ſtand, mit einem Worte, daß er nicht mehr der ſchüchterne Kleinſtädter wars 
als welchen ſie ihn früher gekannt. ei 
„Wir hatten von Charlie, als er unter uns lebte, keine große Meinung,“ ſite 

ſagte einer der erſten Bürger feiner Stadt; „jetzt aber, wo er „barnumiſirt“ e 
worden, iſt er eine wirkliche Seltenheit.“ 1 
„Wie alt ſind Sie, General?“ fragte einer ſeiner Bekannten. Ar 
„Nach Mr. Barnum's Rechnung bin ich fünfzehn,“ fagte der Genera 8 
lachend, denn er wußte recht wohl, daß der Fragende ſein wahres Alter kannten 
welches jetzt neun Jahre betrug. 
Ich war überraſcht, zu finden, daß ich während meiner Abweſenheit ebendi, 

falls eine Curioſität geworden war. Wenn ich mich in dem Muſeum, ode . 
wo ich ſonſt bekannt war, ſehen ließ, bemerkte ich, daß man mich anſtierte und 
mit Fingern auf mich zeigte, und häufig hörte ich die Bemerkung: „Da i 15 
Barnum,““ „das iſt der alte Barnum,“ u. ſ. w. Beiläufig geſagt, begreife, 
ich nicht, wie es kommt, daß die meiſten Leute, die ich nicht kenne, und viele ki 
die ich kenne, mich durchaus den alten Barnum nennen. Ich bin jetzt erſt 44%, 
Jahr alt und dennoch nennt man mich ſchon ſeit zehn Jahren den „alten 
Barnum“. Jen. 
Eines Tages bald nach meiner Rückkehr aus Europa ſaß ich in meineiſg, 
Billetausgabe und las in der Zeitung. Ein Mann kam und kaufte ſich ei It 
Sntreebillet. 10 
„Iſt Barnum in dem Muſeum?“ fragte er. Ann 

Der Billetverkäufer zeigte auf mich und antwortete: 1 “ 
„Dies da ift Mr. Barnum.““ 

In der Meinung, der Herr habe etwas mit mir zu ſprechen, blickte ich 10 

von meiner Zeitung auf. Jun 
„Sind Sie wirklich Mr. Barnum?“ fragte er. 1 
„Allerdings,“ antwortete ich. \ 

Er ſtierte mich einen Augenblick an, warf dann fein Billet wieder Hin 

und rief: I. 
„Nun iſt's ſchon gut. Weiter will ich für mein Geld gar nichts ſehen, g 
und mit dieſen Worten ging er fort, ohne nur einen Fuß in das Mufeuml, 
ſelbſt zu ſetzen. 
Ich hätte ſchon früher ſagen ſollen, daß vom 1. Januar 1845 an mei 
Engagement mit General Tom Thumb, in Folge deſſen ich ihm ein beſtimmte 
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Salair zahlte, zu Ende ging. Wir trafen nun ein neues Arrangement, wor— 
nach wir gleiche Theilhaber unſeres Geſchäfts wurden, indem der General 
fi (oder fein Vater für ihn) die eine Hälfte des Gewinnes erhielt und ich die an— 
dere Hälfte. Dabei ward jedoch ausbedungen, daß er nach unſerer Wieder— 
Ankunft in New⸗Pork gegen eine Entſchädigung von 200 Dollars die erften 
loier Wochen in meinem Muſeum tägliche Vorſtellungen geben ſollte. 

Als wir nach Amerika zurückkamen, hatte Mr. Stratton, des Generals 
Vater, ein hübſches Vermögen erworben. Dem kleinen General ſetzte er 


perſönlich eine bedeutende Summe aus und verborgte das übrige Geld auf 
ſichere Grundſtücke, mit Ausnahme von dreißigtauſend Dollars, wofür er in 


1 Bridgeport einen Bauplatz kaufte und auf dieſem ein ſchönes Haus errichtete, 
| 


vo er jetzt noch wohnt und worin feine einzigen beiden Töchter, die eine im 
Jahre 1850, die andere 1853 vermählt worden ſind. Außer dem General 
hat er noch einen Sohn, der jetzt drei Jahre alt iſt. Sämmtliche Kinder find, 
it mit Ausnahme des kleinen Charlie, von gewöhnlicher Körpergröße. 
Nachdem der General einen Monat lang feine Freunde beſucht, beſchloſ— 
Alſen feine Eltern, mit ihm eine Rundreiſe durch die Vereinigten Staaten zu 
machen. Ich willigte ein, fie ein Jahr lang unter der Bedingung zu beglei— 
Aten, daß der Gewinn eben fo wie in England in gleiche Theile ginge. Wir 
begaben uns vorerſt nach Waſhington, wo der General im April 1847 ſeine 
if Levers hielt, den Präſidenten Polk und deſſen Gemahlin in dem Weißen Hauſe 
0 beſuchte — von da nach Richmond und dann zurück nach Baltimore und Phi— 
ladelphia. Unſere Einnahme in Philadelphia allein betrug in zwölf Tagen 
15394 Dollars 91 Cents. Die Tour während des ganzen Jahres ergab durch: 
| ſchnittlich daſſelbe Reſultat. Die Speſen betrugen täglich 23 bis 30 Dollars. 
1 Von Philadelphia gingen wir nach Boſton, Lowell und Providence. In der 
letzteren Stadt betrug unſere Einnahme an einem einzigen Tage 976 Dollars 
97 Cents. Dann beſuchten wir New-Bedford, Fall River, Salem, Wor— 
ſeeſter, Springfield, Albany, Troy, Niagara-Falls, Buffalo und viele dazwiſchen 
liegende Ortſchaften, während wir auf der Rückreiſe nach New-Pork in den 
größeren Städten am Hudſon verweilten. Hierauf beſuchten wir New-Haven, 
Hartford, Portland und dazwiſchenliegende Städte. Im November 1847 
raten wir die Reiſe nach Havanna an, indem wir mit dem Dampfer von 
| Rei: ⸗Pork nach Charleston gingen, wo der General auftrat. Ein Gleiches 
geſchah in Columbia, Auguſta, Savannah, Milledgeville, Macon, Columbus, 
* ontgomery, Mobile und New-Orleans. In dieſer letztern Stadt blieben 
wir drei Wochen, mit Einſchluß von Weihnacht und Neujahr. Im Januar 
1848 langten wir mit dem Schooner „Adams Gray“ in Havanna an und 
vurden dem Generalcapitain und dem ſpaniſchen Adel vorgeſtellt. Wir blie⸗ 
den einen Monat in Havanna und Matanzas; der General ward überall mit 
em größten Beifall aufgenommen und erhielt nicht ſelten eine Dublone für 
ein Autograph. In Havanna war er ganz beſonders der Liebling des Gra— 
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fen Santovania. In Matanzas hatten wir der Güte eines fürſtlichen ame— A 
rikaniſchen Kaufmanns, Mr. Brinckerhoff, viel zu verdanken. J. S. Thra— N 
ſher, Esq., der amerikaniſche Patriot und Gentleman, bewies ſich uns eben⸗ 

falls ſehr hilfreich und verpflichtete mich zum größten Danke. Die Hotels in. 
Havanna find nicht gut. Einem Amerikaner, der an tüchtige Koſt gewohnt] 
iſt, wird es ſehr ſchwer, genug zu eſſen zu bekommen. Wir nahmen unfern] 
Aufenthalt in dem Waſhington-Houſe, welches damals „famss ſchlecht“ war.“ 
Es war unſauber und die Wirthin faſt fortwährend betrunken. Mehrere 
Amerikaner ſpeiſten hier, die als förmliche Vielfraße betrachtet werden 
konnten. | 


U 
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Unter den Paſſagieren an Bord des Schiffes, welches uns von Havanna 
nach New-Orleans brachte, befand ſich ein Yankee, der eine große Quantität 
ſpaniſchen Tabak für den amerifanifchen Markt hatte. Ich erfuhr von ihm, 
daß dieſer Tabak in Connecticut gebaut und über Havanna nach New⸗Orleans] 
verſchifft ward. Natürlich glaubten die Käufer in New-Orleans, wenn ſie * 
die Waare auf einem Schiffe von Havanna kauften, es ſei wirklicher Cuba— 1 
tabak, und ahnten nicht, daß er in dem Staate gebaut war, wo die „hölzernen 
Muskate“ wächſt. Das alte Sprichwort, daß in jedem Geſchäft Betrügerei) 

vorgeht, nur „in unſerm nicht“, bleibt immer und ewig wahr. 


Von New-Orleans begaben wir uns nach St. Louis, indem wir in den 1 
größeren Städten am Miſſiſſippi verweilten und über Louisville, Cincinnati . 
und Pittsburg zurückkehrten. Die letztere Stadt erreichten wir in den erſten 
Tagen des Mai 1848. Von hier aus ging ich nach der mit Mr. Stratton gez in 
troffenen Verabredung nach Haufe, um fortan nicht mehr mit dem kleinen 
General zu reifen. Ich hatte zuverläſſige Agenten, welche ihn ohne meine 
perſönliche Beihilfe auftreten laſſen konnten, und ich wollte lieber einen bedeu⸗ 
tenden Theil des Gewinnes fahren laſſen, als noch länger reiſender Schauſtel- 
ler ſein. are A 


Ich erreichte meine Wohnung in Bridgeport, Staat Tee in den f 1 
letzten Tagen des Monats Mai, und freute mich, meine Familie und Freunde ji 
bei guter Geſundheit anzutreffen. Ich hatte mich nun feit dreizehn Jahren f 
faſt fortwährend in der Fremde umhergetrieben, und finde keine Worte, da 
wonnige Gefühl zu ſchildern, mit welchem ich bedachte, daß, nachdem es mir“ 
durch Anſtrengung und Entbehrung gelungen, mir ein unabhängiges Ver- 
mögen zu erwerben, ich hinfort meine Tage im Schooße meiner Familie der- 
leben könnte. Dabei war ich feſt entſchloſſen, daß keine noch jo lockende Aus- 
ſicht auf Gewinn mich jemals wieder bewegen ſollte, auf die Freuden zu ver- e, 
zichten, die nur im traulichen Kreiſe der Häuslichkeit zu finden ſind. | 


N 


Die Jahre 1848 und 1849 brachte ich größtentheils bei meiner Familie “ 
zu. Einen Theil meiner Zeit und Aufmerkſamkeit widmete ich jedoch den In 


tereſſen des Amerikaniſchen Muſeums, fo wie der Eröffnung eines neuen Mus f 
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leums in Philadelphia, worüber ich das Nähere in einem andern Abſchnitte 


Elftes Kapitel. 
Die Jenny Lind Speknlation. 


Im October 1849 kam ich zuerſt auf die Idee, Jenny Lind in Ame— 
zlika auftreten zu laſſen. Ich hatte fie niemals fingen hören, denn in London 
Inge fie mehrere Wochen darauf an, als ich mit General Tom Thumb ſchon 
bieder abgereiſt war. Ihr Ruf jedoch war mir genügend. Ich bin in mei— 
en Entſchlüſſen gewöhnlich ſehr raſch und habe faſt ſtets gefunden, daß meine 
leſten Eindrücke die richtigſten ſind. Gleich als mir dieſe Spekulation einftel, 


ur einigermaßen annehmbaren Bedingungen zu engagiren. Da dies jedoch 
In großes Unternehmen war, ſo überlegte ich mir die Sache mehrere Tage 
ling und alle meine Berechnungen und Erwägungen lieferten nur ein Reſul— 
lat — unermeßlichen Erfolg. 
6 Da ich bedachte, daß ſehr viel auf die Art und Weiſe ankommen würde, 
ſuf welche ich die gefeierte Sängerin dem Publikum vorführte, ſo ſah ich auch 
gleich ein, daß meine Aufgabe eine außerordentlich ſchwierige fein würde. 
| 18 war möglich — ich wußte dies recht wohl — daß Umſtände eintraten, an 
elchen das ganze Unternehmen ſcheitern mußte. Das „Publikum“ iſt ein 
Ihr wunderliches Geſchöpf, und obſchon richtige Kenntniß der menſchlichen 
ſatur dem Spekulanten, welcher es zu amüſiren ſucht, gewöhnlich das rechte 
kittel dazu an die Hand giebt, fo find die Menſchen doch unbeſtändig, unzu— 
erläſſig und doch ſtarrköpfig. Ein kleiner Fehlgriff in der Leitung eines 
fentlichen Amüſements läßt häufig das hoffnungsvollſte Unternehmen ver— 
Ahiglücken. Indem ich dies Alles erwog, kam ich zu folgenden Schlüſſen: 
Erſtens waren die Chaneen ſehr zu Gunſten eines unermeßlichen peku— 
hlhären Gewinnes, und zweitens konnte ich, da mein Name ſchon lange 
eichbedeutend mit „Humbug“ war und das amerikaniſche Publikum glaubte, 
eine Fähigkeit erſtrecke ſich nicht weiter, als höchſtens darauf, einen ausge— 
Iöpften Affen oder eine todte Seejungfer auszuſtellen, es ſchon darauf an— 
mmen laſſen, 30,000 Dollars bei einem Unternehmen zu verlieren, welches 
h die Aufgabe ſtellte, das größte muſikaliſche Wunder der Welt im Zenith 
ines Lebens und feiner Berühmtheit auf einige Zeit nach Amerika zu ver— 
„lanzen. 


— 
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Ich war der Meinung, daß die ebengenannte Summe vollkommen hin! 
reichen würde, allen möglichen Verluſt zu decken, und da ich mir aus perſoͤn 
licher Arbeit, die ich dabei auf mich nehmen mußte, wenig machte, ſo ſah ie 
mich nach einem geeigneten Agenten um, den ich nach Europa ſchicken könnte 
um durch ihn die „göttliche Jenny“ womöglich engagiren zu laſſen. 1 

In Mr. John Hall Wilton, einem Engländer, der Amerika mit einen 
Muſikchore ſchon bereiſt hatte, fand ich den beſten Mann, den ich zu dieſen 
Zwecke kannte. Wenige Minuten reichten hin, ein Arrangement mit ihm z 
treffen, in Folge deſſen ich ihm blos feine Reiſekoſten vergütete, wenn es ihn 
nicht gelang, ſeine Miſſion auszuführen, während ich mich auch zugleich ver. 5 
bindlich machte, ihm eine bedeutende Summe zu zahlen, wenn es ihm gelange 
unter irgend welchen Bedingungen innerhalb einer ziemlich weit geſteckten Grenze 
die ich ihm ſchriftlich andeutete, Jenny Lind nach Amerika zu bringen. i | 

Am 6. November 1849 verfah ich Wilton mit den nothwendigen Doeuf 
menten, einſchließlich eines allgemeinen Inſtructionsbriefes, den er Jenny fl 
wie irgend anderen muſikaliſchen Notabilitäten nach Belieben vorzeigen konntet 
fo wie eines Privatbriefes, der Winke und Rathſchläge enthielt, die in denn 
erſten nicht enthalten waren; eben fo gab ich ihm Empfehlungsbriefe aß 
meine früheren Banquiers Gebrüder Baring u. Comp. in London und a 
viele Freunde in England u. ſ. w. ö 

Der Kern aller meiner Inftructionen für Wilton (der öffentlichen ſowohl al 
der geheimen) war der: Er ſollte Jenny womöglich auf Theilung enga 
giren, ſo daß mein Riſiko unbedeutend wäre, wenn es ihm nicht gelänge, 
auf einhundert Abende für die Summe von ſechzigtauſend Dollars zu gewinnen e 
welchem Arrangement ich vor dem auf gleiche Theilung den Vorzug gab 
Dabei ermächtigte ich ihn jedoch, wenn er nichts Beſſeres ausrichten, 
könnte, ſie auf einhundertundfünfzig Concerte für die Summe von einhundert 7 
undfünfzigtaufend Dollars und Erftattung aller ihrer Auslagen für Diener 
Schaft, Equipage, Secretair u. ſ. w. zu engagiren. Dabei follte es ih 
freiſtehen, muſikaliſche Aſſiſtenten, doch nicht mehr als drei, nach ihrem Bel 
lieben zu wählen und zwar ganz unter beliebigen Bedingungen. Da nöthig 
erbot ich mich, den ganzen Betrag der in dem Engagement genannten Summe 
bei einem Londoner Banquier zu deponiren, ehe Jenny ſich einſchiffte. 

Wilton's Entſchädigung ward nach einer gewiſſen Scala arrangirt un 
ſollte ſich je nach den weniger oder mehr vortheilhaften Bedingungen richten, „ 
die er für mich auswirken würde. Je tiefer er unter meiner äußerſten Grenz 
blieb, deſto größer war die Vergütung, die ihm für feine Bemühung zugefiche 
ward. | 
Wilton reifte nach London und eröffnete eine Correſpondenz mit Fräulein 3 
Lind, welche damals auf dem Continent war. Aus ihren Briefen erfuhr e 
daß, wenn ſie ſich bewegen ließe, überhaupt Amerika zu beſuchen, dies nich 
anders geſchehen könne, als in Begleitung von Mr. Julius Benediet, dei 
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gekannten Componiſten, Pianiſten und Muſikdirectors, fo wie fie auch meinte, 
Maß Signor Belletti, der herrliche Baritoniſt, von weſentlichem Nutzen bei 
ihnem ſolchen Unternehmen fein würde. Wilton begab ſich demgemäß zu 
Me. Benedict, fo wie auch zu Signor Belletti, die damals Beide in London 
garen, und erfuhr in einer Reihe von Unterredungen die Bedingungen, unter 
ſuelchen fte ſich dazu verſtehen würden, mit Fräulein Lind eine Kunſtreiſe nach 
lad in Amerika zu machen. Nachdem er auf dieſe Weiſe die gewünſchte Aus— 
Nllmft erhalten, begab er ſich ſofort nach Lübeck in Deutſchland, um ſich mit 
ahräulein Jenny ſelbſt zu beſprechen. Als er in ihrem Hotel ankam, ſendete 
und: ihr ſeine Karte und bat ſie, ihm eine Stunde zur nähern Beſprechung zu 
mbftimmen. Sie beſtimmte den folgenden Morgen und er fand ſich pünkt— 
ch ein. 
Im Laufe der erſten Unterredung ſagte ſie ihm offen, daß ſie gleich nach 

u ‚nem erften Briefe an mehrere Freunde in London, darunter an meinen 
uſhreund Mr. Joſua Bates vom Haufe Gebrüder Baring, geſchrieben und ſich 
ach meinem Rufe und meiner Zahlungsfähigkeit erkundigt habe. Die Ant: 
orten, welche fie hierauf erhalten, waren vollkommen zufriedenſtellend ge⸗ 
:llefen. Gleichzeitig aber theilte ſie ihm auch mit, daß nicht weniger als vier 
herſonen damit umgingen, ſie für eine Kunſtreiſe in Amerika zu engagiren. 

iner dieſer Herren war ein wohlbekannter Operndirector in London; der 
lühveite Theaterdirector in Mancheſter; der dritte Componiſt und Muſikdirector 
ma der königlichen Oper in London, und der vierte ein Mann, welcher ſchon 
‚Müher als Führer einer berühmten Tänzerin eine gute Spekulation in Amerika 
en Wacht hatte. Mehrere dieſer Herren hatten ſie bereits perſönlich beſucht und 
N r letzterwähnte hatte, als er meinen Namen von ihr hörte, verſucht, ſie von einem 
N 1 ngagement mit mir durch die Verſicherung abzuſchrecken, daß ich ein Wind— 
eutel und gemeiner Schauſteller ſei, der ſich, um nur Geld zu verdienen, 
macht ſcheuen würde, ſie in einen Käfig zu ſtecken und gegen ein Eintrittsgeld 
ihn 25 Cents im ganzen Lande ſehen zu laſſen. 
i Dieſe Mittheilung hatte fie, wie ſie ſelbſt geſtand, etwas ſtutzig gemacht 
pad fie ſchrieb deshalb an Mr. Bates. Diefer hatte aber diefe Verläumdungen 
ſumhollſtändig widerlegt, indem er ihr verſicherte, daß er mich perſönlich kenne 
id daß fie es in mir keineswegs mit einem gewöhnlichen Theaterdirector zu 
un habe, der ihre Gage blos von dem Erfolg des Unternehmens abhängig 
ua achen würde, ſondern daß ich recht wohl im Stande ſei, alle meine Ver— 
r dlichkeiten zu erfüllen, ſelbſt wenn ſie für mich auch noch ſo unvortheilhaft 
ſhlhären und daß fie deshalb auf meine Ehre und Redlichkeit das unbedingteſte 
ſertrauen ſetzen könne. 
a „Nun,“ ſagte fie zu Mr. Wilton, „bin ich über dieſen Punkt voll 
fr mmen zufriedengeſtellt, denn ich kenne die Welt und weiß, wozu die Menſchen 
zh durch Neid und Eiferſucht zuweilen verleiten laſſen. Da nun Die, welche 
it mir zu unterhandeln ſuchen, alle darauf hinausgehen, daß ich den Gewinn 
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und den Verluſt des Unternehmens theilen ſoll, ſo will ich lieber mit Ihre“ 
unterhandeln, weil Ihr Auftraggeber ſich bereit erklärt, das ganze Riſiko ff 1 
wie die Leitung und Durchführung der Spekulation ganz allein af IE) 
nehmen.““ 1 

Es folgten noch mehrere Unterredungen, während welcher ſie von Biltof . 
erfuhr, er habe mit den Herren Benedict und Belletti über den Betrag ihres 
Honorare abgeſchloſſen, natürlich in der Vorausſetzung, daß das Engagemenſen 
zu Stande käme, und im Verlauf einer Woche waren Mr. Wilton und fie üben! 
die Bedingungen einig, unter welchen fie ſich bereit erklärte, die Unterhandlunft 
gen zu ſchließen. Da dieſe Bedingungen ſich innerhalb der in meinem Inſtruclhe 
tionsbriefe angegebenen Grenzen bewegten, fo ward der folgende Contrakt il 
drei Exemplaren ausgefertigt und von ihr und Wilton in Lübeck am 9. Jan ua 
1850 unterzeichnet, während die Unterfchriften der Herren Benediet und Belktä 
letti einige Tage fpäter in London hinzugefügt wurden. 

„Entwurf eines Contrakts, abgeſchloſſen im Jahre unſeres Herrn eintaufit. 
ſendachthundertundfünfzig zwiſchen John Hall Wilton, als Agenten füße 
Phineas T. Barnum in New-⸗York in den Vereinigten Staaten von Norah 
amerika einerſeits, und Mademoiſelle Jenny Lind, Sängerin aus Stockholien 
in Schweden andererſeits, worin die genannte Jenny Lind ſich verbindlich machtätg 

1. Für den genannten Phineas T. Barnum in einhundertundfünfzigen 
Concerten mit Einſchluß von Oratorien damöglich innerhalb eines Jahres odehmii 
achtzehn Monaten von dem Tag ihrer Ankunft in der Stadt New-Pork zu finhil 
gen, welche Concerte in den Vereinigten Staaten von Nordamerika und in Hall 
vanna gegeben werden ſollen. Der genannten Jenny Lind foll es vollkomſt 
men freiſtehen, die Zahl der Abende und Concerte in jeder Woche und die Zahn 
der in jedem Concert vorzutragenden Piecen in Uebereinſtimmung mit ihren 
Geſundheit und Rückſicht auf ihre Stimme feſtzuſetzen, jedoch fo, daß die erfterdiki 
Zahl nie weniger als eins oder zwei und die letztere nicht weniger als vier beträgt! 
In Opern ſoll ſie keinesfalls auftreten. ö 1 

2. Für dieſe Leiſtungen bewilligt der genannte John Wilton als Ban 
vollmächtigter des genannten Phineas T. Barnum in New-Pork der gedm 
nannten Jenny Lind eine Dienerin und einen Diener für den alleinigen ii 
Dienſt ihrer Perſon und Geſellſchaft; die Bezahlung der Reiſe- und Hotelkoſten N 
einer ſie als Geſellſchafterin begleitenden Freundin; die Bezahlung eines SE 
eretärs zur Beſorgung ihrer finanziellen Angelegenheiten; die Bezahlung all r U 
Reiſekoſten für ſie und ihre Geſellſchaft von Europa aus und während de ile 
Reiſe in den Vereinigten Staaten von Nordamerika und in Havanna; d 1 
Bezahlung aller Hotelfoften für Beköſtigung und Logis während dieſer Zefa, 
und einer Equipage mit nothwendiger Dienerſchaft in jeder Stadt, außerde N N 
aber die Summe von zweihundert Pfund Sterling oder eintauſend Dollar ur 
für jedes Concert oder Oratorium, in welchem die genannte Jenny Ling! t 
auftreten wird. 1 U. 
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m 3. Der genannte John Hall Wilton als Agent für den genannten 
aſohineas T. Barnum verpflichtet ſich ferner, der genannten Jenny Lind 
Mie genügende Bürgſchaft für die Sicherheit ihres vollen Engagements zu geben 
ind dieſelbe bei den Herren Gebrüder Baring u. Comp. in London vor ihrer 
lalabreiſe und zur Verfügung der genannten Jenny Lind zu deponiren. 
4. Der genannte John Hall Wilton verpflichtet ſich im Namen des ge⸗ 
annten Phineas T. Barnum ferner, daß, wenn der genannte Phineas T. 
arn um nach fünfundſiebzig Concerten fo viel eingenommen hat, daß nach Be: 
ahlung aller laufenden Ausgaben und Deckung aller aufgewendeten Koſten und 
Auslagen ihm ein reiner Gewinn von wenigſtens fünfzigtauſend Pfund Sterling 
Al brig bleibt, dann der genannte Phineas T. Barnunm der genannten Jen ny 
uin d außer der erſtgenannten Summe von eintauſend Dollars für jedes Concert 
i Fünftheil des aus den noch übrigen fünfundſiebzig Concerten oder Oratorien, 
lach Abzug des laufenden Aufwandes, hervorgehenden Gewinnes gewähren 
bird. Oder die genannte Jenny Lind macht ſich verbindlich, mit dem ge— 
annten Phineas T. Barnum fünfzig Concerte oder Oratorien auf die 
U orgenannten Bedingungen zu verſuchen und wenn dieſelben den Erwartungen des 
genannten Phineas T. Barn um nicht entſprechen ſollten, fo verpflichtet ſich 
N) ie genannte Jenny Lind, gegenwärtigen Contract nach der in feinem erſten 
f \ orſchlage, ſowie derſelbe in der angebogenen Abſchrift feines Briefes enthal— 
en iſt, zu modifteiren. Sollte dies jedoch unnöthig gefunden werden, ſo dauert 
as Engagement bis zu fünfundſiebzig Concerten oder Oratorien, nach deren 
0 blauf, wenn der genannte Gewinn von fünfzigtauſend Pfund Sterling nicht 
N zielt worden ſein ſollte, das Engagement in ſeiner urſprünglichen Form fort— 
lauert, fo daß die dafür bewilligten Summen außer dem Honorar für Julius 
MWenediet und Giovanni Belletti keine Verminderung, wohl aber eine 
erhöhung erfahren können. | 

5. Der genannte John Hall Wilton, Bevollmächtigter des genann— 
in Phineas T. Barn um, macht ſich auf Verlangen der genannten Jenny 
ind verbindlich, an Julius Benedict von London für Begleitung der 
enannten Jenny Lind als Muſikdirector, Pianiſt und Leitung des muſika— 
ſchen Arrangements, ſowie für Unterſtützung der genannten Jenny Lind in 
nhundertundfünfzig Concerten oder Oratorien in den Vereinigten Staaten 
on Nordamerika und Havanna die Summe von fünftauſend Pfund Sterling 
zahlen, welche für ihn bei den Herren Gebrüder Baring zu London vor ſei— 
er Abreiſe von Europa deponirt werden ſollen; eben fo wie ſich der genannte 
ohn Hall Wilton im Namen des genannten Phineas T. Barnum 
rner verbindlich macht, alle feine Reiſekoſten von Europa nebſt feinen Hotel: 
d Reiſekoſten während der Zeit der vorgenannten hundertundfünfzig Con— 
rte oder Oratorien zu bezahlen, wogegen er, der genannte Julius Bene— 
iet, die Verpflichtung übernimmt, auf Erfordern ſich der Organiſation von 
Iratorien zu unterziehen. 
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6. Der genannte John Hall Wilton bewilligt auf Wunſch, Wahl 
und zur Unterſtützung der genannten Jenny Lind an Giovanni Bela 
letti, Baritoniſten, für Begleitung der genannten Jenny Lind auf ihren: 
Reiſe und in einhundertundfünfzig Concerten oder Oratorien in den Vereinig⸗ 
ten Staaten von Nordamerika und Havanna und in Verbindung mit dem gel 
nannten Julius Benedict die Summe von zweitauſendfünfhundert Pfund 
Sterling, die ihm vor feiner Abreiſe von Europa auf genügende Weiſe verbürgliit 
werden ſoll, außer allen ſeinen Hotel- und Reiſekoſten zu bezahlen. Inte 

7. Ferner haben fich die Contrahenten dahin geeinigt, daß es der genann⸗ al 
ten Jenny Lind vollkommen frei ſtehen ſolle, zu irgend einer beliebigen Zeit ln 
ohne Rückſicht auf das genannte Engagement mit dem genannten Phineas! 
T. Barn um, für wohlthätige Stiftungen oder Zwecke zu ſingen, wobei Diehinn 
genannte Jenny Lind ſich jedoch anheiſchig macht, ſich mit dem genannten 
Phineas T. Barnum in Bezug auf die zu wählende Zeit und die Angel 
meſſenheit eines ſolchen Wohlthätigfeitsconcerts zu beſprechen, und unter deilhen 
Vorausſetzung, daß in keinem Fall das erſte oder zweite Concert in irgend einern! 
Stadt oder wo es ſonſt den Intereſſen des genannten Phineas T. Barn um 
nachtheilig ſein könnte, zu dieſem Zwecke beſtimmt werde. 

8. Ferner wird beſtimmt, daß, im Fall die genannte Jenny Lind durch 
eine Fügung Gottes unfähig würde, das vorerwähnte Engagement vollftändighn | 
durchzuführen, dann nach Verhältniß der Zeit berechnet, der darnach ausfal⸗ y; 
lende Theil der genannten Summen an Jenny Lind, Julius Benedict 
und Giovanni Belletti ausgezahlt werde. 1 

9. Ferner wird feſtgeſetzt, daß der genannte Phineas T. Barnu mi 
allen bei den vorerwähnten Concerten oder Oratorien nöthigen Aufwand be- 
ſtreite, mit Ausnahme der zu mildthätigen Zwecken, und daß alle Rechnunge ah 
von ſaͤmmtlichen Contrahenten allwöchentlich abgeſchloſſen und ausgeglichenen 
werden. bee 

10. Die genannte Jenny Lind macht fich ferner verbindlich, während 
der Dauer des genannten Engagements mit dem genannten Phineas Ten 
Barnum von New⸗-Pork auf einhundert und fünfzig Concerte oder Orato⸗ h 
rien für Niemanden anders zu fingen, ausgenommen für die vorerwähntenfi 
mildthätigen Zwecke. Das Reiſen findet ſtets in erſter und beſter Klaſſe ſtatt. 

Zur Bekraͤftigung des vorſtehenden Contract-Entwurfs iſt derſelbe von 8 
den Nachgenannten unterſchrieben und beſiegelt worden. Me 

(Unterz.) (L. S.) John Hall Wilton, Agent für Phineas An 

Barnum, von New-Pork, V. St. ' 

. S.) Jenny Lind. uf. 

(L. S.) Jules Benediet. 4 . 

(L. 8s.) Giovanni Belletti. Ai 

In Gegenwart von C. Ahilling, Conſuls Sr. Maj. des Königs von 1 


Schweden und Norwegen. | I 
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| 7 7 1 5 
uszug aus einem Brieſe an John Hall Wilton von Phineas 
. Barnum in Bezug auf Paragraph A des vorſtehenden 
Contractes. 


1 | 

71 „New-Mork, 6. Nov. 1849. 
„Sir, — In Antwort auf ihre Anfrage wegen der Unterhandlung mit 
Mademoiſelle Jenny Lind ſchl age ich vor, ein Arrangement mit ihr auf fol— 
gende Grundlage hin abzuſchließen: Ich mache mich verbindlich, alle ihre 
Reisekosten von Europa an zu bezahlen, ſowie einen Tenoriſten und einen 
pianiſten, deren Gage jedoch nicht mehr als einhundert und fünfzig Dollars 
bro Abend betragen darf; ihr eine Equipage und zwei Diener zu ſtellen, ſowie 
Minen Secretär zu bezahlen, der ihre finanziellen Angelegenheiten beſorgt. 


er erner bezahle ich alle und jede Ausgabe, die ihr Auftreten vor dem Publikum 


1 othwendig macht und gewähre ihr die Hälfte der Bruttoeinnahme von jedem 
ulsoncert. Ich mache mich verbindlich, in eigener Perſon mit ihr zu reifen 
ind die Arrangements zu leiten, dafern ſie ſich anheiſchig macht, nicht weniger 
1 wi achtzig und nicht mehr als einhundert und fünfzig Concerte zu geben. 
| Phineas T. Barnum.” 
A Ich befand mich eben in meinem Muſeum zu Philadelphia, als Wilton 
Am 19. Februar 1850 in New-Pork ankam. Er telegraphirte mir ſofort, 
| aß er ein Engagement mit Jenny Lind abgeſchloſſen habe, in deſſen Folge ſie 
ſegächſtfolgenden Monat September ihre Concerte in Amerika beginnen werde 
ach ward durch dieſe plötzliche Nachricht einigermaßen überraſcht und da ich 
mbinfah, daß es bei der Länge der Zeit, die noch vor Jenny's Ankunft verſtrei— 
I hen mußte, räthlich ſein würde, das Engagement noch einige Monate lang 
zh eheim zu halten, fo telegraphirte ich ihm zurück, daß er keinem Menſchen 
etwas davon ſagen ſollte und daß ich ihn den nächſten Tag in New-Pork 
prechen würde. 
en Wenn wir bedenken, wie genau Jenny Lind, ihr muſikaliſches Genie, ihr 
Charakter und ihre wunderbaren Erfolge jetzt allen Volksklaſſen unſeres Lan— 
1 es ſowohl als der ganzen civiliſirten Welt bekannt ſind, ſo hält man es kaum 
i är möglich, daß fie zu der Zeit, wo dieſes Engagement abgeſchloſſen ward, 
al ußerhalb Europa verhältnißmäßig unbekannt geweſen fein fol. Wir können 
hum glauben, was nichtsdeſtoweniger Thatfache iſt — daß Millionen von 
Menfchen in Amerika niemals von ihr gehört, daß andere Millionen blos 
Ihren Namen geleſen, aber keinen deutlichen Begriff von dem hatten, wer oder 
Das fie war. Nur ein kleiner Theil des Publikums war von ihren großen 
ufikaliſchen Triumphen in der alten Welt wirklich unterrichtet und dieſer 
heil beſchränkte ſich faſt gänzlich auf Muſiker, Reiſende, welche die alte Welt 
eſucht, und Journaliſten. 
Den näaͤchſten Morgen reiſte ich nach New: Pork. Als ich in Princeton 


Inkam, kaufte ich mir das neueſte Zeitungsblatt und las zu meinem Erſtaunen 
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und Entſetzen einen ausführlichen Bericht über mein Engagement mit Jenny 1 
Indeſſen dieſe vorzeitige Mittheilung ließ ſich einmal nicht wieder zurückrufen 
und ich machte daher gute Miene zum böſen Spiel. Da mir viel daran lagſeh! 
zu erfahren, welchen Eindruck dieſe Nachricht auf das Publikum machte, ſiſt 
theilte ich dem Eiſenbahneondueteur, einem gebildeten Mann, den ich genail | 
kannte, mit, daß ich Jenny Lind engagirt hätte und daß ſie im ati eh 
Monat Auguſt nach Amerika kommen würde. 

„Jenny Lind? Iſt das eine Tänzerin?“ fragte der Conducteur. 

Ich ſagte ihm, wer und was ſie ſei, aber ſeine Frage äußerte auf mi 7 
die Wirkung, als ob mir Jemand kaltes Waſſer über den Kopf gegoſſen hätteh, Mt 
Wirklich, dachte ich, wenn dies Alles iſt, was ein Mann in der Eigenfchafk,, 
eines Eiſenbahnconducteurs zwiſchen Philadelphia und New-Pork von deh,,, 
größten Sängerin in der Welt weiß, fo bin ich überzeugt, daß ſechs Monate, 
eine viel zu lange Zeit find, als daß ich das ganze Publikum von ihr untern; 
halten und über ihre Verdienſte aufklären könnte. Ant 

Ich hatte eine Zuſammenkunft mit Wilton und erfuhr von ihm, daß eh, 
in Uebereinſtimmung mit dem Engagement nöthig ſei, die ganze ſtipulirth, 
Summe, zuſammen 187,500 Dollars, bei dem Londoner Banquier zu depoh,; 
niren. Ich beſchloß ſofort, den Contract zu ratificiren und ſendete die nothſhn, 
wendigen Documente an Fräulein Lind und die Herren Benedict und Belſſ, 
letti ab. Rh 

Nun begann ich die öffentliche Meinung mittelft der Zeitungen auf del 
Empfang der großen Sängerin vorzubereiten. Auf wie wirkſame Weiſe die 
geſchah, iſt der Erinnerung des amerikaniſchen Publikums noch gegenwärtig 
Als eine Probe von der Art und Weiſe, auf welche ich meinen Zweck erreichte 
theile ich den folgenden Auszug aus meinem erſten Briefe an die Leſewelt mit! 
Er erſchien am 22, Februar 1850 in einem New-Porker Blatte: 

„Vielleicht verdiene ich kein Geld bei dieſem Unternehmen, aber ich ver 
ſichere Ihnen, wenn ich auch wüßte, daß kein Heller Profit für mich abfiele 
ſo würde ich dennoch das Engagement ratifieiren, ſo viel liegt mir daran, daf el: 
die Vereinigten Staaten von einer Dame befucht werden, deren mufikaliſches fi 
Genie noch nie von einem anderen menſchlichen Weſen erreicht worden untl" 
deſſen Charakter die perſonifieirte Menſchenliebe, Einfachheit und Herden 
güte iſt. 

„Miß Lind hat eine Menge weit beſſere Anträge erhalten, als der Pr 10 
mir ausgegangene iſt, aber fie wünscht ſelbſt ſehr, Amerika zu beſuchen. E 18 
ſpricht von dieſem Lande und feinen Inſtitutionen mit der größten Bewunde 
rung, und da Geld keineswegs die größte Verlockung iſt, welche ihr geboten 
werden kann, ſo hat ſie ſich entſchloſſen, uns einen Beſuch abzuſtatten. n An 
ihrem Engagement mit mir (welches auch Havanna mit einſchließt) hat 1 
ſich ausdrücklich das Recht vorbehalten, überall, wo es ihr geeignet erſcheint „ 
Coneerte zum Beſten wohlthätiger Stiftungen und Zwecke zu geben. _ 
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„Seit ihrem Auftreten in England hat ſie den Armen aus ihren eigenen 
Mitteln mehr geſchenkt, als die Summe beträgt, wofür ich fie engagirt habe, 
Amd der Ertrag der Concerte zu wohlthätigen Zwecken in Großbritannien, in 
elchen fie gratis geſungen hat, beträgt mehr als das Zehnfache jener Summe.“ 
Es dauerte nicht lange, fo begann das Publikum von Jenny Lind zu 
Mprechen und ich war eifrigſt darauf bedacht, ein möglichſt treues Portrait von 
K un verbreiten. Zum Glück bot ſich mir dazu eine ſehr gute Gelegenheit 
Eines Tags, während ich in dem Büreau des Muſeums ſaß, näherte 
ch mir ein Fremder mit einem kleinen Packet unter dem Arm. Er theilte mir 
it n gebrochenem Engliſch mit, er ſei ein Schwede. Er ſagte, er ſei Maler und 
ſomme fo eben aus Stockholm, wo Jenny Lind ihm geſeſſen und er habe jetzt 
Ye auf Kupfer gemaltes Portrait bei ſich. Er wickelte das Packet auf und 
figte mir ein Schönes Bildniß der „ſchwediſchen Nachtigall“ in einem elegan— 
n vergoldeten Rahmen, etwa 14 Zoll breit und 20 Zoll lang. Das war 
Pr das, was ich zu beſitzen wünſchte. Er verlangte fünfzig Dollars. Ich 
Als ich es noch an demſelben Tage einem befreundeten 
Tae zeigte, Ferficherte derſelbe mir ganz ruhig, es ſei weiter nichts als 
ine billige Lithographie auf Blech geleimt und ſauber lackirt, ſo daß es für 
9 nen Neuling in der Malerei, wie ich war, wirklich ganz das Anſehen eines 
Aſhönen Oelgemäldes hatte. Der Werth des ganzen Bildes betrug nicht mehr 
1 8 höchſtens 37½ Cents oder 15 Silbergroſchen! 


Nachdem ich all meine baare Kaſſe zuſammengerafft, um fie in der Geſtalt 

ſon Staatspapieren nach London zu ſchicken, fand ich, daß mir zu Ergaͤnzung 
| es Betrags immer noch eine bedeutende Summe fehlte. Ich hatte einige 
(beit Hypotheken, die ganz gut waren, aber ich konnte ſie in Wallſtreet nicht 
1 nterbringen. Man wollte dort nichts weiter annehmen als erſte Hypotheken 
„pr Grundſtücke in New:Morf oder Brooklyn. 


Mn 


Ich ging zu dem Präſidenten der Bank, wo ich ſeit acht Jahren alle meine 
ghleldgeſchäfte gemacht hatte. Ich bot ihm als Sicherheit für ein Darlehn 
eine zweiten Hypotheken und ſuchte ihn zum Abſchluß eines Geſchäfts noch 
eiter dadurch zu bewegen, daß ich ihm vorſchlug, ihm meinen Contract mit 
lenny Lind und der ſchriftlichen Verpflichtung zu übermachen, mir von ihm 
nen Kaſſirer beigeben zu laſſen, der auf meine Koſten jeden dreitauſend 
ollars per Abend überſteigenden Ueberſchuß in Empfang nehmen und zur 
bzahlung meines Darlehens an ihn einſenden ſolle. Er lachte mir ins Ge: 
1 ht und ſagte: „Mr. Barnum, man glaubt in Wallſtreet allgemein, daß Ihr 
A ngagement mit Jenny Lind Sie ruiniren werde. Ich glaube nicht, daß Sie 
einem einzigen Concert auch nur dreitauſend Dollars jemals einnehmen.“ 


9 


fut 


t Ich ärgerte mich über den Mangel an geſundem Urtheil, den dieſer Mann 
Aarrieth und antwortete ihm, ich würde meinen Contract jetzt ſchon nicht für 
0,000 Dollars hingeben und dies war mein völliger Ernſt. 
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Auf fernerweite Erkundigung fand ich, daß es in bree, 
ſei, die Nachtigall zum Austauſch für Goldfinken anzubieten. 

Endlich ward ich Mr. John L. Aspinwall, von der Firma Howland un 
Aspinwall, vorgeſtellt und dieſer gab mir einen Creditbrief von ſeiner Firm 
auf Gebrüder Baring über eine bedeutende Summe auf untergeordnete Bürg J 
ſchaft, die er aus Gefälligkeit und vom Wee abſehend für dieſen Fal # 
annahm. 

Nachdem ich noch mehrere Gegenſtände meines Eigenthums für baare & 
Geld veräußert, rechnete ich die verfchiedenen Beträge zuſammen und Tanke 8 
daß mir immer noch fünftauſend Dollars fehlten. Ich fühlte, daß es in de 
That „die letzte Feder ſei, welche den Rücken des Kameels zerbricht“. Zufaͤllich 
ſetzte ich einen ſeit vielen Jahren mit mir befreundeten Geiſtlichen von meine 
verzweifelten Lage in Kenntniß und dieſer ſtellte mir ſofort den noch fehlende 5 
Betrag zur Verfügung. Ich nahm dieſen Freundſchaftsdienſt mit Freude 
an und fühlte, daß mir dadurch eine große und ſchwere Laſt von den Schulter 
genommen war. Dieſer Geiſtliche war der ehrwürdige Abel C. Thomas ii 
Philadelphia. 6 

Dieſer Mann, der ſich ſelbſt zu dem gemacht, was er geworden ift, wall 
eigentlich ein gelernter Buchdrucker. Jetzt iſt er ſchon ſeit ſechs und zwanzidt 
Jahren im Amte und ſeine kürzlich erſchienene Selbſtbiographie iſt eins def 
intereſſanteſten Bücher, welche ich jemals geleſen. b 

Nachdem das Engagement mit Miß Lind vollſtändig abgefihloffeh, ward 
lehnte fie mehrere verlockende Anerbietungen, in London zu fingen, ab; doch 
gab ſie auf meine Bitte unmittelbar vor ihrer Abreiſe nach Amerika noch zwe 
Concerte in Liverpool. Mein Zweck, der mich bewog, dieſe Bitte an ſie z 
ſtellen, war, durch den Eelat von jenſeits die Aufregung dieſſeits de 
atlantiſchen Oeeans, die nun ſchon bald die Fieberhitze erreicht hatte, noch 
mehr zu ſteigern. 

Das erſte der beiden Concerte in Liverpool ward am Abend vor dem Abe 
gange eines Dampfers nach Amerika gegeben. Mein Agent hatte ſich del 
Dienſte eines muſikaliſchen Kritikers von London verſichert, welcher feinen Beſſ 
richt uͤber dieſes Concert um halb zwei Uhr in derſelben Nacht, oder vielmehſ 
am folgenden Morgen, fertig machte, und um zwei Uhr las mein Agent ſchoß 
den Abdruck in einem Liverpooler Morgenblatt, von welchem eine Maſſe Eremf 
plare mir mit dem Dampfer von demſelben Tage zugeſendet wurden. Dein 
Wiederabdruck dieſer Recenſion in den amerikaniſchen Blättern mit Einſchluſße 
einer Schilderung des Enthuſiasmus, welcher in ihrem transatlantiſchen Con 
cert geherrſcht, hatte die gewünſchte Wirkung. I 

Mittwoch früh, am 21. Auguſt 1850, verließen Jenny Lind und di 
Herren Benediet und Belletti die Stadt Liverpool mit dem Dampfſchiffe ‚u 
lantie“, in welchem ich ſchon lange zuvor die nöthigen Einrichtungen treffe" 
und zugleich ein Piano hatte aufſtellen laſſen. Die Begleitung beſtand aut 
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meinem Agenten Wilton, ſowie aus Fräulein Ahmanſen und Mr. Hjortzberg, 
Verwandten von Fräulein Lind — letzterer vertrat zugleich die Stelle ihres 
u Secretaͤrs — ihren beiten Dienerinnen und dem Lakai der Herren Benedict 
mund Belletti. 
ind Die Ankunft des Dampfers ward Sonntags, au 1. September, erwartet; 
hllentichloffer aber, die Sängerin jedenfalls bei ihrer Ankunft, möchte dieſelbe erfol— 
gen wenn fie wollte, zu empfangen, begab ich mich ſchon Sonnabend Abend nach 
un Staten Island und übernachtete in dem gaſtfreien Haufe meines Freundes Dr. 
IN. Sidney Doane, der damals Geſundheitsbeamter des Hafens von New-Pork 
IN war. Einige Minuten vor zwölf Uhr, Sonntag Mittag, kam der „Atlantic“ 
gin Sicht, und gleich darauf war ich durch die gefällige Vermittelung meines 
15 eundes Doane an Bord des Schiffes und bot Jenny Lind die Hand 
mulzum Gruß. | | 
* Nachdem die erſten Complimente vorüber waren, fragte ſie mich, wann 
i nd wo ich ſie hätte ſingen hören. 
100 „Ich habe in meinem ganzen Leben noch nicht das Vergnügen gehabt, 
Sie zu ſehen,“ entgegnete ich. 
„Wie aber iſt es möglich, daß Sie fo viel Geld um einer Perſon willen 
| isfiren, die Sie doch noch niemals haben fingen hören?“ fragte fie erſtaunt. 
„Ich habe es auf Ihren Ruf hin riskirt, dem ich in mufikaliſchen Dingen 
doch weit mehr traue, als meinem eigenen Urtheil,“ antwortete ich. 
un Ich erwähne hier, daß, obſchon ich mich hauptſächlich auf Jenny Lind's 
Ruf als große Künſtlerin verließ, ich doch auch erwartete, daß der Ruf 
mührer außerordentlichen Mildthätigkeit und Großmuth bei allen Klaſſen des 
immerifanifchen Publikums ungemein viel zu ihrem Erfolge beitragen würde. 
Ohne dieſe Eigenthümlichkeit ihres Naturells würde ich niemals gewagt 
„waben, ein Engagement von diefer Art abzuſchließen, denn ich war überzeugt, 
gaß es in Amerika eine Menge Perſonen gäbe, die Schon um dieſer Rückſicht 
‚moillen ſich veranlaßt ſehen würden, ihre Coneerte zu befuchen. 
1 Tauſende von Menſchen bedeckten die Hafendämme und die an demſelben 
Miegenden Fahrzeuge und weitere Tauſende hatten ſich auf dem Werft an Ca— 
ch lſtreet verſammelt, um ſie zu ſehen. Auf dem Werft war eine ſtattliche kleine 
mlllee von grünen, mit ſchönen Fahnen geſchmückten Bäumen errichtet, ſowie 
al wei Triumphbogen, auf deren einem die Worte ſtanden: „Willkommen, 
Jenny Lind!“ Ueber dem zweiten ſchwebte der amerikanische Adler und dar— 
hinter las man die Inſchrift: „Willkommen in Amerika!“ Dieſe Decoratio— 
guten waren allerdings nicht durch Zauberei entſtanden, und ich kann daher bil— 
igerweiſe gewiſſe Leute nicht tadeln, wenn fie die Vermuthung ausſprachen, 
laß ich dabei die Hand mit im Spiele gehabt. Meine Privatequipage ſtand 
bereit, und Capitain Weſt führte Jenny Lind dahin und half ihr beim Eins 
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te eigen. Dann ftiegen die übrigen Virtuoſen hinein, ich ſetzte mich neben den 
N kutſcher auf den Bock und befahl ihm, nach Irving Houſe zu fahren. Da 
| 
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wahrſcheinlich einige wenige von den Bürgern der Stadt mich ſchon frühe 
geſehen, ſo trug meine Anweſenheit auf dem Bocke des Wagens viel dazu bei f 
die zahlreich an den Fenſtern und auf den Trottoirs längs des ganzen Wege N. 
verfammelte Menge zu dem Schluſſe kommen zu laſſen, daß n. Lind wirk 1 
lich eingetroffen ſei. 1 

Ein Blick in die Zeitungen von are Tage wird lehren, daß noch Mn 
oft ein ſolcher Enthuſtasmus in der Stadt New-Pork, oder in Amerika über 
haupt, geherrſcht hatte. 

Innerhalb zehn Minuten nach unſerer Ankunft in Irving Houſe hatten 1 
ſich nicht weniger als zehntauſend Menſchen um den Eingang in Broadway 
verſammelt, welche Zahl erſt nach neun Uhr Abends ſich einigermaßen zu ver— 10 
mindern begann. Auf ihre Bitte ſpeiſte ich dieſen Nachmittag bei ihr, und ale, 
ſie nach europäiſcher Sitte ein Glas Wein mit mir trinken und anſtoßen wollte 
ſchien ſie etwas überraſcht zu ſein, als ich entgegnete: „Miß Lind, ich glaube 
nicht, daß Sie irgend eine andere Gefälligkeit von mir verlangen können, welche 1 
ich nicht mit Freuden gewähren würde; aber ich gehöre dem großen Vereine! 
an, der ſich aller geiſtigen Getränke enthält, und muß Sie daher bitten, mit 
zu erlauben, ein Glas kaltes Waſſer auf Ihre Geſundheit und Ihr Glück au 
leeren.“ 

Um zwölf Uhr dieſe Nacht ward ihr von zweihundert Muſikern eine Gef, 
renade gebracht. Dieſe erſchienen vor Irving Houſe in Begleitung von etwe m 
dreihundert Feuerleuten in ihren rothen Blouſen mit Fackeln. Wenigſtens Un 
zwanzigtauſend Menſchen waren als Zuſchauer zugegen. Das Rufen nach m 
Jenny Lind ward fo furchtbar, daß ich fie durch ein Fenſter auf den Balko 15 
geleitete. Das laute Vivatgeſchrei der Menge dauerte mehrere Minuten, ehe 
die Serenade wieder ihren Fortgang nehmen konnte. 


Ne 


10 


Ich habe hier nur kurz einen Theil der Ereigniſſe an Jenny Lind's erſtem 
Tage in Amerika angedeutet. Wochenlang nachher blieb die Aufregung unver— 
mindert. Ihre Zimmer vermochten die Zahl der Beſucher, unter welchen ſich 
die Magnaten des Landes, ſowohl der Kirche, als des Staates, befanden, 
kaum zu faſſen. Die Equipagen der feinen Welt waren zu allen faſhionablen 
Stunden vor ihrem Hotel zu ſehen, und es koſtete mir große Mühe, dieſe vor⸗ 
nehme Welt zu verhindern, die fremde Sängerin ganz und gar zu monopoliz 
ſiren und auf dieſe Weiſe durch ihre Entfernung von der warmen Sympathie, 
welche ſie unter den Maſſen erweckt, meinem Intereſſe bedeutend zu ſchaden. 
Man überſchüttete fie mit Geſchenken aller Art. Putzmacherinnen, Kleider- 
macherinnen und Kaufleute wetteiferten miteinander, ihre Aufmerkſamkeit auf 
ihre Waaren zu lenken, von welchen ſie ihr koſtbare Proben zuſendeten, und 
ſich freuten, wenn ſie dafür ein eigenhändiges Empfangsbekenntniß von 6 
erhielten. Lieder, Quadrillen und Polkas wurden ihr dedicirt, und Dichter 
beſangen ihr Lob. Wir hatten Jenny Lind-Handſchuhe, Jenny Lind⸗Hüte, 
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„Kleider, Stühle, Sophas, Pianos — mit einem Worte Alles war 
Alle ihre Tritte und Schritte wurden überwacht, und in dem Augenblicke, 
} zo ihr Wagen an der Thür erſchien, war er von einer Menge umringt, welche 
legierig war, einen Blick von der ſchwediſchen Nachtigall zu erhaſchen. Wenn 
4a meine Excerptbücher aus jener Zeit, in welche ich aus Zeitungen und ſonſt 


ug, jetzt wieder zur Hand nehme und auffchlage, fo kommt es mir faſt ſelbſt 
einahe unglaublich vor, daß ein ſolcher Grad von Enthuſiasmus wirklich exi— 
lie habe. 
1 Eine Schilderung der Jenny Lind-Manie während der erſten zehn a 
ach ihrer Ankunft erſchien in der Londoner „Times““ vom 23. September 
850, und obſchon ſie eigentlich eine mehrere Spalten füllende Satyre auf den 
| erikaniſchen Enthuſiasmus war, jo enthielt fie doch eine treue Darſtellung 
on Thatſachen, welche jetzt ſelbſt mir mehr wie ein Traum, als wie eine Wirk⸗ 
chkeit vorkommen. 


Vor Jenny Lind's Ankunft hatte ich einen Preis von zweihundert Dol— 
ars auf einen „Gruß an Amerika“ geſetzt, den ſie in ihrem erſten Concert ſin— 
en ſollte. Mehrere hundert Gedichte wurden aus allen Theilen der Vereinig— 
In Staaten und der beiden Canadas eingeſendet. Die Arbeit des Preisrichter— 
omiteés, der alle dieſe Gedichte leſen und das des Preiſes würdigſte auswählen 
uf ußte, war keine leichte. Natürlich befand ſich unter dieſer Zahl eine Menge 
lſngewaſchenes und elendes Zeug, fo daß nur etwa zwölf dieſer Gedichte einer 
irklichen und ernſthaften Beurtheilung unterzogen werden konnten. Den 
1 reis erhielt Bayard Taylor für die folgende Ode: 
t 


Gruß an Amerika. 


ck 
eine 


tem Text von Bayard Taylor. — Componirt von Julius Benedict. 
Aus vollem Herzen grüß ich dich, des Weſtens ſchönes Land, 

id Deß Sternenbanner eine Welt mit weitem Flug umſpannt; 

N, An deſſen Bruft des Atlas Meer ſich ftolz und brauſend ſchmiegt, 
u Und ſanft der Sonne goldnen Strahl in ſeinem Schooße wiegt; 


Du Land des Rieſenfelsgebirgs, du Land der blanken Seen, 
Der Flüſſe, die mit mächt'gem Schritt dem Meer entgegengeh'n; 


ef Wo manches tapfre Kriegerherz im kühlen Boden ruht 
hie | Den es erkauft im heil'gen Kampf mit feinem Lebensblut. 
1 Ha, ſtolzes Land, wie weit auch ſei die ſchäumend naſſe Kluft, 


vi Die mich von meiner Heimath trennt, von meiner Väter Gruft, 
| So hör' ich doch auch hier, wie dort, vertrauten ſüßen Schall — 

Des Liedes Heimath iſt die Bruſt der Freien überall! 

| Darum fo lang der Sonne Strahl auf deiner Fluth erglängt, 

I So lange deiner Helden Stirn der Lorbeer noch umkränzt — 

E So lang ſei Eintracht deines Volks auch ſeine ſchönſte Zier, 

Und holder Friede ſchmücke ſtets dein ſternenreich Panier. 


lle zugänglichen Details in Bezug auf fie in chronologiſcher Reihenfolge ein- 
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Diefe Entſcheidung ward, obſchon fie im Allgemeinen befriedigte, dennoſh 
von einigen nothwendig getäuſchten Dichtern mit Unwillen aufgenommene; 
weil fie trotz des von dem Comits gefällten Ausſpruches natürlich darauf b 12 
harrten, ihre Produkte für die beſten zu halten. Dieſe Verſtimmung war ol | L 
Zweifel theilweife die Urſache, welche ungefähr zu derſelben Zeit zur Publikchth 
tion einer ſehr witzigen Flugſchrift führte, die eine Menge mitunter ſehr guten, 
auf den vorliegenden Fall bezügliche Gedichte enthielt. Ich kann hier nur ein 
einzige Stanze davon mittheilen. Der Dichter ſpricht von den verfchiedenekt x 
Curioſitäten und Sehenswürdigkeiten meines Muſeums, und läßt mich, indeiſſht 
ich mich immer noch nach weiteren Neuigkeiten umſchaue, die Schwediſche Nach « 
tigall auf folgende Weiſe anreden: | her 
Komm, Jenny, Du biſt die Karte, die mir noch fehlt in der Hand! 
Laß dieſe Könige und Kaiſer, hier iſt der Freien Land. 
Sie heißen Dich jubelnd willkommen; es wirbelt in ihren Köpfen, 
Du wirſt ihre Herzen rühren und ich ihre Beutel ſchröpfen; 
Und wenn wir ſie nicht ſchinden — das Publikum iſt ja blind — 
So iſt mein Name nicht Barnum, Dein Name nicht Jenny Lind. il: 
Jenny Lind's erſtes Concert ſollte im „Schloßgarten“, Mittwoch Abenki 
am 11. September, ſtattfinden, und die meiſten Billets wurden am Sonnaben een 
und Montag vor dem Concert auf dem Wege der Auction verkauft. f 
Die Beſitzer des Gartens fanden ſich bewogen, auch bei dieſer Auction 
den Eintritt nur gegen die gewöhnliche Gebühr von 1 Schilling zu geſtatten n 
und dennoch fanden ſich über dreitaufend Perſonen ein. Gleich am erſten Tagkkı 
wurden eintauſend Billets . den Betrag von zuſammen 10,141 Dollars! 
verkauft. J 
Am Dienſtage nach ihrer Ankunft theilte ich Miß Lind mit, daß ich einſſn 
kleine Abänderung in unſerem Vertrage zu machen wünſchte. „Worin ſolßh 
dieſelbe beſtehen?“ fragte ſie überraſcht. ht 
„Ich bin überzeugt,“ entgegnete ich, „daß unfer Unternehmen von einenſhe 
weit größeren Erfolg begleitet fein wird, als eins von uns Beiden gedacht hat 
Ich wünſche daher die Bedingung zu ſtellen, daß Sie für jedes Concert 1000 
Dollars und außerdem alle Ihre Ausgaben, wie von vorn herein ſtipulirt wor 1 
den, zurückerſtattet bekommen, und daß, nachdem ich 5500 Dollar pr. Concer . 
für Auslagen und meine Dienſte in Abzug gebracht, der Ueberſchuß gleichmäßig * 
zwiſchen uns getheilt werde.“ 5 
Jenny ſah mich erſtaunt an. Sie konnte meinen Antrag nicht begreift Mn: 
Nachdem ich ihn wiederholt und ſie den Sinn deſſelben vollkommen gefaßik, 
hatte, ergriff ſie vertraulich meine Hand und rief: „Mr. Barnum, Sie ſin (NM 
ein Ehrenmann. Sie find großmüthig. Es ift gerade fo, wie Mr. Bates mil 
ſagte. Ich will für Sie fingen, fo lange Sie wollen. Ich finge für Sie ing, 
Amerika — in Europa — überall!“ 5 
Bei Aufſetzung des neuen Contracts ward in denſelben auf Fräulein ö 
Lind's Verlangen die Beſtimmung aufgenommen, daß ihr das Recht zuſtehenz, 
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„mit dem einhundertſten Concert, anftatt mit dem einhundert und fünfzig: 
pen es ihr ſo beliebte, das Engagement zu ſchließen, und mir für dieſen 
all 25,000 Dollars zu bezahlen. 
c B Man darf indeſſen nicht glauben, daß die von mir freiwillig angebotene 
Ihkehöhung ihrer Gage einzig und allein ihren Grund in meiner Freigebigkeit 
latte. Ich hatte mich überzeugt, daß das Unternehmen Geld genug für uns 
üfffe abwerfen würde, und ebenſo wußte ich auch im Voraus, daß, wenn ſie auch 
Mit den urſprünglichen Bedingungen unſeres Vertrags zufrieden wäre, doch 
feidische Perſonen ſich bemühen würden, Unzufriedenheit in ihr zu erregen, 
And es daher von mir politiſch gehandelt wäre, wenn ich der Möglichkeit eines 

chen Vorkommniſſes in Zeiten begegnete. 

| Dienſtag, am 10. September, zeigte ich Miß Lind an, daß nach dem 
egenwärtigen Stande der Dinge zu urtheilen, ihr Antheil an dem Ertrage 
bs erſten Concerts ſich auf 10,000 Dollars belaufen würde. Sie beſchloß ſo— 
eich, die ganze Summe wohlthaͤtigen Zwecken zu widmen, ließ Mayor Wood: 
al rufen, und bezeichnete nach feinem und meinem Rathe die verſchiedenen 
aß ilden Stiftungen, unter welche der Betrag, ihrem Wunſche gemäß, vertheilt 
ah erden ſollte. 
| Meine Arrangements des Coneertſaales waren mit der größten Sorgfalt 
ptroffen. Das große Parterre und die Gallerie des Caſtle-Garden (Schloß: 
Mirtens) waren durch imaginaire Linien in vier Abtheilungen getheilt, von 
ufelchen jede durch eine Lampe von eigenthümlicher Farbe angedeutet ward. 
die Billets waren auf Papier von derſelben Farbe gedruckt, wie die Lampe 
r Abtheilung, welche die Billetinhaber einnehmen ſollten, und hundert 
hürſteher mit Schleifen und Bänderftäben von derſelben Farbe ſetzten jeden 
intretenden in den Stand, feinen Sig mit der größten Leichtigkeit zu finden. 

fer Sitz hatte natürlich dieſelbe Nummer, wie die Marke, welche ein Jeder 
uhehielt, nachdem er das Billet an der Thür abgegeben. Dieſe Arrangements 
ſafurden gehörig bekannt gemacht und auch auf jedem Billet abgedruckt. Um 
Pedränge und Verwirrung zu vermeiden, wurden die Thüren ſchon um fünf 
uf hr geöffnet, obſchon das Concert erſt um Acht begann. Die Folge war, daß 
dien fünftauſend Perſonen dieſem erſten Concerte beiwohnten, doch der 
zintritt fo ruhig erfolgte, wie in der Kirche. Dieſe Vorſichtsmaßregeln wur— 
en auch bei allen andern in dem ganzen Lande unter meiner Leitung gegebenen 
oncerten beobachtet, und die treffliche Ordnung, welche ſtets dabei herrſchte, 


| 
har die Veranlaſſung zu unzähligen Lobſprüchen, die mir vom Publikum und 


| 

ir Preſſe in dieſer Beziehung gemacht wurden. 

Jenny Lind's Empfang bei ihrem erſten Erſcheinen hat wahrſcheinlich, 
as Enthuſiasmus betrifft, noch nie in der ganzen Welt feines Gleichen gez 
abt. Als Mr. Benediet fie hereinführte, erhob ſich die ganze Verſammlung 
on ihren Sitzen und bewillkommnete fie mit einem dreimaligen Hoch und dem 
ſchwenken von mehrern tauſend Hüten und Taſchentüchern. Es war dies das 


il | 


el 
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bei weitem zahlreichſte Publikum, vor welchem Jenny jemals geſungen. Siſh 
war ſichtlich aufgeregt, aber das Orcheſter begann und ehe fie noch ein Dutzenden 
Noten von „Casta Diva“ geſungen, begann fie ihre Selbſtbeherrſchung wiede fig: 
zu gewinnen und lange zuvor, ehe dieſe Arie zu Ende ging, war fie fo ruhig 
als ob fie in ihrem Zimmer ſäße. Während des letzten Theils der Cavatindın! 
wurden die Zuhörer von ihren Empfindungen fo hingeriſſen, daß die Tetstenklif 
Töne von einem nie enden wollenden Beifallsſturme verſchlungen und über 
täubt wurden. Der Enthuſiasmus hatte feinen höchſten Gipfelpunkt erreicht 
aber Jenny Lind's Geſang übertraf ſelbſt die glänzendſten e die 8 
man ſich davon gemacht, und ihr Triumph war vollſtändig. 1 
Am Schluſſe des Concerts ward Jenny Lind mit lautem Ungeſtüm ge: 1 
rufen und mußte drei Mal erſcheinen, ehe das Publikum ſich zufrieden gab. el 
Nun rief man auch mit großem Geräuſche „Barnum“ und ich gehorchte zögernähln) 
dem Rufe. | 11 
An dieſem erſten Abend befeſtigte Mr. Julius Benedict bei dem amerifadeı 
niſchen Volke feinen europäiſchen Ruf als vollendeter Muſikdireetor und Com- il 
poniſt, während Signor Belletti eine Bewunderung erweckte, die bis zurn! 
Beendigung feiner Carriere in unſerm Lande immer wärmer und inniger ward zn 
Es ſchien, als ob die Jenny Lind-Manie, ſchon ehe man die Sängerin 
gehört, ihren Culminationspunkt erreicht hätte und ich geſtehe, daß ich fürch -le 
tete, die Erwartungen des Publikums möchten zu hoch geſpannt fein, als daßkmı 
fie befriedigt werden könnten und daß demzufolge gleich nach dem erſtenſſen 
Concert eine Reaction eintreten würde, aber glücklicherweiſe ſah ich mich hierinkln, 
getäuſcht. Das überſchwengliche Talent der ſchwediſchen Nachtigall übertrafſſ 
Alles, was die Phantaſie ſich malen konnte und die Begeiſterung erreichte erflhm 
ihren höchſten Punkt, nachdem man fie gehört hatte. Alles ſchwamm in Wonne! 
und Entzücken und Alles, was Journaliſtenfedern, Lettern und Buchdrucker ur, 
ſchwärze zu leiſten vermochten, reichte nicht hin, ihr Lob würdig zu preiſen. zun 
Der Rubikon war überſchritten. Der glückliche Ausgang der Jenny Lind- fit 
Spekulation war geſichert. Ich glaube, es gab in New-Pork am Tage nach e 
ihrem erſten Concert wenigſtens hundert Leute, die mir meinen Contract ſofo 0 E 
für zweihunderttauſend Dollars abgekauft haͤtten. Ich empfing wiederholte ſn 
Anträge auf einen achten, einen zehnten oder einen ſechzehnten Antheil nach 
dieſem Preiſe berechnet. Ich hatte aber einmal das Riſiko auf mich genommen 
und war daher entſchloſſen, auch den Triumph allein zu haben. Der Erfolg ei 
den ich trotz aller Hinderniſſe und falſchen Propheten errungen, begeiſterte mich 
fo, daß ich glaube, ich hätte ſelbſt für eine Million Dollars das Unternehmen 
nicht in andere Hände gegeben. i 
i Niemand kann ſich einen Begriff von der Kopf- und Handarbeit machen { 
die ich während der erſten vier Wochen nach Jenny Lind's Ankunft zu leiſten 
hatte. Ich hatte dies, wenn auch nicht in fo hohem Grade, erwartet und ig 
deshalb einen Theil des Monats Auguſt in den Weißen Gebirgen zugebracht, Mi 
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En mich für das meiner harrende Werk zu ſtärken und zu kräftigen. Natürlich 


Mar ich dabei während des Sommers nicht müßig geweſen. Ich hatte un 


hlige Mittel und Werkzeuge zur Förderung meines Zweckes in Bewegung ge— 
Wut und das Publikum ahnte nicht die Hand, welche indirekt auf fein Herz 
Aawirkte, ehe fie feinen Beutel in Anſpruch nahm. Dieſe Mittel und Mani⸗ 
ulilationen wurden während der ganzen Zeit dieſes ſiegreichen muſikaliſchen 
eldzuges erweitert und fortgeſetzt. 
Nach dem erſten Monat kam einiges Syſtem in das Geſchäft und mit 
ilfe einiger zuverläſſiger Agenten, wie z. B. meines Kaſſires L. C. Stewart 
id des unermüdlichen Le Grand Smith, ward mir meine Arbeit in materieller 
eziehung bedeutend erleichtert; von dem erſten Concert am 11. September 
3350 aber bis zum 93. Concert am 9. Juni 1851 (ein Zeitraum von 9 Mo: 
iten) ward ich vor lauter Geſchäften und Arbeit nicht meines Lebens froh. 
Allerdings konnte ich nicht hoffen, bei Leitung eines Unternehmens, wel— 
ales ganz und gar von der öffentlichen Gunſt abhing und welches für mich die 
wichtigſten Folgen haben mußte, von Mühe und Arbeit verſchont zu bleiben, 
ber dennoch war ich nicht gefaßt auf die zahlreichen kleinlichen Behelligungen, 
it welchen ich namentlich in der erſten Zeit der Coneerte fortwährend zu 
Umpfen hatte. Miß Lind ließ ſich eben fo wenig wie Jemand anders den bei— 
cielloſen Enthuſiasmus träumen, mit welchem fie begrüßt ward und die fo un— 
u mein zahlreiche Verſammlung im Schloßgarten machte ſie, wie ich vermuthe, 
aui wenig geneigt, übeln Rathgebern Gehör zu leihen. Man hätte glauben 
tühllen, die Bedingungen unſeres Contractes wären für fie hinreichend liberal 
id für mich gewagt genug geweſen, um meine Erwartung in Bezug auf voll: 
mmen ehrenwerthe Handlungsweiſe — und auch eines reichen Gewinns, denn 
s Riſiko war groß — zu rechtſertigen; aber es gab gewiſſe neidiſche Zwiſchen— 
iger, die anderer Anſicht waren. „Sehen Sie nicht, Miß Lind, daß Mr. 
mlarnum Ihr Genie benutzt, um ſich die Taſchen zu füllen?“ ſagten fie. Na— 
hrlich ſah fie es und bereute vielleicht, daß fie nicht einen etwas höhern Betrag 
s 1000 Dollars pr. Concert netto ſtipulirt hatte; aber dennoch verſchmähte 
lid verachtete die hochſinnige Schwedin die Rathgeber, welche fie aufforderten, 
een Contract mit mir auf alle Gefahr hin zu brechen und die Spekulation in 
hee eigenen Hände zu nehmen — vielleicht auch denen dieſer Zuflüſterer zu 
u bertragen. Indeſſen hatte ich doch von der unbilligen Einmiſchung ihres 
I echtsanwalts viel zu leiden. Benediet und Belletti benahmen ſich wie Män— 
Ahr und Jenny gab mir ſpäter ihr Bedauern zu erkennen, daß fie nur einen 
ngenblick den Mahnungen und Aufhetzungen ihres Rechtsbeiſtandes Gehör 

Iſchenkt. 
Das ſo ungemein zahlreiche Publikum im Schloßgarten war nicht allein 
urch Jenny Lind's großes muſikaliſches Talent herbeigelockt worden. Sie 
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ard mit dem Publikum bekannt gemacht, ehe daſſelbe fie noch geſehen oder _ 


hört hatte. Sie erſchien hier vor einer Jury, welche ſchon zu ihren Gunſten 
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enthuſiasmirt war. Sie übertraf aber ihre Erwartungen und alle Mittel, . 
ich benutzt, um ihr Bahn zu brechen, wurden auf dieſe Weiſe im bells Ui 
fange gerechtfertigt. 1 

Als Dirigent arbeitete ich, indem ich Andere arbeiten ließ. Biographiſ⸗ 
der ſchwediſchen Nachtigall wurden in großen Maſſen unter das Publikum < 
bracht; „ausländiſche Correſpondenzen“ verherrlichten ihre Talente u 
Triumphe durch Erzählungen von ihrer Wohlthätigkeit und die „Buchdruckehen 
ſchwärze“ ward in jeder möglichen Form angewendet, um Jenny Lind | 
den Mund der Leute zu bringen und darin zu erhalten. Ich freue mi 
hierbei ſagen zu können, daß die Preſſe im Allgemeinen, von Anfaſßg 
bis zu Ende, das Echo des Lobes der gefeierten Sängerin zurückgab. 
könnte viele Bände mit den Auszügen füllen, die ich mir damals aus den 36 
tungen machte. Sie ſind ziemlich alle von derſelben Art, wie der nachſtehendſh 
ungekaufte, unverlangte Aufſatz, welcher am 10. September 1850, dem Top 
vor dem erſten Concerte, im „New-Vork Herald‘‘ erſchien. 

„Jenny Lind und das amerikaniſche Volk. — Wie hieß doe 
jener alte geſchichtliche oder fabelhafte Monarch, welcher fein halbes Königreifth! 
(jetzt in Logenbillets und Sperrſitzen zahlbar) für die Erfindung eines orig! 
nellen Gefühls oder die Entdeckung eines neuen Vergnügens bot? Die 
Gefühl — jenes Vergnügen, welches königliche Macht in der alten Welt nich 
zu entdecken vermochte, iſt zu einem geringeren Preiſe durch Mr. Barnun 
einem ſchlichten Republikaner, ins Dafein gerufen worden und wird nun näch 
ſtens von den Souveränen der neuen Welt genoſſen werden. Jenny Linkin 
das merkwürdigſte Phänomen in der muſikaliſchen Welt, welches ſeit de 
letzten Jahrhundert am Horizont der alten Welt aufgetaucht iſt, befindet fh 
jetzt in unſerer Mitte und wird morgen ihr Debüt vor einer Verſammlung ve 
beinahe zehntauſend Zuhörern machen, deren Eintrittsgeld auf dem Wege d 
Auction eine Summe von vierzig bis fünfzigtauſend Dollars eingetragen h 
Während der letzten zehn Tage haben unſere mufikaliſchen Berichterſtattſ 
unſern Leſern Alles mitgetheilt, was ſich auf die Ankunft der gefeierten Sängkt 
rin in unſerer Stadt bezieht, ſowie auch die Schritte, welche Mr. Barnuf ? 
gethan, um ihr erſtes Auftreten vorzubereiten. Die Vorgänge des geſtrige 
Tages, nämlich der Verkauf der noch übrigen Billets und der wundervoll) 
Eindruck, den Miß Lind bei der erſten Concertprobe auf die wenigen Muſi, un 
kenner, welchen dabei der Zutritt verſtattet war, gemacht hat, wird man unt m 
einer andern Rubrik unſeres Blattes ausführlich erzählt finden. Wir ſtimmeß 
mit Allem überein, was unſer muſikaliſcher Berichterſtatter in Bezug auf il 
außerordentliches Genie und die beiſpielloſe Verſchmelzung von natürliche 
Talent und höchſter künſtleriſcher Ausbildung ſagt. Nichts iſt dabei über 
trieben, nicht ein Jota. Vor etwa drei Jahren hörten wir Jenny Lind meh 
mals, als ſie eben durch ihr Auftreten in der Londoner Oper die erſte guofl 
Senſation in Europa hervorrief. Damals war fie groß an Talent, an Kun 
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„n Genie; jetzt iſt fie in dieſem Allen noch größer. Wir ſprechen aus Erfah— 

Ming und Ueberzeugung. Damals entzückte und bezauberte fie die Tauſende 
r britiſchen Ariſtokratie; jetzt wird fie die Millionen der amerikaniſchen De: 

de ratie bezaubern, entzücken und fo zu ſagen mufikaliſch wahnſinnig machen. 

II zorgen Abend wird dieſes neue Gefühl — dieſe neue Bewegung — dieſe 

AUrregung, welche alle anderen Erregungen übertrifft — ins Daſein gerufen 

Ulerden, wenn fie die Töne der Casta Diva von ſich haucht und ihre wunderbare 

NiRacht entfaltet — ihre fabelhafte Begabung, die mehr dem Himmel als der 

uchrde zu entſtammen — mehr eine Stimme der Ewigkeit zu fein, als den 

un ppen eines menschlichen Weſens zu entſtrömen ſcheint. 

JV„, Wir reden hier in vollem Ernſte und bei voller Beſinnung. Die Er: 

Nartung des Publikums iſt in der letzten Woche ſehr hoch geſteigert worden — 

ſalzher als zu irgend einer andern Zeit in den muſikaliſchen Annalen unferer 

jergangenhrit So hoch fie aber auch geftiegen ift, fo wird doch die Wirklich: 

it — die Thatſache — das Concert, die Stimme und Gewalt Jenny Lind’ 

55 früheren Erwartungen übertreffen. Jenny Lind iſt ein Wunder und zwar 

nicht blos als Sängerin.“ | 

0 Als ich die Einnahme des erſten Concerts berechnete, fand ich, daß dieſelbe 

0 as weniger betrug, als ich erwartet hatte. Die bei der Auction gebotenen 

en betrugen nebſt den auf dem Privatwege verkauften Billets allerdings 

n ehr als 20,000 Dollars. Es ergab ſich jedoch, daß viele der mit zwölf bis 

nid Infundzwanzig Dollars zugeſchlagenen Billets nicht abgeholt worden. In | 

in igen Fallen kühlte fich der Eifer der Bieter wahrſcheinlich etwas ab, als fie | 

eis der aufgeregten Umgebung heraustraten und wieder die friſche Seeluft 

uſſhmeten, während vielleicht in andern Fällen Gebote von Perſonen gethan 

zuſarden, die gar nicht die Abſicht hatten, die Billets auch wirklich zu nehmen. 

zich kann blos ein für allemal ſagen, daß ich ſelbſt niemals ein ſcheinbares 

lhebot veranlaßte und in dieſer Beziehung fo gewiſſenhaft war, daß ich keinem. 

ſulſeiner Leute geſtattete, während der Auction mit auf ein Billet zu bieten, ob: 

ion ich mehrmals Auftrag hatte, für ſpecielle Freunde dies thun zu laſſen. 

u Die für Billets zu dieſem erſten Concert eingenommene Summe betrug 

ron 7864 Dollars 5 Cents. Da ſonach auf Miß Lind's Antheil noch nicht die 

„000 Dollars kamen, welche bereits zu wohlthätigen Zwecken verſchenkt | 

ihren, jo ſchlug ich vor, den Betrag der erften beiden Coneerte mit ihr gleich- 


4 mig zu theilen und dieſelben in unſerem regelmäßigen Engagement gar nicht | 


und 

on zählen. Demgemäß ward das zweite Concert am 13. December gegeben 
Er‘ die 14,203 Dollars 3 Cents betragende Einnahme, wie die des erften - 

1 bneerts, in zwei gleiche Theile getheilt. Unſer drittes Concert, welches wir 

1 r unter uns das „erſte regelmäßige Concert“ nannten, ward Dienſtag am 

ne E September 1850 gegeben. 

Es iſt nicht meine Abficht, hier alle Concerte, welche Jenny Lind für mich. 


J 
hb, ausführlich zu ſchildern, indeſſen werde ich einige Worte den Ereigniflen 
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und Umſtänden widmen, welche, wie ich glaube, für das Bubitum die i interſſh 
eſſanteſten ſind. r 
Der Ruf von Jenny Lind's Wohlthaͤtigkeit verbreitete fh fo gemein 

daß ihre Thür fortwährend von Bittenden belagert war, während fie in de 
größeren Städten auch noch mit einer Maſſe von Bettelbriefen beläſtigt ward 
Ihr Seeretär prüfte dieſelben und beantwortete einige derſelben günſtig. Anl 
fangs hatte er die Abſicht, fie alle zu beantworten, gab aber endlich dieſeſſ! 
unmögliche Vorhaben wieder auf. Ich weiß viele Fälle, in welchen fie deht: 
Bittenden Geldſummen von 20, 30, 300 bis 1000 Dollars ſchenkte; einmahnıl 
ſchenkte fie einem ſchwediſchen Freunde ſogar 5000 Dollars, und nur Er, „dei! 
ins Verborgene ſieht“, kennt den ganzen Umfang ihrer Mildthätigkeit. his 
Eines Abends, als fie in Boſton Concert gab, trat ein Mädchen an diklir 
Billeteinnahme, legte drei Dollars für ein Billet hin und ſagte: „Das ih 
mein Verdienſt von einem halben Monat, aber ich muß Jenny Lind hören. fin 
Ihr Seeretär hörte dieſe Bemerkung und als er einige Augenblicke darauf iſhft 
Jenny's Zimmer trat, erzählte er ihr lachend, was er gehört. „Würden Sim 
das Mädchen wiedererkennen?“ fragte Jenny. Der Seeretär beantworteig 
dieſe Frage bejahend und fie drückte ihm ſofort ein 20 Dollars-Goldſtück in din 
Hand und ſagte: „Das arme Mädchen! geben Sie ihr das und grüßen S 
ſie von mir.“ N . 
An dem Abend nach Jenny's Ankunft in Boſton ward ihr zu Ehren vol 
„Revere Houſe“ ein Schönes Feuerwerk abgebrannt, worauf ihr die deutfchel 1 
Einwohner dieſer Stadt einen prachtvollen Fackelzug brachten. en 
Auf ihrer Rückkehr von Boſton nach New-Pork beſuchten Jenny, ihißt! 
Geſellſchafterinnen und die Herren Benedict und Belletti meine Wohnung il! 
Bridgeport, wo fie bis den folgenden Tag blieben. Am Morgen nad) ihren, 
Ankunft nahm fie meinen Arm und ſchlug einen Spaziergang in meinen 
Garten vor. Dieſer ſchien ihr ſehr zu gefallen und fie ſagte: „Ich bin gan 
erſtaunt, daß Sie einen fo ſchönen Wohnſitz verlaſſen haben, um mit mir ii 
Lande herumzureiſen.“ han 
Denſelben Tag erzählte fie mir ſcherzend, fie habe ein ganz außerortend 0 
liches Gerücht vernommen. Rift 
„Ich habe gehört, daß wir einander heirathen wollten,“ fagte fie; „w 5 N 

her kann nur ein fo abgeſchmacktes Gerücht entſtanden ſein?“ fuhr fie fort. f h 
„Wahrſcheinlich hat es feinen guten Grund darin, daß wir wirklich ihn 
einem Engagement“) zu einander ſtehen,“ antwortete ich. a 
Dieſer Scherz gefiel ihr und ſie lachte herzlich. 
Jenny wünſchte ſtets, die Städte, in welchen fie fingen ſollte, zu erreichenſg 
ohne daß die Zeit ihrer Ankunft vorher bekannt würde, um dem Gedränge 0 
Auflaufe aus dem Wege zu gehen. Ich aber wußte, daß die Intereſſen de a 
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ganzen Unternehmens in hohem Grade von dieſen Aufläufen abhingen. Ob 
9 Engagement bedeutet im Engliſchen auch Verlobung. 
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Intdeckt und fich demzufolge zu ihrem Empfange verfammelt hatten, fo nahm 
Koch mich dies gerade nicht ſehr Wunder, weil mein Agent ſtets von der Zeit 
Ihrer erwarteten Ankunft telegraphiſch benachrichtigt ward und natürlich dieſe 
kachricht ſofort unter das Publikum zu bringen wußte. 
Als wir Philadelphia erreichten, erwartete eine bedeutende Menſchenmaſſe 
die Ankunft des Dampfers, auf welchem ſie ſich befand. Mit Mühe brachen 
Mir uns Bahn durch die Menge und viele Tauſende folgten uns bis zu Jones' 
hotel. Die Straße vor dem Gebäude ſtand dicht gedrängt voll Menſchen 
Und die arme Jenny, welche an heftigem Kopfweh litt, zog ſich in ihre Zimmer 
wück. Ich verſuchte die Menge zum Fortgehen zu bewegen, aber man 
klärte, es werde dies nicht eher geſchehen, als bis Jenny Lind auf dem 
Balkon erſchiene. Ich wollte fie nicht gern ſtören und da ich wußte, daß der 
umult ihr nur widerlich und ſchädlich fein würde, fo bewog ich ihre Geſell— 
ſiſhafterin Fräulein Ahmanſen, Jenny's Hut aufzuſetzen und ihren Shawl 
elmzuwerfen, worauf ich fie auf den Balkon hinausführte. Sie verneigte ſich 
or der Menge, die ein dreimaliges Vivat ausbrachte und dann ruhig aus— 
unander ging. Fräulein Lind haßte Alles, was nur entfernt einer Täuſchung 
Ahnlich war, fo ſehr, daß wir niemals wagten, ihr zu ſagen, welche Rolle ihr 
ut und Shawl in Abweſenheit der Eigenthümerin geſpielt hatten. 
. hi Jenny pflegte ſtets die Kirche zu beſuchen, ſobald ihr dies möglich war 
hne Aufſehen zu erregen. Dabei wahrte ſie auch ſtets ihre Nationalität, 
En fie Schwedische Kirchen, wo diefelben nur immer zu finden waren, erfragte 
| 115 beſuchte. Einer ſchwediſchen Kirche in Chicago ſchenkte ſie tauſend Dollars. 
5 | Während ihres Verweilens in Boſton ließ ein armes ſchwediſches Mäd— 
ſuſen, welches in Roxbury in Dienſten ſtand, ſich bei Jenny melden. Sie 
hielt fie mehrere Stunden bei ſich, unterhielt ſich mit ihr von der Heimath 
1 * andern Dingen, nahm ſie Abends in ihrem Wagen mit in das Coneert, 
fes ihr hier einen Sitz an und ließ ſie nach Beendigung deſſelben in einem 
sagen nach Roxbury zurückfahren. Ich zweifle nicht, daß das arme Mädchen 
ren ch noch dauerndere Beweiſe von der Güte ihrer Landsmännin mit nach 
auſe nahm. 
1 | Meine Tochter Karoline und ihre Freundin Miſtreß Lyman von Bridge— 
ort, rt begleiteten mich auf der Tour von New-Pork nach Havanna und von 
F über New⸗Orleans und auf dem Miſſiſſippi wieder nach Haufe. 
| An einem Sonntage waren wir in Baltimore und meine Tochter begleitete 
He in dieſer Stadt wohnende Freundin in die Kirche, wählte mit ihr einen 
a auf dem Chor und ſtimmte mit in den Geſang ein. Mehrere der dem 
welsttesdienſt beiwohnenden Leute, welche am Tage vorher Karolinen in meiner 
an eſellſchaft geſehen und fie für Jenny Lind gehalten hatten, waren auch jetzt 
ich in demſelben Irrthum befangen und bald ging durch die ganze Kirche das 
I flüſter, Jenny Lind ſitze mit auf dem Chor! Die Aufregung erreichte den 
16 


chon es ihr zuweilen unbegreiflich ſchien, wie ſo viele Tauſende ihr Geheimniß 
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höchſten Grad, als meine „Tochter mit den Chorſängern zugleich auftand. 
Alles lauſchte, um die erſten Töne ihrer Stimme zu vernehmen und Bewun⸗ 
derung und Entzücken malte ſich auf allen Geſichtern. Karoline, die keine l 
Ahnung von der Aufmerkſamkeit hatte, die fie erregte, fuhr fort, bis zum f ; 
Ende des Geſanges daran Theil zu nehmen. Die aufmerffame Gemeinde ließ ll. 
ſich keinen Ton entgehen. „Welch eine Sängerin!“ flüſterte man dann.“ 
„Welche himmliſchen Töne! Noch nie habe ich ſo etwas gehört!“ 2 * 
Nach Beendigung des Gottesdienſtes fanden meine Tochter und ihre 
Freundin den Weg zu ihrem Wagen durch eine Maſſe von Menſchen verſperrt, Me 
welche die „ſchwediſche Nachtigall“ in noch näheren Augenfchein zu nehmen] 
wünſchten. Die Urſache dieſer Aufregung entdeckte nun erſt, in welchem zm 
Irrthum dieſe Leute befangen waren, doch that fie nichts, um fie zu enttäuſchen Ti ı 
und viele Perſonen rühmten ſich dieſen Nachmittag in gutem Glauben, daß 4 
ſie den außerordentlichen Geſang der großen ſchwediſchen Sängerin gehört. |ı 
Das Beſte bei dieſer ganzen Sache iſt, daß meine Tochter niemals eine benen . 
fhöne Stimme oder Geſangstalent entwickelt hat. u 
Unfer Orcheſter in New: Dorf beſtand aus ſechzig Mann. Als wir unfereffj 
Tour nach dem Süden antraten, nahmen wir zwölf der beften Muſiker als hn 
Orcheſter mit und vermehrten dieſe Zahl in New-Orleans bis auf ſechzehn.“ 
Dieſe Zahl ward durch Auswahl von Muſikern an den Orten, wo die Concerte 
ſtattfanden, noch bis auf fünfunddreißig, vierzig oder fünfzig erhöht. Bei 
unſerer Rückkehr von New-York nach Havanna brachten wir das ir . 
bis auf hundert Mann. 
Am Morgen nach unſerer Ankunft in Waſhington fuhr Präſident Fill u 
more vor und gab feine Karte ab, weil Jenny gerade nicht zu Haufe war.“ 
Als fie zurückkam und das Zeichen feiner Aufmerkſamkeit vorfand, gerieth fiel! 
in einige Aufregung. n 
„Kommen Sie,“ ſagte fie, „wir müſſen dem Präſidenten ſofort unfe 
Aufwartung machen.“ 
„Warum das?“ fragte ich. mn! 
„Weil er mich beſucht hat und das iſt natürlich für mich fo gut wie eit 
Befehl, mich bei ihm einzufinden.“ | 
Ich verficherte ihr, daß fie ſich in dieſer Hinſicht beruhigen könne, denne 
was auch bei gekrönten Häuptern Sitte fein möge, fo ſeien doch unſere Pra ehr 
ſidenten durchaus nicht gewohnt, Fremde zu commandiren und es werde vo g ll 
auf Zeit genug fein, wenn fie diefen Beſuch morgen erwidere. Sie that dies m 
und war ganz bezaubert von dem anſpruchsloſen Benehmen des Präſidenten 
und der herzlichen Aufnahme, die fie bei feiner liebenswürdigen Gattin und feine 
Tochter fand, die jetzt leider Beide ſchon im Grabe ruhen. Ihrer Aufforderung 0 
zufolge brachte ſie den Abend bei ihnen zu. Die Herren Benediet, Bellet 
und ich begleiteten fie auf dieſem Befuche in dem „weißen Hauſe“ und w 
verlebten einige frohe Stunden in dem häuslichen Kreiſe des Präſtdenten. 
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[Mr. Benedict, der ſich ſehr lange mit Mr. Fillmore unterhielt, war von 
„ dieſer Unterredung ganz entzückt. Ein an die Hofetiquette gewöhnter Aus— 
länder wird in der Regel durch die Einfachheit überraſcht, welche die oberſte 
u Magiſtratsperſon der Union charakteriſirt. Im Jahre 1852 beſuchte ich den 
Präſidenten mit meinem Freunde Brettell von London, welcher im St. James 
„Palace wohnt und ein eifriger Bewunderer der Hofetiquette und des königlichen 
Ceremoniells iſt. Er erwartete bei dem Präſidenten der Vereinigten Staaten 
uf auch etwas dieſer Art zu ſehen und freute ſich dennoch ſehr, daß er ſich in dieſer 
Beziehung getäuſcht hatte. 

Beide Concerte in Waſhington waren von dem Präſidenten mit ſeiner 
Familie und ſämmtlichen Mitgliedern des Kabinets beſucht. Auch bemerkte 
Mich unter den Zuhörern die Herren Clay, Benton, Caß, General Scott ıc. 
am folgenden Morgen beſuchten fie Mr. Webſter, Mr. Clay, General Caß 
und Oberſt Benton. Ich hatte Mr. Webſter ſchon in Boſton mit Jenny 
ulbekannt gemacht. Als Mr. Webſter eins ihrer wildromantiſchen Gebirgslieder 
lin New⸗MPork und dann auch in Waſhington hörte, bezeigte er ihr feinen Bei: 
fall dadurch, daß er aufſtand und ſich tief verneigte. Jenny war hoch erfreut 
ber dieſes Lob von dem großen Staatsmanne. 


Wir beſuchten das Capitol, während beide Häuſer Sitzung hielten. Miß 
5 eind nahm den Arm des ehrenwerthen C. F. Cleveland, Repräſentanten von 
h Connecticut, und ward von ihm in verſchiedenen Theilen des Capitols, dem 
Pazu gehörigen Garten u. ſ. w. herumgeführt, was ihr großes Vergnügen ge— 
1 vährte. 

0 Als wir in Waſhington verweilten, ward ich mit Miß Lind und ihren 
Freunden eingeladen, mit Oberſt Waſhington, dem gegenwärtigen Beſitzer von 
Mount Vernon, und Mr. Seaton, Exmayor von Waſhington und Heraus— 
jeber des Intelligencer, die eben genannte Beſitzung zu beſuchen. Oberſt Was 
hington miethete zu dieſem Zwecke ein Dampfboot. Wir landeten nicht weit 
on Waſhington's Grabmale, welches wir zuerft beſuchten. Als wir uns dem 
Pauſe näherten, wurden wir Miſtreß Waſhington und mehreren andern Damen 
orgeftellt. Miß Lind nahm mit großem Intereſſe alle ſichtbaren Erinnerungen 
den großen Mann in Augenſchein, der hier ſeine Heimath gehabi hatte. 
Bir wurden auf die vortrefflichſte Weiſe aufgenommen und bewirthet. Ehe wir 
artgingen, beſchenkte Miſtreß Waſhington die Sängerin mit einem Buch aus 
eller Bibliothek, in welchem der Name Waſhington's von feiner eigenen Hand 
ngeſchrieben ſtand. Sie gerieth in die größte Verlegenheit, als ſie dieſes werth⸗ 
5 | le Geſchenk empfing, rief mich bei Seite und gab ihren Wunſch zu erkennen, 
n Gegengeſchenk zu machen. 

„Ich habe nichts bei mir,“ ſagte fie, „als dieſe Uhr und Kette, und will 
e gern geben, wenn Sie glauben, daß dies etwas Paſſendes und Annehm— 
Ie iſt.“ 
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Ich wußte, daß die Uhr ſehr werthvoll war und ſagte Jenny, daß ein 1 
theures Geſchenk weder erwartet werde noch angemeſſen ſein würde. 

„O der Werth iſt nichts im Vergleich mit dem Werthe dieſes Buches,“ — 
entgegnete ſie mit tiefer Bewegung, „da aber die Uhr ein Geſchenk von einem 
lieben Freunde iſt, fo darf ich ſie doch vielleicht nicht weggeben.“— 44 

Ich bin überzeugt, daß Jenny Lind die angenehmen eee, wehe 
Tages niemals vergeſſen wird. | 

In Richmond hatten fich eine halbe Stunde vor ihrer Abreife Pl | 
von jungen Damen und Herren in die Hallen des Gaſthauſes hineingedrängt, |, 
um fie beim Scheiden nochmals zu ſehen. Ich ſagte ihr, daß es ihr ſchwer wer- 
den würde, durchzukommen. „Wie lange haben wir noch Zeit?“ fragte fie. 

„Noch eine halbe Stunde?“ entgegnete ich. 

„O dann will ich ſchon Platz machen,“ ſagte ſie lächelnd, und mit Niese Ir 
Worten ging fie in den obern Saal und theilte den Harrenden mit, daß fie ei— I: 
nem Jeden von ihnen die Hand zu reichen wünſche, aber unter einer Bedingung, 
nämlich, ſie ſollten der Reihe nach an ihr vorüber und ſobald als ſie ihr die 
Hand gegeben, die Treppe hinuntergehen, ohne weiter in den Gängen ſtehen |g 
zu bleiben. Mit dieſem Arrangement war man freudig einverſtanden und in 
fünfzehn Minuten war der Weg offen. Die arme Jenny hatte ſämmtlichen An- 
weſenden die Hände geſchüttelt und ich glaube, daß ſie ein paar Stunden lang 
eine fühlbare Erinnerung an dieſen cordialen Abſchied hatte. Während un- Fi, 
ſeres Verweilens in Richmond ward ſie von vielen Mitgliedern der Legislatur 
beſucht, da dieſelbe damals gerade verſammelt war. 

Die Reife von Wilmington nach Charleſton war eine außerordentlich be⸗ 
ſchwerliche und gefährliche. Wir brachten auf dieſer Ueberfahrt gegen ſechsund- F; 
dreißig Stunden zu, während ſie ſonſt gewöhnlich in ſiebzehn zurückgelegt wird. fh 
Unſer Dampfer war wirklich in der größten Gefahr zu ſinken und wir fürchteten 
Alle, daß wir den Hafen von Charleſton nicht lebendig erreichen würden. Eis] 
nige der Paſſagiere ſchwebten in der größten Angft. Jenny Lind zeigte bei die- 
fer Gelegenheit mehr Gemüthsruhe als — mit Ausnahme der Mannſchaft — n 
ſonſt Jemand auf dem Schiffe. Wenn dann und wann eine ſchwere Woge an | 
unſer Schiff anſchmetterte und es auf die Seite warf, ſchrak fie zuſammen; ie 
gleich darauf aber faßte fie ſich wieder und ſagte in leiſem Tone: „Der himm⸗ 
liſche Vater wacht über uns Allen — ſein Wille geſchehe!“ Endlich kamen 
wir glücklich an und es ſchmerzte mich, zu erfahren, daß man feit zwölf Stun⸗ 
den den Untergang unſeres Dampfſchiffes als gewiß betrachtet und bereits nach Ih 
den Städten des Nordens telegraphirt hatte. 4 

In Charleſton blieben wir ungefähr zehn Tage, um dann mit dem Dam 
pfer „Iſabel“ auf feiner regelmäßigen Fahrt nach Havanna zu gehen. Jenny e. 
hatte im Norden fo viel Aufregungen durchzumachen gehabt, daß ſie ſich vor- 
nahm, hier einmal ihrer Ruhe zu pflegen und deshalb alle Beſuche ablehnte. | 
Dadurch fahen fich viele Damen und Herren in ihrer Erwartung getäuſch | 
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Eine gewiſſe junge Dame, die Tochter eines reichen Pflanzers bei Auguſta, war 
ſo feſt entſchloſſen, ſie privatim zu ſehen, daß ſie eine der Dienerinnen durch ein 
Geſchenk beſtach, wofür ihr dieſe erlaubte, ihre Haube aufzuſetzen und eine 
weiße Schürze umzubinden und Jenny das Theegeſchirr auf den Tiſch zu brin— 
gen. Sch erzählte Miß Lind ſpäter dieſen Scherz und meinte, daß fie nach einem 
ſolchen Beweis von Bewunderung dieſer jungen Dame eigentlich einen Beſuch 
geftatten müſſe. 

„Es iſt nicht Bewunderung — es iſt blos Neugier,“ entgegnete Jenny, 
„und ich mag ſolche Thorheiten nicht ermuthigen.“ 


Weiſe zu begehen, wie ſie oft in Schweden gethan. Sie ließ heimlich einen 
ſchönen Chriſtbaum fertigen und hing an die Zweige deſſelben eine Menge Ge— 
ſchenke für die Mitglieder ihrer Geſellſchaft. Dieſe Geſchenke waren in Papier 
| gewickelt, auf welchem die Namen der Empfänger ſtanden. 

Nachdem wir in ihrem Salon einen angenehmen Abend zugebracht, lud 


ſchon für Jeden ein oder mehrere nette Geſchenke in Bereitſchaft lagen, ſo hatte 
ſie doch auch für Jeden noch einen Scherz ausgeſonnen. Mr. Benedict z. B. 
nahm von einem ſeiner Packete, welches anfangs ſo groß war wie ſein Kopf, 


pier auf dieſe Weiſe entfernt, war es auf eine Größe kleiner als feine Hand zu— 
ſammengeſchmolzen, bis nach Entfernung des letzten Umſchlags ein Stück ſo— 


ſtrengen Mäßigkeitsgrundſätze. | 
| Den Sylveſterabend verbrachten wir auf ihrem Zimmer in großer Heiter— 
Mit. Es ward muſicirt, geſungen, getanzt und erzählt und die Stunden flogen 
raſch dahin. Miß Lind fragte mich, ob ich mit ihr tanzen wollte. Ich ſagte 
ihr, daß meine Erziehung in dieſer Hinſicht ſehr vernachläſſigt worden ſei und 
daß ich in meinem Leben nicht getanzt hätte. „Um ſo beſſer,“ ſagte ſie, „jetzt 
tanzen Sie mit mir den Cotillon. Ich bin überzeugt, Sie können es.“ Jenny 
tanzt ausgezeichnet ſchön und ich ſah ſie nie herzlicher lachen, als jetzt über meine 
un Unbeholfenheit. Sie ſagte, ſie könne mir allerdings das Lob ertheilen, daß ich 
ber erbärmlichite Tänzer fei, den ſie je geſehen! 

ö Ungefähr eine Viertelſtunde vor Mitternacht that Jenny unſerer Heiterkeit 
m olötzlich Einhalt, indem ſie ſagte: „Bitte, laſſen Sie uns jetzt ruhig fein; ſehen 
ah Sie, in fünfzehn Minuten iſt dieſes Jahr auf immer dahin!“ 
Sie ſetzte ſich und ſtützte den Kopf ſchweigend auf die Hand. Wir folgten 
h lle ihrem Beiſpiel und eine Viertelſtunde lang herrſchte die tiefſte Stille in dem 
janzen Zimmer. 
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Es war kurz vor Weihnacht und Jenny beſchloß, dieſes Feſt auf dieſelbe 


ed in der That waren. Ihr hauptſächlicher Groll war daher gegen mich e 
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Ich hatte Jemand in New-Pork engagirt, welcher ſich gegen angemeſſene 
Bezahlung verbindlich gemacht hatte, Meublement nach Havanna zu fchaffen, | 
dort ein Haus zu miethen und während unferes Verweilens für unfere Beher— 
bergung und Beköſtigung zu ſorgen. Als wir dort ankamen, fanden wir das 
Haus in ein blos halbes Hotel verwandelt und die nichtmeublirten Zimmer wa- 
ren keineswegs ſehr behaglich. Jenny ſchien dadurch ſehr unangenehm berührt!“ 
zu werden. Bald nach Tiſche nahm ſie eine Volante und einen Dolmetſcher und . 
fuhr in die Vorſtädte. Sie war vier Stunden abweſend. Keiner von uns wußte, 
weshalb oder wohin fie ſich entfernt hatte. Endlich kam fie wieder und theilte |. 
uns mit, daß fie ein bequemes meublirtes Haus außerhalb der Stadtmauer ge: 
miethet habe und lud uns alle ein, mit zu ihr zu kommen und während unſeres 
Verweilens in Havanna bei ihr zu bleiben. Wir thaten es, und es möchte a 
Schwer fein, ſich einen angenehmeren Monat zu denken, als wir ſämmtlich hier 
verlebten. ja! 

Hier war Jenny allen Behelligungen überhoben; ihre Zeit gehörte ihr, 
ſie empfing keine Beſuche, ging und kam, wann ſie wollte, hatte weder juri— 
ſtiſche noch ſonſtige zudringliche Rathgeber um ſich und war heiter und fröhlich 
wie ein Kind. Wir hatten einen großen Hof hinter dem Hauſe und hier 
ſprang, ſang und lachte ſie, wie ein kleines Schulmädchen. | 

„Vorwärts, Mr. Barnum, noch eine Partie Ball,“ fagte fie wohl ſechs- n 
mal täglich, worauf fie einen Gummiball — ſie hatte deren zwei oder drei — 1 
ergriff und ein Werf- und Fangeſpiel begann, welches dauerte, bis ich gänzlich 49, 
erſchöpft rief: nit: 

„Ich kann nicht mehr.“ Dann ſchallte ihr wohltönendes Gelächter un 
durch das ganze Haus und ſie rief: bin 

„O, Mr. Barnum, Sie ſind zu dick und zu faul; Sie ſind nicht im 
Stande, mit mir ordentlich Ball zu ſpielen.“ 

Ihre Landsmännin, Friederike Bremer, brachte einige Tage ſehr ange- “ 
nehm bei uns zu. * 

Bald nach unferer Ankunft in Havanna fand ich, daß hier ein ſtarkes 
Vorurtheil gegen unſer muſikaliſches Unternehmen herrſchte. Ich möchte aller- 
dings lieber ſagen, daß die Havaneros, an den hohen Preis, zu welchem die W 
Billets in den Vereinigten Staaten weggegangen waren, nicht gewöhnt, ſich 
vorgenommen hatten, mich zu zwingen, ihre gewöhnlichen Opernpreiſe gelter ji 
zu laſſen, während ich doch für das Tacon-Opernhaus jeden Abend 1000 Dol⸗ 
lars zahlen mußte und die andern Ausgaben damit im Verhältniß ſtanden.“ 
Ich hatte mir daher vorgenommen, nur erhöhte Preiſe gelten zu laſſen oder!“ 
gar keine Concerte zu geben. Dieſer Entſchluß von meiner Seite ärgerte die 
Havaneros, welche nicht gern für knauſerig gehalten ſein wollten, obſchon * 


richtet und eins ihrer Journale nannte mich ſehr artig einen „Vankee⸗ B. 
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1 raten“, der es blos auf ihre Dublonen abgeſehen habe. Sie beſuchten das 
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Coneert, hatten fich aber vorgenommen, der großen Sängerin keinen Beifall 


zu ſpenden. Ich wußte dies Alles recht gut im Voraus, ließ aber Miß Lind 


durchaus nichts davon merken. Ich konnte mich daher in Bezug auf ihren 


Empfang beim Beginn des erſten Concerts einiger bangen Befürchtungen 
nicht erwehren. Der folgende Artikel, den ich der Havanna-Correſpondenz 
der New-Vork Tribune entlehne, theilt einen wahrheitgetreuen Bericht über die— 
ſes erſte Concert mit: 

„Es dauerte nicht lange, ſo erſchien Jenny Lind an der Hand des 
Signor Belletti. Gegen drei- oder vierhundert Perſonen klatſchten bei ihrem 
Erſcheinen in die Hände; dieſes Zeichen des Beifalls aber ward ſofort durch 
wenigſtens zweitauſend fünfhundert entſchiedene Ziſchlaute zum Schweigen ge— 
bracht. Nachdem auf dieſe Weiſe bündigſt dargethan worden, daß man nicht 
geſonnen ſei, der öffentlichen Meinung vorgreifen zu laſſen und daß, wenn 
Jenny Lind in dieſem Hauſe Beifall fände, ſie denſelben erſt verdienen 
müſſe, trat das feierlichſte Stillſchweigen ein. Ich habe die ſchwediſche Nach— 
tigall in Europa ſowohl, als auch in Amerika oft gehört und ſtets bei ihrem 
erſten Auftreten in irgend einer Stadt eine unverkennbare Befangenheit be— 
merkt. Dieſe Empfindung offenbarte ſich auch jetzt in ihren Zügen, als ſie in 
den Vordergrund trat; als ſie aber den Empfang bemerkte, den man ihr be— 
reitet und der ſo verſchieden von Allem war, was ſie Grund hatte zu erwar— 


ten, nahm ihr Antlitz ſofort den Ausdruck ſtolzer Selbſtbeherrſchung an, ihr 


Auge blickte trotzig umher und unbeweglich wie eine Statue ſtand ſie da in 


pvollkommener Ruhe und Schönheit. Sie war überzeugt, daß fie hier eine 
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Feuerprobe zu beſtehen und einen Sieg zu erringen hätte, der ihres Genies 
ürdig wäre. Ihr Auge überflog den ungeheuern Zuſchauerraum, die Muftf 
begann und nun folgten — wie kann ich es beſchreiben — ſo himmliſche Töne, 
wie nach meinem Dafürhalten nie ein ſterbliches Weſen außer Jenny Lind von 
ſich gehaucht und nie ein Sterblicher anders gehört als von Jenny Lind's Lip: 
ven. Einige der älteſten Caſtilier runzelten noch die Stirn und zogen ver: 
ächtlich den Mund; ihre Frauen jedoch und der größte Theil der Zuhörer be— 
gannen eine andere Miene zu zeigen. Die wogende Melodie gewann immer 
ehr an Schönheit und Pracht. Die Caballeros, die Senora's und Sefio: 
ita's begannen einander anzuſehen, aber faſt Alle biſſen die Zähne zuſammen 
und hielten den Mund geſchloſſen, offenbar mit dem feſten Vorſatz, ſich zu 


wehren bis aufs Aeußerſte. Der Strom floß ſchneller und ſchneller, die 
Lerche ſtieg höher und höher, die Melodie ward prachtvoller und prachtvoller, 


ber noch blieb jede Lippe geſchloſſen. Allmälig ſo wie die wonnigen Töne in 
zanzen Strömen an unſer entzücktes Ohr ſchlugen, flüſterte ein armer Kritiker 
unwillkürlich ein „Brava!“ Dieſer unwillkürliche Ausbruch des Gefühls ward 
ſofort „niedergeziſcht“. Der Strom der Harmonie wogte weiter und weiter, 
is er endlich und plötzlich alle Hinderniſſe mit ſtegender Gewalt beiſeite warf 
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und Alles mit ſich fortriß. Nicht eine Spur von Oppoſition blieb übrig, A 
wohl aber brach ein Beifallsſturm los, wie er noch niemals gehörtfi jur 
worden. 2 

„Der Triumph konnte nicht vollftändiger fein. Und welchen Eindruck! n 
machte er auf Jenny Lind? Sie, die wenige Minuten vorher daſtand wie ut 
Diamant, zitterte jetzt wie ein Rohr im Winde vor dem Sturme der Begeiſte-] . 
rung, den ihre Töne hervorgerufen. Zitternd, langſam und ſich faſt bis zur pi 
Erde verneigend, verſchwand fie. Der Beifall und das Siegesgeſchrei wur- an 
den immer ſtürmiſcher. Encore! encore! encore! hallte es aus Aller Munde. lh 
Sie erſchien wieder, verneigte ſich tief und verſchwand wieder, aber immer und fle! 
immer und immer wieder rief man fie und bei jedem Erſcheinen rollte der Bei- ien 
fallsdonner immer lauter und lauter. So ward Jenny Lind fünf Mal ge- e! 
rufen, um den einſtimmigen und betäubenden Beifall hinzunehmen.“ NE 

Wie ſoll ich meine Gefühle ſchildern, als ich im Parkett Zeuge dieſes in 
Auftritts war. Die arme Jenny! Wie dauerte fie mich, als ich jenes erfte hi 
Ziſchen vernahm. Allerdings bemerkte ich die entſchloſſene Haltung, die ſie 
ſofort annahm, aber dennoch war mir um den Ausgang bange. Als ich nun fi 
ihren Triumph ſah und hörte, konnte ich die Freudenthränen, die meine Wange 
herabrannen, nicht länger zurückhalten, ich eilte fort und kam gerade auf die An 
Bühne, als ſie nach dem fünften Hervorruf wieder hinter die Couliſſen trat. 

„Gott ſegne Sie, Jenny; Sie haben es ihnen gezeigt!“ rief ich. 

„Sind Sie zufrieden?“ rief ſie, indem ſie mir um den Hals fiel. Auch 
ſie weinte vor Freuden und nie ſah ſie in meinen Augen ſo ſchön wie an dieſem 
Abend. 

Eines der Journale in Havanna fuhr trotz dieſes großen Triumphes fort, j ö 
nach niedrigen Preiſen zu ſchreien. Dies bewog Viele, ſich noch entfernt zu 
halten, weil ſie bald eine Herabſetzung der Preiſe erwarteten. Es war davon - 
gefprochen worden, daß wir in Havanna zwölf Concerte geben würden, als 
man aber nach dem vierten Concerte, welches wohlthätigen Zwecken gewidmet 
war, ſah, daß keine weiter angekündigt wurden, ward man unruhig. Comi- 
té's machten uns ihre Aufwartung und baten um noch einige Concerte, aber 
wir lehnten es entſchieden ab. Einige der tonangebenden Dons, zu welchen 
auch Graf Penalver gehörte, erboten ſich nun, uns eine Einnahme von fünf- "fi 
undzwanzigtauſend Dollars fur drei Concerte zu verbürgen. Meine Antwort 

ar, daß die ganze Inſel Cuba nicht Geld genug befaͤße, um mich von mei- 
nem einmal gefaßten Entſchluſſe abzubringen. Damit war die Sache nun 
natürlich erledigt und wir erhielten nun Zeit, uns auf angenehme Weiſe ie hi 
erholen. Hi 
Wir beſuchten auf empfangene Einladung Mr. Brinckerhoff, den mich I 
amerifanifchen Kaufmann, in Matanzas, den ich vor drei Jahren ebenfalls 
hier getroffen und der ſpäter einmal meine Familie in Connecticut beſucht | 
hatte. Der freundliche Wirth that Alles, was in feinen Kräften ſtand, um 
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fern Aufenthalt angenehm zu machen und Jenny Lind freute fich über feine 
tfufmerffamfeiten und die intereſſanten Details der Zucker- und Kaffeepflan— 
Ingen, die wir mit ihm beſuchten, fo ſehr, daß fie gleich nach ihrer Rückkehr 


ichs zu begleiten, dieſelbe Vergnügungsreiſe machen ließ. 

In Havanna traf ich auch meinen kleinen italieniſchen Tellertänzer Vivalla. 
ar beſuchte mich häufig. Er war ſehr heruntergekommen, weil in Folge eines 
uſchlaganfalles auf der linken Seite feines Körpers eine Lähmung zurück— 
blieben war. Er ward dadurch außer Stand geſetzt, ſich auf die frühere 
ühzeiſe ſein Brod zu erwerben, obſchon er noch einen dreſſirten Hund hatte, der 
n Spinnrad drehte und noch mancherlei andere hübſche Kunſtſtückchen machte. 
ines Tages, als ich ihm bis an die Thür unſeres Hauſes das Geleite gab, 
gte Miß Lind, wer er wäre. Ich erzählte ihr kurz ſeine Geſchichte. Sie 
b inniges Mitleiden mit feiner traurigen Lage zu erkennen und ſagte, daß er 
i der „Benefizvorſtellung“, die fie im Begriff ſtand, zu mildthätigen Zwecken 
geben, bedacht werden ſolle. Als dieſe Vorſtellung ſtattfand, überwies ihm 
HB Lind demgemäß 300 Dollars und ich traf die nöthigen Anſtalten, um ihn 
ſeinen Freunden in Italien zurückzubefördern. Von der Einnahme dieſer 
ben Beneftzvorſtellung wurden viertauſend Dollars unter zwei Hoſpitäler 
id ein Kloſter vertheilt. 

Einige Tage nach der Benefizvorſtellung ward unſere Klingel gezogen und 
Ahr Diener meldete, daß man mich zu ſprechen wünſche. Ich ging hinaus und 
U 0 hier eine große Prozeſſion von ſauber gekleideten Kindern mit Fahnen in 
egleitung von zehn oder zwölf Prieſtern in reichgeſchmückten wallenden Ge— 
ändern. Ich fragte, was ſie wollten, und erhielt zur Antwort, daß ſie 
kommen feien, um Miß Lind zu ſehen und ihr perſönlich für dieſe Wohlthat 
N) danken. Ich übernahm es, dieſen Auftrag auszurichten, und meldete Miß 
nd, daß die erſten Prieſter des Kloſters in großem Pompe da feien, um fie 
ſprechen und ihr zu danken. 

„Ich will ſie nicht ſprechen,“ entgegnete ſie; „ſie ſind mir keinen Dank 
huldig. Wenn ich etwas Gutes gethan habe, fo iſt es nicht mehr als meine 
licht und mein Vergnügen. Ich verdiene keinen Dank. Ich will fie 
cht ſehen.“ | 
Ich richtete ihre Antwort aus und die Anführer der 1 Prozeſſion 
| den ſehr getäuſcht wieder fort. 

Dienſelben Tag kam Vivalla und brachte ihr einen Korb mit den deliciö— 
Iten Früchten, die er hatte auftreiben können. Der kleine Kerl war ſehr 
Jücklich und außerordentlich dankbar. 

ö Miß Lind war ausgefahren. „Gott ſegne mich, ich bin ſo glücklich, ſie 
eine ſo gute junge Dame! Nun werde ich meine Geſchwiſter wiederſehen! 
ie iſt wirklich eine ſehr gute Dame,“ ſagte der arme Vivalla, von ſeinen 
efühlen ganz überwältigt. Er bat mich, ihr in ſeinem Namen zu danken 
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Aich Havanna Mr. Benedict, der durch Krankheit verhindert geweſen war, 
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und die Früchte zu überreichen. Als er das Haus verließ, blieb er noch einen g. 
Augenblick ſtehen und ſagte dann: ö 1 10 7 

„Mr. Barnum, ich wünſchte ſehr, daß die BE junge Dame tee, 
ſein Spinnrad drehen ſähe; es ſieht ſehr nett aus, er dreht ſehr gut. So 
ich ihn vielleicht herbringen? Sie iſt eine ſo gute junge Dame, daß ich ih 
gern ein Vergnügen machen möchte.“ N 

Ich lächelte und ſagte ihm, daß ſie ſich aus dem Hund 3 nicht vie ibn 
machen würde und daß fie für das Geld, welches fie ihm geſchenkt, durchauf z 
keinerlei Gegendienſte verlange; fie habe nur erſt dieſen Morgen ſich geweigert 
die Prieſter aus dem Kloſter zu empfangen, weil ſie niemals für ihre Wohl ht 
thaten Dank empfangen wolle. 

Als Jenny von ihrer Spazierfahrt zurückkam, gab ich ihr die Früchte un 
erzählte ihr lachend, daß Vivalla ihr zu zeigen wünſche, wie fein gelehrter Hung 
ein Spinnrad zu drehen wiſſe. 

„Der arme Mann! der arme Mann! laſſen Sie ihn doch kommen; del, 
arme Schelm kann weiter nichts für mich thun,“ rief Jenny und die Thränes 8 r 
rannen dicht und ſchnell ihre Wangen herab. „Das gefallt mir, das gefällſh, 
mir,“ fuhr fie fort, „laſſen Sie nur den armen Schelm kommen und ſeine ier 
Hund mitbringen. Es wird ihn ſelbſt freuen.“ 1 

Ich geſtehe, daß es auch mich freute und ich rief, denn mein Herz war 
voll: „Gott fegne Sie; er wird vor Freuden weinen. Morgen ſoll ei, 
kommen.““ j 

Noch denſelben Abend fuchte ich Vivalla auf und inte ihn durch diſ ih, . 
Nachricht, daß Jenny ſeinen Hund den nächſtfolgenden Tag“ präcis vier Uh, 
ſpielen ſehen wolle. i 

„Ich werde mich pünktlich einfinden,“ ſagte Vivalla mit vor Bewegun 
zitternder Stimme. „Ich dachte mir gleich, daß fie meinen Hund gern ſehen 
wollte.“ I. ry 

Eine volle halbe Stunde ſchon vor der beſtimmten Zeit ſaß Jenny Lir 2 
in ihrem Zimmer im zweiten Stock und wartete auf Vivalla und ſeinen Hund hit 
Wenige Minuten vor der beſtimmten Stunde ſah ſie ihn kommen. 1 

„Ach, da kommt er, da kommt er!“ rief fie erfreut, indem fie die Treppk * 
binablief und die Thür öffnete, um ihn einzulaſſen. Ein Negerknabe trug date, 
kleine Spinnrad, während Vivalla den Hund führte. Sie reichte dem Knabe, a 
eine Silbermünze und winkte ihm fortzugehen, während fie das Rad ergriff, 
und ſagte: „Das iſt ſehr hübſch von Ihnen, daß Sie mit Ihrem Hunde kom | 
men. Folgen Sie mir. Ich will das Rad hinauftragen.“ 

Ihr Diener wollte ihr das Rad abnehmen, aber ſie trug es durchaus ſelofſ 
Dann rief ſie uns alle hinauf in ihr Zimmer und widmete ſich nun eine vol . 
Stunde dem glücklichen Italiener. Sie kniete nieder, um den Hund zu liebt 
fofen und fragte Vivalla über feine Vorſtellungen aus, über feine frühe, 
Lebensweiſe, ſeine Freunde in Italien und ſeine gegenwärtigen Hoffnunge 
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e Pläne. Dann fang und fpielte fie ihm vor, ließ ihm einige Erfriſchungen 
Ihen und beſtand zuletzt darauf, fein Rad wieder bis an die Thür zu tragen, 
i wo ihr Diener den hocherfreuten Vivalla bis in fein Logis begleitete. Der 
Ine Vivalla! wahrſcheinlich war er noch nie ſo glücklich und froh geweſen, 
b doch war Miß Lind's Freude faſt eben fo groß. Schon dieſe Scene allein 
Irde mich für alle meine Arbeiten und Mühen während dieſes ganzen muſi— 
liſchen Feldzuges entfchädigt haben. 
1 In New⸗Orleans war der Werft mit einer Menge Menſchen angefüllt, 
N der Dampfer „Falcon“, auf welchem wir die Ueberfahrt von Havanna 
ſchten, ſich näherte. Jenny hatte jetzt einen Monat Ruhe und Stille ge— 

ſſen und fürchtete ſich vor der Aufregung, die nun abermals ihrer harrte. 
„Mr. Barnum, wie ſoll ich durch dieſe Menſchenmenge hindurch— 
amen! „ ſagte ſie verzweiflungsvoll. 

„O, überlaſſen Sie das mir. Bleiben Sie nur zehn Minuten ruhig 
r und die Menſchenmenge ſoll verſchwunden ſein,“ antwortete ich. 
Mit dieſen Worten nahm ich meine Tochter beim Arm; ſie zog ihren 
ö hleier über das Geſicht herab und wir gingen über die Laufplanke auf den 
hock hinüber. Die Menge drängte ſich dicht um uns herum. Ich hatte ſchon, 
e uns das Schiff verließ, einen Wagen herbeigewinkt. 
„„Das iſt Barnum, ich kenne ihn,“ riefen mehrere Perſonen. „Platz, 
ine Herrſchaften, für Mr. Barnum und Miß Lind!“ rief Le Grand Smith 
ler das Geländer des Schiffs, deſſen Deck er fo eben von dem Werft aus 
Feicht hatte. „Drängen Sie uns gefälligſt nicht ſo,“ rief ich, und unter 
lem Stoßen, Quetſchen und Bitten erreichten wir den Wagen und fuhren 

ch dem Montalba, wo Jenny's Zimmer ſchon in Bereitſchaft geſetzt waren, 
d die ganze Menſchenmenge folgte uns dicht auf dem Fuße. Wenige Minu— 
"fh nachher kam Jenny und ihre Gefellfchafterin ganz ruhig in einem Wagen 
d war im Haufe, ehe die Lift entdeckt ward. Um dem unaufhörlichen Rufen 
11 nüge zu leiſten, erſchien ſie einen Augenblick auf dem Balkon, ſchwenkte ihr 
liſchentuch, empfing ein dreimaliges Lebehoch und die Menge zerſtreute ſich. 
J 


Ein armer blinder Knabe, der im Innern von Miſſiſſippi wohnte, ein 
ötenſpieler und glühender Muſikfreund, kam nach New-Orleans, blos um 
nny Lind zu hören. Seine Nachbarn hatten unter ſich milde Beiträge ge— 
ö mmelt, um ihm die Mittel zur Reiſe zu gewähren. Als Jenny dies hoͤrte, 
s fie ihn holen, fang und ſpielte ihm vor, ſprach ihm freundlich und tröſtend 
, nahm ihn mit in ihre Concerte und ſchickte ihn bedeutend reicher wieder 
rt, als er jemals zuvor geweſen. 

N In New⸗Orleans ereignete ſich ein ſpaßhafter Vorfall. Unſere Concerte 
Inden hier in dem St. Charles Theater ſtatt, deſſen Director damals mein 
iter Freund Sol Smith war. Auf dem freien Platze in der Nähe des Thea— 
s fanden damals gerade Schauſtellungen von Mammuthſchweinen, Pferden 
Bit fünf Füßen, Bären u. ſ. w. ſtatt. 
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Ein Herr batte einen Sohn von ungefähr zwölf Jahren, der ein wun! 
bares muſikaliſches Gehör hatte. Er konnte jede Melodie, nachdem er ie 
mal gehört, nachpfeifen oder fingen. Sein Vater kannte feine Note, kuͤmmeß 
ſich auch nicht darum, war aber ſo ſehr darauf bedacht, ſeinem Sohn a g 
Willen zu thun, daß er dreißig Dollars für zwei Billets zu unſerm Concert bezahl! 
„Die Muſik gefiel mir beſſer, als ich erwartete“, ſagte er den nächſtiſ 
Tag zu mir, „mein Sohn aber war vor Entzücken ganz weg. Er war fo BF 
zaubert, daß er den ganzen Abend kaum ein Wort ſprach. Ich wollte ſeiſh 
wonnigen Träume um keinen Preis ſtören. Als das Concert zu Ende wall 
verließen wir das Theater. Kein Wort ward geſprochen. Ich wußte, den 
mein muſikaliſches Wunderkind in höhern Regionen ſchwebte und fagte dahl 
nichts. Ich konnte nicht umhin, ihn um feine Liebe zur Muſtk zu beneide 
und betrachtete meine dreißig Dollars wie nichts, im Vergleich zu der Glue 
ſeligkeit, die ich ihm verſchafft. In der That ging ich ſchon ernſthaft mit dem: 
Gedanken um, ihn auch in das nächſte Concert zu führen, als er auf einm 
anfing zu ſprechen. Wir kamen gerade an den zahlreichen Schaubuden nebeß 
dem Theater vorbei. Eins der ausgehängten Bilder lockte feine Aufmerffam 
keit an und er ſagte: „O Vater! laß uns hier hineingehen und das grof 
Schwein anſehen!“ So ein Bengel! Ich hätte ihn gleich durchwichſeſ 
mögen!“ ſagte der Vater, der durchaus nicht ohne Humor war und nicht un 
hin konnte, über dieſen ſpaßhaften Vorfall zu lachen. 
Ich beſprach mich mit dem Capitain des prachtvollen Dampfers — | 
von Louisville wegen einer Fahrt bis zum Zuſammenfluß des Miſſiſſippße 
und Ohio, wobei zugleich in Natchez, Staat Miffiffippi, und in Meme 
phis, Staat Tenneſſee, angelegt werden ſollte, weil wir an jedem dieſeſ 
Orte ein Concert zu geben gedachten. Ich war überhaupt gewohnt, dann unn 
wann für unſre Geſellſchaft ein ganzes Dampfboot oder einen Eiſenbahnertraß 
zug zu miethen. Bei einem Unternehmen wie das unſere, mußte auf Ze 
und Bequemlichkeit mehr Rückſicht genommen werden als auf Geld. 
Die Zeit am Bord des Dampfſchiffes vertrieben wir uns mit Leſen, m 
Betrachtung der Landſchaften längs der Ufer des Miſſiſſippi u. ſ. w. Eine 
Tag hatten wir ein ſehr angenehmes muſikaliſches Feſt in dem Damenſalon, zu 
Unterhaltung der Paſſagiere, wobei ſich Jenny ohne weitere Umſtände 3 
fingen erbot. Uns kam es vor, als hätten wir fie nie ſchöner fingen hoͤren 
Zur Unterhaltung der Paſſagiere erzählte ich viele Anekdoten, die ich auf meiß 
nen Reiſen aufgeſchnappt und theilte ihnen auch Manches aus meiner eigen 
Erfahrung mit. Ebenſo machte ich auch einige Taſchenſpielerkunſtſtückchen v 
welche viel Vergnügen und Ueberraſchung gewährten. Viele Jahre zuvor he 
ich ſie in dieſem weſtlichen und ſüdlichen Landſtriche unter ſehr verſchieden 
Umſtänden ausgeführt. Krankheit oder Untreue von Seiten meiner Leute 
dieſem Fach hatten mich oft in die Nothwendigkeit verſetzt, ſelbſt als Taſche 
ſpieler oder wenigſtens als Taſchenſpielergehilfe zu fungiren. 
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Eins der Kunſtſtücke, welche ich vorzüglich gern machte, beſtand darin, 


) 4 ei einen Vierteldollar auf das Knie legte, ihn mit einer Karte bedeckte und 


n auf geheimnißvolle Weiſe verſchwinden ließ. 

l Nach dem zweiten Tage fand ich, daß der Barbier, ein Mulatte, kein 
ld von mir nehmen wollte und als einzigen Grund dafür angab, daß er es 
ü zum Vergnügen mache, mich gratis zu bedienen. Bald jedoch ſchimmerte 
Wahrheit durch. Er hatte verſtohlen zugeſehen und ſeine abergläubiſchen 
griffe ließen mich ihm im Bunde mit dem Teufel erſcheinen. Den nächſten 
mprgen ſetzte ich mich nieder, um mich raftren zu laſſen und der farbige Gent— 
an wagte, näher auf das Geheimniß einzugehen. 

„Entſchuldigen Sie, Mr. Barnum“, ſagte er, „ich habe viel von Ihnen 
port und geſtern Abend mehr geſehen, als ich ſehen wollte. Sit es wahr, 
[Sie ſich dem Teufel verkauft haben und nun thun können, was Sie Luſt 
hen?“ 

m „Verſteht ſich“, antwortete ich, „ich habe einen Vertrag darüber mit 
ich abgeſchloſſen“. 

„Aber auf wie lange?“ fragte der Mulatte weiter. 

cf „Blos auf neun Jahre“, fagte ich, „drei find davon ſchon weg. Ehe 


r die noch übrigen ſechs ablaufen, werde ich ſchon Mittel und Wege finden, 


0 alten Meiſter Pferdefuß hinter's Licht zu führen — ich habe es ihm auch 
ich ins Geſicht geſagt.“ 

Bei dieſem Geſtändniß war ein größerer weißer Raum als gewöhnlich in 
in Auge des Mulatten zu ſehen und er fragte: „Und in Folge dieſes Vertrags 
sen Sie fo viel Geld?“ 

il | „Das verſteht fih. Mag das Geld haben, wer da will und wo er will, 
im Kaſten oder in der Taſche oder ſonſtwo, ſo brauch' ich blos ein Wort zu 
en und es kommt zu mir“. 

Das Raſiren ward ſtillſchweigend vollendet, aber der Barbier ließ ſich 
ine Worte geſagt ſein und benutzte die nächſte Gelegenheit ſeinen Geldſack 
n Buchhalter zur Aufbewahrung in feiner eiſernen Kaffe zu übergeben. 

Ich bemerkte dies und nahm mir ſogleich vor, ihm einen ſcherzhaften 
reich zu ſpielen. Ich hatte kaum Zeit, dem Buchhalter ein paar Worte zuzu— 
ſtern und meinen Sitz in der Kajüte wieder einzunehmen, ſo ſuchte mich der 
irbier ſchon wieder auf, weil ihm daran lag, die vorgebliche Gewalt von 
zelzebub's Collegen auf die Probe zu ſtellen. 

„Entſchuldigen Sie, Mr. Barnum, wo iſt jetzt mein Geld? können Sie 
erlangen?“ 
„Ich brauche Euer Geld nicht“, antwortete ich ruhig. „Es iſt ſicher 
4: mir“. 
„Ich, ich weiß auch, daß es ſicher iſt — ha! ha! — es liegt in Nummer 
cher, nämlich in der eiſernen Kaſſe im Büreau des Buchhalters — ganz 
jer vor Ihnen“. 


\ 
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„Es iſt nicht im der eifernen Kaſſe“, entgegnete ich. En 

Ich ſagte dies fo ruhig, aber doch fo beſtimmt, daß un r Mulatte FR 
Büreau lief und fragte, ob Alles noch in Ordnung ſei. „Ja wohl“, f 
der Buchhalter. 

„Machen Sie einmal auf und laſſen Sie mich ſehen““, entgegnete dd 
Barbier. Die Kaſſe ward aufgeſchloſſen und — ſiehe! das Geld war fort. 

Sofort kam der Erſchrockene wieder zu mir gelaufen und bat mich uf 
meine Vermittelung. At 

„Ihr werdet Euer Geld in Eurer Kommode finden“, entgegnete ich unn 
da war es auch. 1 

Bei allem dieſem hatte ich natürlich einen Helfershelfer eben ſo wie n Im 1 
Streiche, welcher unmittelbar darauf folgte. 

„Hört“, ſagte ich, „gebt mir einmal einen Cent. Ich will aun fein 10 8 
hölliſchen Majeſtät zuſenden und ſofort wieder zur Stelle bringen“. | 

Man reichte mir einen Cent — ich warf ihn in die Luft und er war veißh 
ſchwunden! 

„Wo ſoll er jetzt ſein?“ 

„Unter dieſer Raſirbüchſe“, war die Antwort. Die Büchſe ward um geh 
dreht und ſiehe! der Cent lag darunter! Der Barbier hob ihn von dem Tiſchſan 
auf, ließ ihn aber ſogleich wieder fallen. Er war glühend heiß. 

„Der Teufel hat ihn gehabt. Er iſt noch heiß“, ſagte der Barbier. 

Es war natürlich ein anderer Cent, den mein Helfershelfer heiß gemachſt 
und verſtohlen kurz zuvor daruntergelegt hatte. 

„Und nun,“ fuhr ich fort, „will ich Euch in eine Katze verwandeln un 
gleich darauf wieder in einen Menſchen.“ | 

„Das können Sie nicht,“ ſagte der Barbier, wiewohl feinem eigene 
Urtheil nicht recht trauend. 

„Ihr ſollt es gleich ſehen,“ entgegnete ich in ernſtem Tone. „Ihr lau | 
dabei blos eine Gefahr,“ fuhr ich fort; „wenn ich etwa das hölliſche Zaube 
wort vergeſſe oder ſonſt etwas dieſer Art geſchieht, ſo bleibt Ihr eine a 
Katze auf immer. Seid Ihr bereit!“ 

Der Barbier floh entſetzt davon und war in fo großer Angft, daß Cap 
tain Brown fürchtete, er werde über Bord ſpringen. Als ich dies hörte 
ſuchte ich ihn auf und befreite ihn von ſeiner Angſt dadurch, daß ich ihm di I 
ganze Sache erflärte. 0 

„Ei der Tauſend!“ rief der Barbier mit der farbigen Leuten eigene ht 
plötzlichen Luſtigkeit; „ei der Tauſend! wenn ich nach New-Orleans zurüdg 
komme, ſo ſpiele ich den Barnum unter den Farbigen. Ha! ha! ha!“ 
2 Während unferes Verweilens in St. Louis hielt ich in dem Theater ein 

Mäßigkeitsvorleſung und unter mehrern Andern, welche das Enthaltſamkeitsz 
gelübde unterzeichneten, befand ſich auch der berühmte Schauſpieler Soße 
Smith. „Onkel Sol,“ wie er von Jedermann genannt wird, wohnt mit ſeineß 


255 
milie in St. Louis und tritt zuweilen dort oder auch in New-Orleans auf, 
Inn er ſich nicht etwa ganz zurückgezogen hat, um das otium cum dignitate 
genießen, welches er ſich ſchon ſeit fo langer Zeit verſprochen und wozu 
lie pecuniären Verhältniſſe ihn recht wohl in den Stand ſetzen. 

Bei der erſten Billetauction in Naſhville war die Aufregung bedeutend 
id das Bieten, wie gewöhnlich der Fall war, ſehr lebhaft. Nachdem es 
ndet war, hörte einer meiner Leute, der zufällig in einem Kaufladen in der 
Jadt anweſend war, den Eigenthümer deſſelben ſagen: „Ich gebe gleich fünf 
hllars Jedem, der mich auf die Straße herausführt und tüchtig durchhaut! 
verdiene es und will noch Jemanden dafür bezahlen, wenn er es thut. 
enn ich bedenke, daß ich ein ſolcher Narr geweſen bin, acht und vierzig 
llars für vier Billets für meine Frau, zwei Töchter und mich zu bezahlen, 
nur zwei Stunden lang Muſik anzuhören, ſo könnte ich wahnſinnig vor 
ger werden und ich will wie geſagt gern Jemanden bezahlen, der mich für 
ine Thorheit tüchtig durchprügelt!“ 

Ich weiß nicht, ob nicht noch viele Andere in ähnlichen Umſtaͤnden ein 
Pas ähnliches Gefühl empfunden haben, wenn ſie wieder beſonnen und ver— 
iftig wurden und die Aufregung der Neuheit und der Concurrenz vor— 
er war. 

Als wir in Naſhville waren, beſuchte Jenny Lind mit ihrer Geſellſchaft, 
‚schließlich meiner Tochter, der Miſtreß Lyman und meiner ſelbſt, die „Ere— 
tage“, frühere Wohnung des Generals Jackſon. Bei dieſer Gelegenheit 
leten wir dieſes Jahr zum erſten Male die wilden Spottvögel auf den Bäu— 
n fingen, Dies machte Jenny großes Vergnügen, weil fie dieſe Vögel noch 
anders als in Drahtkäfigen fingen gehört. 

Am erſten April waren wir noch in Naſhville. Während des ganzen 
mittags fanden ſich mehrere Mitglieder meiner Geſellſchaft bei mir ein, in 
Meinung, ich hätte ſie rufen laſſen. Nach Tiſche beſchloß ich, ihnen allen 
zeigen, daß fie Aprilnarren ſeien. Der folgende Artikel, welcher den näch— 
Morgen in dem „Nashville Daily American“, deſſen Redacteur mein 
ganuenſis das Geheimniß mitgetheilt hatte, erſchien, wird zeigen, wie die 
che ausgeführt ward. 

„Geſtern, am Tage aller Narren, wurden in der Verandah eine Menge 
herlicher Späße aufgeführt. Mr. Barnum war der Anſtifter. Es gelang 
n ſich auf geheimnißvolle Weiſe eine Anzahl unausgefüllter telegraphiſcher 
peſchen und Couverts in einem der Büreaus in dieſer Stadt zu verſchaffen, 
rauf er ſich an die Arbeit machte und für die meiſten der zu Jenny Lind's 
folge gehörenden Perſonen ganz „erftaunliche Nachrichten“ fabricirte. Faſt 
umtliche Perſonen der Geſellſchaft erhielten eine von E. T. Nichols unter 
irnum's Leitung geſchriebene telegraphiſche Depeſche. Mr. Barnum's 
chter erhielt die Nachricht, daß ihre Mutter, ihre Couſine und mehrere 
dere Verwandte ſie in Louisville erwarteten, wobei ihr noch eine Menge 
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anderer wichtiger und außerordentliche: Familiennachrichten mitgetheilt wurd * 
den. Mr. Le Grand Smith erfuhr durch eine Depeſche von ſeinem Vater 0 
daß feine Vaterſtadt in Connecticut mit Einſchluß feines eigenen Hauſes i 
Aſche liege u. ſ. w Mehrere von Barnum's Leuten empfingen vortheilhaftd in 
Dienſtanerbietungen von Banken und andern Inſtituten im Norden. Burki 
und anderen von den Muſikern wurden fürſtliche Gehalte von Operndirectorer b 
angeboten und viele von ihnen unter ſehr verlockenden Bedingungen aufgel 
fordert, ſich ſofort zur allgemeinen Induſtrieausſtellung nach London zul 1 
begeben. 5 N 

„Einer der verheiratheten Herren von Mr. Barnum's Geſellſchaft erhiel e 
die erfreuliche Nachricht, daß er ſeit zwei Tagen Vater von ein Paar derbe ai 
Jungen ſei (Mutter und Kinder befanden fich wohl), ein Ereigniß, dem a 
ſchon ſeit einer Woche begierig, obſchon nach etwas beſchränkterem Maßſtabe 
entgegengeſehen. In der That erhielt faſt jede der von Barnum engagirten] b 
Perſonen irgend eine außerordentliche telegraphiſche Nachricht, und da der groß ii 
Impreſario es fo einzurichten wußte, daß die Depeſchen gleichzeitig abgegeber fte 
wurden, ſo war jeder Empfänger zunächſt blos mit der ihn perſönlich betreffen ie 
den Nachricht beichäftigt. 

„Allmälig jedoch begann Jeder feine gute oder schlechte Nachricht feinem 8 
Nachbar mitzutheilen und Jeder war, je nach den Umſtänden, erfreut oder In 
traurig. Mehrere zeigten Mr. Barnum ihre Abſicht an, ihn in Folge vortheilt an 
hafterer Engagements zu verlaſſen und einige beantworteten die erhaltenen Da 
Mittheilungen entweder ebenfalls durch lu, Depeſchen oder durch 1 
die Poſt. gun 

„Der Mann, welcher fo plößlich Bater von Zwillingen geworden, tele: ji 
graphirte feiner Frau, fie folle nur „gutes Muthes“ fein und er würde ſich 
„morgen auf die Heimreiſe machen“. Noch ziemlich ſpät geſtern Abend ware 
das Geheimniß noch immer nicht heraus und wir glauben, daß viele der auf! 
dieſe Weiſe zum Beſten Gehabten erſt aus unſeren Spalten erfahren werden, 
daß ſie von Barnum in den April geſchickt worden ſind!“ | 

Von Nafhville begaben ſich Jenny Lind und einige Freunde über die 
Mammuthhöhle nach Louisville, während die übrige Geſellſchaft die Reife mil | 
dem Dampfboot machte. 1 

Während wir in Havanna waren, engagirte ich Signor Salvi auf j 
einige Monate, welches Engagement am 10. April beginnen follte. Er fand 
ſich in Louisville bei uns ein und ſang hier mit vielem Beifall. Mr. Pentice, 
Redacteur des „Louisville Journal“, und feine ſchöne, talentvolle Gemahlin, 
welche Miß Lind und ihrer Geſellſchaſt ſo viele und wanne Unterhaltun | 
verschaffte, begleitete uns nach Gineinnati. 

Bei unferer erſten Ankunft in Louisville ſuchte mich ein Bürger aus Ma⸗ ji 
diſon auf und bat mich, in dieſer Stadt ein Concert zu veranftalten. Ie N 
entgegnete, die Stadt ſei zu klein, als daß die Koſten gedeckt werden könnten it 


t 
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worauf er ſich erbot, die Leitung der Sache ſelbſt zu übernehmen und mir fünf— 
tauſend Dollars Einnahme zu garantiren. Das letzte Concert in Louisville, 
ewie die Concerte in Natchez und Wheeling hatten auf ähnliche Weiſe, ob— 
cchon in einer beſſern Räumlichkeit und mit einem beſſeren peeuniären Ergebniß 
ſtattgefunden, als in Madiſon der Fall war. Da der Dampfer von Louisville 
nach Cineinnati gegen Sonnenuntergang in Madiſon ankam und ſich erbot, 
lo lange zu warten, bis wir unſer Concert gegeben haben würden, fo war ich 
mit dem Vorſchlage einverſtanden. Als wir hier anlangten, waren wir nicht 
wenig erſtaunt, zu erfahren, daß das Coneert in einem „Schlachthaus“ ge— 
geben werden mußte — einem geräumigen Breterhaus, welches zu dieſem 
Zwecke in Stand geſetzt und decorirt worden. Wir waren indeſſen der Mei— 
nung, daß wenn die Einwohner damit zufrieden wären, wir auch weiter nichts 
[dagegen haben könnten. Dem Mann, welcher den Contract mit mir gemacht, 
fehlten an der mir verſprochenen Summe noch dreizehnhundert Dollars, die 
ich demzufolge einbüßte, und um zehn Uhr waren wir wieder an Bord des 
alſchönen Dampfers Ben Franklin, um unſere Reife nach Cincinnati weiter 
1 fortzuſetzen. 

| Die Menſchenmenge, welche ſich hier am nächfifolgenden Morgen auf dem 
Werft verſammelte, war ungeheuer. Ich fürchtete, daß ein Verſuch, die in 
New⸗Orleans mit meiner Tochter ausgeführte Lift zu wiederholen, nichts helfen 
würde, da die Sache in den Journalen von Cincinnati beſprochen worden war. 
Deshalb reichte ich Miß Lind meinen Arm und bat ſie, weiter nicht ängſtlich 
zu fein, denn ich hätte mir wieder etwas ausgeſonnen, was ihr alle Belaͤſti— 
gung erſparen würde. Wir gingen nun über die Laufplanke ans Ufer und 
f ſobald wir daſſelbe berührt hatten, rief Le Grand Smith aus dem Boote, als 
wenn er ſelbſt einer der Paſſagiere geweſen wäre: „Das geht nicht, Mr. Bar: 
num! diesmal können Sie Ihre Tochter nicht für Jenny Lind ausgeben.“ 
m Dieſe Bemerkung veranlaßte unter der Menge einen geräuſchvollen Aus— 
bruch von Heiterkeit und Mehrere riefen: „So geht's nicht, alter Barnum! 
Die Leute von New-Orleans könnt Ihr wohl auf dieſe Weiſe lackiren, aber 
[bei uns müßt Ihr früher aufſtehen! Wir bleiben hier, bis Ihr Jenny Lind 
herausbringt!“ 
Und ſo ließen ſie mich mit der Dame, welche ſie für meine Tochter hielten, 
ungehindert paſſiren und fünf Minuten ſpäter gab die Nachtigall Mr. Bole— 
man ihre Zufriedenheit mit den ſchöͤnen und bequemen Zimmern zu erkennen, 
welche im „Barnett Houſe“ für ſie in Bereitſchaft geſetzt worden. Die Menge 
blieb noch eine Stunde am Werft, bis ſie ſich überzeugte, daß die Perſon, 
welche fie für meine Tochter gehalten, in der That die berühmte Schwedin ge: 
weſen ſei. Als man endlich dahinter kam, erfolgte ein allgemeines Gelächter 
und Einer rief: „Seht, da hat uns der alte Barnum gehumbugt.“ 
| Als wir den Fluß weiter nach Pittsburg hinauffuhren, wartete das 
Dampfboot vier Stunden, um uns in den Stand zu hem, een Concert in 


258 1 
Wheeling zu geben. Daſſelbe war von ein paar Herren dieſer Stadt engagirt, L 
welche mir die Einnahme im Voraus für 5000 Dollars abkauften und, wie ih 
ich hörte, mit dieſem Geſchäft einen hübſchen Gewinn machten. e Concert. | 
ward hier in einer Kirche gegeben. Be: 


In Pittsburg war der freie Platz um ben Concertſaal herum von Tau⸗ 
ſenden von Menſchen angefüllt, welche anſtatt auf die Muſik zu horchen, das |} 
Concert ſtörten und uns zu dem Entſchluſſe bewogen, den nächſten Morgen I" 
nach Baltimore weiter zu reiſen, anſtatt das bereits 1 zweite An | 
cert zu geben. 

Hier fand ſich Le Grand Smith für meinen Aprilſcherz bei mir wieder ab. 
Er bewog eine bekannte Frau, mich zu beſuchen und mir mitzutheilen, fie habe!“ 
das Gefpräch einiger Böſewichter belauſcht, welche ſich vorgenommen hatten,“ 
in dem Alleghanygebirge unſern Wagen anzufallen und uns auszuplündern.“ 
Die Geſchichte ſchien unglaublich und doch erzählte die Frau fie mit fo viel 
anſcheinender Aufrichtigkeit, daß ich richtig an den Köder anbiß und nachdem | 
ich alles Geld, was ich hatte, nach New-Pork geſendet, während ich blos fo 
viel zurückbehielt als nöthig war unſere Reiſekoſten nach Baltimore zu beſtrei⸗ 
ten, mehrere Drehpiſtolen für die noch nicht damit verſehenen Mitglieder mei— 
ner Geſellſchaft kaufte, fo daß wir bewaffnet bis an die Zähne Pittsburg ver⸗⸗ 
ließen. Zum Glück waren Jenny und mehrere von der Geſellſchaft ſchon 
abgereiſt, als ich dieſe großartige Entdeckung machte, und fie blieb auf dieſe ! 
Weiſe von allen überflüſſigen Befürchtungen in dieſer Beziehung verfchont. 
Ich brauche nicht erſt zu ſagen, daß wird durchaus keine Veranlaſſung hatten,“ 
von unſern Schießwaffen Gebrauch zu machen. N 


In den erſten Tagen des Mai 1851 kamen wir wieder in New— Pork a an 
und gaben vierzehn Concerte im Caſtle-Garden und in der Metropolitan-Halle. 
Das letzte davon war das zweiundneunzigſte regelmäßige Concert nach unſerm 
Engagement. Jenny hatte nun wieder die Atmoſphäre ihrer „Rathgeber““ 
erreicht und bald entdeckte ich die Wirkungen ihres Einfluſſes. Indeſſen küm⸗ 
merte ich mich jetzt wenig darum, welchen Rath man ihr ertheilen würde. Ich“ 
wünſchte ſogar, daß man ſie veranlaſſen möchte, das Engagement mit dem 
hundertſten Concert zu ſchließen, denn ich war der ununterbrochenen Auf- 
regung und angeſtrengten, furchtbaren Arbeit herzlich überdrüſſig. Ich war 1 
im Voraus überzeugt, daß Jenny, wenn ſie es unternähme, Coneerte auf 
eigene Rechnung zu geben, betrogen und auf tauſenderlei Weiſe chicanirt wer- 
den würde; aber dennoch meinte ich, es würde für ſie gut ſein, wenn ſie einen 
ſolchen Berfuch machte, um fich zu überzeugen, ob an der Verſicherung ihrer 
Ohrenbläſer, daß ich das Unternehmen nicht ſo erfolgreich geleitet, wie es hätte F; 
geſchehen können, etwas Wahres ſei. a 


Schon bei ihrem achtundfünfzigſten Concert hatte ich mich daher gefreut, 
aus ihrem Munde zu hören, daß ſie beſchloſſen habe, die Conventionalftrafe Fi 


N 
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oon fünfundzwanzigtauſend Dollars zu bezahlen und die Concerte mit dem ein- 
ſeſhundertſten zu beſchließen. ? 
Wir gingen nun nah Philadelphia, wo ich das zweiundneunzigſte, drei— 
ſundneunzigſte und vierundneunzigſte Concert angekündigt und zu dieſem Zwecke 
udas große Nationaltheater in Cheſtuntſtreet gemiethet hatte. Daſſelbe war zeit: 
her zu Kunſtreitervorſtellungen und theatraliſchen Unterhaltungen benutzt wor— 
galden, aber nun von Max Maretzek gründlich geſäubert und zu den Vorſtellungen 
oder italieniſchen Oper eingerichtet. Es war ein unferem Zwecke ſehr entſpre— 
ſchendes Local. Einer von Jenny's Rathgebern, ein untergeordneter Diener 
sl von ihm, dem ſchon die Finger, darnach juckten Director zu werden, nahm die 
* Wahl dieſes Gebäudes zum Vorwande, um in Miß Lind's Gemüth Unzufrie— 
[denheit zu erregen. Ich ſah die Einflüſſe, welche hier thätig waren, und da mir 
der Gewinn der noch übrigen ſieben Concerte nicht hoch genug ſtand, um mich 
zu veranlaſſen, das Engagement auf die Gefahr hin fortzuführen, daß dadurch 
ul die freundſchaftlichen Beziehungen, welche bis jetzt ſo ununterbrochen zwiſchen 
0 der berühmten Sängerin und mir beſtanden, geſtört würden, fo ſchrieb ich ihr 
10 einen Brief, worin ich mich erbot, das Engagement, wenn ſie es wünſchte, mit 
dem Concert, welches an dieſem Abend ſtattfinden ſollte, zu ſchließen, wenn fie 
1 ſich einfach dazu verſtünde, mir für jedes der ſieben noch an der Zahl Hundert 
fehlenden Concerte tauſend Dollars und überdies die als Conventionalſtrafe 
0 für Schluß des Engagements mit dem hundertſten Concerte contractlich be— 
l. ſtimmte Summe zu bezahlen. Gegen Abend erhielt ich die folgende Antwort: 
1 „Geehrter Herr, — Ich bin mit Ihrem Vorſchlage, unſern Contract heute 
Abend mit dem dreiundneunzigſten Concert zu ſchließen, einverſtanden und 
mache mich anheiſchig, Ihnen ſiebentauſend Dollars außer der Summe zu be— 
zahlen, die ich bei Beendigung des Engagements mit dem hundertſten Concert 
contractlich zu zahlen verpflichtet bin. | 


in, 
1 


| 
k 


" Ich bin, geehrter Herr, 

4 \ Ihre ganz ergebene 
Philadelphia, 9. Juni 1851. Jenny Lind.“ 

0 Abends traf ich Jenny im Concert. Sie war höflich und freundlich wie 


ſtets. Zwiſchen der erſten und zweiten Abtheilung des Concerts ſtellte ich ihr 
4 General Welch, den Pachtinhaber des Nationaltheaters, vor, welcher ihr mit— 
1 theilte, daß er ſehr gern erbötig ſei, mich meines Vertrags hinſichtlich dieſer 
Localität zu entbinden, wenn fie dieſelbe nicht behalten wolle. Jenny entgeg— 
nete, ſie habe ſich nun überzeugt, daß dieſes Local weit beſſer ſei, als ſie es er— 
4 wartet und wunſche es daher für ihre noch übrigen Concerte zu behalten. 

“7 Mittlerweile hatten ihre Rathgeber das unwahre Gerücht in Umlauf ger 
ſetzt, ich habe Jenny genöthigt in einem ungeeigneten Local zu fingen, und als 
ſie nun hörten, daß fie beſchloſſen habe, darin zu bleiben, beſtürmten fie ſie mit 
ſo vielem Zureden, daß ſie ſich endlich dazu verſtand, ihre Coneerte in einen 
kleineren Saal zu verlegen. 


1 
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Ich hatte die drei Concerte innerhalb eines Radius von einander Ae. 4 
len von Philadelphia überall annoneirt und den Journalredacteuren Freibil⸗ d 
lets geſchickt. Am Tage des zweiten Concerts weigerte ſich einer der neuen“ a 
Agenten, welche die Aufloͤſung des Engagements herbeiführen halfen, dieſe Bil- n 
lets als gültig anzuerkennen. Ich ſtellte ihm die Ungerechtigkeit eines ſolchen Jun 
Verfahrens vor, erhielt aber keine Genugthuung. Nun ſetzte ich Miß Lind von an 
der Sache in Kenntniß und ſie gab ſofort Befehl, dieſe Billets paſſiren zu laſ⸗ ihr 
fen. Die Billets der Redacteure aus der Provinz, welche ſich erſt nach meiner I 
Abreiſe von Philadelphia einfanden, wurden aber dennoch (wiewohl ohne Zwei- Ih 6 
fel gegen Miß Lind's Wunſch und ohne ihre Kenntniß) von den Agenten zu⸗ 
rückgewieſen und die Journaliſten, die mit ihren Frauen die weite Reife ge- 
macht, mußten ſich Billets kaufen und ich e ſpäter vielen dieſer Herren I 
ihr Geld wieder. N 
Jenny gab mehrere Concerte mit wechſelndem Erfolg und zog ſich dann 
nach Niagara Falls und ſpäter nach Northampton in Maſſachuſſetts zurück. 9 
Während ihres Aufenthalts an dem letztern Orte beſuchte fie Boſton und ver- 
heirathete ſich mit Herrn Otto Goldſchmidt, einem deutſchen Componiſten 
und Pianiſten, welchem ſie ſchon länger ſehr zugethan war und mit dem ſie in 
Deutſchland Muſik ſtudirt hatte. Er ſpielte mehrmals in unſern Concerten. 
Er ſchien ein ſehr ruhiger, harmloſer, junger Mann zu fein, iſt ein ſehr gebil⸗⸗ 
deter Muſiker und ich weite nicht, daß Fräulein Lind an ihm einen trefflichen 
Gatten gefunden hat. 1 
Nach Beendigung unſeres Engagements traf ich noch mehrmals mit ihr Ph 
zuſammen. Sie war ſtets freundlich und artig. Bei einer Gelegenheit, als fie | 
Bridgeport paſſirte, erzählte fie mir, fie habe mit ihren Concerten ihre liebe 
Plage gehabt. „Die Leute betrügen und beſchwindeln mich auf alle Weiſe,“ It 
fagte fie, „und ich finde es ungeheuer läftig, Concerte auf meine eigene Rech⸗ 
nung zu geben.“ i 
Wenn fie in Neiw-Morf Coneerte gab, ſchickte fie mir ſtets Billets und bei 
ihrem letzten Auftreten in Amerika beſuchte ich ſie in ihrem Zimmer hinter der 
Bühne und nahm von ihr und ihrem Gatten Abſchied. Sie war freundlich und 
liebreich wie immer. Sie ſagte mir, fie würde öffentlich nicht viel, vielleicht gar I 
nicht mehr ſingen, ich bat ſie aber um des Publikums willen, ſich nicht ganz | 
zurückzuziehen, worauf ſie entgegnete, daß fie allerdings dann und wann Con⸗ 
certe geben werde. In der Oper aber wieder aufzutreten, glaube ich, würde ſie * 
ſich unter keiner Bedingung verſtehen. 
Nach ſo vielen Monaten der Mühe, Arbeit und Aufregung bei dem Jenny⸗ * 
Lind⸗Unternehmen wünſchte ich, wie man mir gern glauben wird, endlich ein- 
mal Ruhe zu genießen. Ich brachte eine Woche in Cap May zu und reiſte dann 
nach Iraniſtan, wo ich den ganzen Sommer blieb. 4 
Die Jenny⸗Lind⸗Concerte. Die Geſammtzahl der unter meiner 
Leitung gegebenen Jenny-Lind⸗Concerte war 95. Die Totaleinnahme betrug 
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712,161 Doll. 34 Cents, folglich im Durchſchnitt von jedem Concert 7496 
Doll. 43 Cents. J 
Wohlthätigkeitsconcerte. Von Miß Lind's halber Einnahme bei 
den erſten beiden Concerten widmete fie 10,000 Doll. den mildthätigen Stif— 
kungen in New: Mork. Später gab fie Wohlthätigkeits-Concerte in Boſton, 
Baltimore, Charleſton, Havanna, New-Orleans und Philadelphia und ver— 
ſſchenkte bedeutende Summen zu demſelben Zweck in Richmond, Cincinnati und 
Ahinderwärts. Eben fo fanden auch einige Benefizeoneerte für das Orcheſter, für 
Ade Grand Smith se. ſtatt. 
Jenny Lind's Einnahmen. 

Doll. Cents. Doll. Cents. 


12 


M | | 

Von der Brutto⸗Einnahme von 95 Con⸗ 

N certen . 4 1 0 712,161 34 
Hiervon ab die Einnahme der erſten zwei, 


d | welche als außerhalb des Contractes be— 


trachtet wurden ; 32,067 28 
nd Geſammteinnahme von den Concerten 680,094 26 


0 iervon ab die Einnahme der 28 
4 Concerte, welche die Summe 


af von 5,500 Dollars nicht er— | 
| reichten . f 423,34: 48 


4 Weiter ab 5,500 Dollars für je: 


des der übrigen 65 Concerte 357,500 — 
1 480,811 15 


2 bib Geſammtäberſchaß wie oben angegeben 199,288 11 


N Da dieſer in gleiche Theile ging, ſo betrug 


Miß Lind's Antheil . { i N a 99,641 33 
Ich bezahlte ihr 1000 Dollars eye jedes der 
1 93 Concerte . . 0 2 h 93,000 — 
1) | Hierzu die Hälfte der Einmahmt v yon ben er⸗ 
1 | ften beiden Concerten . 1 | 16,033 54 


* Geſammtbetrag begabt an Jenny Lind 208,675 9 


Sie zahlte mir lt. Contract, wenn fie nach 


dem 100ften Coneert zurüdträte . 25,000 — 
Eben ſo auch 1000 Dollars für 7 aufgege— 
1 bene Concerte A . 7,000 — | 
1 | 32,000 — 
Jenny Lind's Netto⸗Einnahme von 95 Concertn. 176,678 9 


P. T. Barnum's Brutto⸗Einnahme nach Miß Lind's Bezahlung 535,486 25 
N Bar; Totaleinnahme von 95 Coneerten 712,161 34 
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Pereiſe der Billets. — Die höchften Preiſe, die für Billets bezahlt“ 
wurden, kamen in den Auctionen und zwar folgendermaßen vor: John N. | 
Genin in New⸗Pork 225 Doll.; Oſſian E. Dodge in Boſton 625 Doll.; [Mi 
Oberſt William C. Roß in Providente 630 Doll.; M. A. Root in Pha. I 
delphia 625 Doll.; Mr. d' Arey in New-Orleans 240 Doll.; der Wirth eines 
Erfriſchungsſalons in St. Louis 150 Doll.; ein Daguerrtotypiſt in Balti⸗ 
more 100 Doll. Die Namen der letztern Beiden ſind mir nicht mehr erinner⸗ 
lich. Nach dem Verkauf des erſten Billets fiel der Preis gewöhnlich auf 20 
Dollars und ſo weiter herunter. Der feſte Preis der Billets variirte von 
7 Dollars bis 3 Dollars. Stehbillets koſteten 1 bis 2 Dollars. ! 


N 


Zwölftes Kapitel. 


Mebengeſchäfte. — Die Büffel jagd u. ſ. w. . 
0 
Bei meinen Nebengefchäften oder zeitweiligen Unternehmungen ward das 
Amerikaniſche Muſeum keineswegs von mir vernachläſſigt. Es war dieſes ja I 
mein erſtes wirklich erfolgreiches Geſchäft und ich habe mich fortwährend bes I“ 
müht, die Anziehungskraft deſſelben zu vermehren und dabei keinerlei Koſten Ai 
geſcheut. N 
Während meines Aufenthalts in Europa ſah ich mich fortwährend nach 
Neuigkeiten um. Alle Jahrmärkte und Meſſen, in deren Nähe ich kam, be⸗ 
ſuchte ich, um Ausſtellungsgegenſtände, von denen ich glaubte, daß ſie ſich in 
den Vereinigten Staaten bezahlt machen würden, zu kaufen oder zu miethen. 
So ging ich unter andern mit dem Vorhaben um, das Haus, in welchem 
Shakeſpeare geboren worden, zu kaufen und es in meinem Muſeum in New⸗ 
Pork aufzuſtellen. Unglücklicherweiſe aber ward der ganze Plan verrathen, 
der britiſche Nationalſtolz fühlte ſich nicht wenig beleidigt und mehrere engliſche za 
Gentlemen kauften ſofort das Haus im Namen eines von ihnen gegründeten | 
Shakeſpeare-Vereins. Wäre die Sache nur noch ein paar Tage länger ver 
ſchwiegen geblieben, fo hätte ich eine famoſe Spekulation gemacht, denn man 
verſicherte mir ſpäter, daß das britiſche Volk auf keinen Fall den Transport 
dieſes Hauſes nach Amerika zugegeben, ſondern mir es lieber für zwanzig⸗ 
tauſend Pfund wieder abgekauft hätte. Die in dem königlichen polytechniſchen 
Inſtitut zu London ausgeſtellten Maſchinenmodelle gefielen mir fo gut, daß ich! 
Duplicate davon anfertigen ließ, eben ſo auch von den Nebelbildern, de m 
Chromatrop und Phyſioſkop, mit Einſchluß vieler, auf meine ausdrückliche en 


| 
1 
N 
Beſtellung gemalten amerikaniſchen Landſchaften, wofür ich zuſammen 7000 
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Dollars bezahlte. Nachdem fie lange genug in meinem Muſeum gezeigt wors 
den, verkaufte ich ſie an einen reiſenden Schauſteller, der noch jetzt in den Ver⸗ 
einigten Staaten damit herumzieht. | 

Ich befuchte die große fünfjährige Ausſtellung zu Paris im Jahre 1844 
und verwendete 400 Dollars auf den Ankauf von Robert Houdin's ſinnreichem 


„Automatenſchreiber, viele andere mechaniſche Figuren, ausgezeichnete Cosmo— 


ramenbilder ꝛc. Das ſehr beliebte panoramiſche Diorama des Leichenbegaͤng— 
niſſes Napoleons ward in Paris auf meine Beſtellung für 3000 Dollars ge— 
fertigt. Alle Ereigniſſe dieſes großartigen Schaugepränges von der Einſchif— 


fung der Leiche in St. Helena an bis zu ihrer Beiſetzung im Hotel der Inva— 


liden unter der prachtvollſten militairiſchen Parade, die jemals in Frankreich 
geſehen worden, war auf wundervolle Weiſe bildlich dargeſtellt. Dieſes Ge— 


mälde ward, nachdem es im Amerikaniſchen Muſeum feine Zeit gehabt, vers 


kauft und mit gutem Gewinn und großem Beifall noch lange an andern Orten 
ausgeſtellt. 
| Da ich gerade hiervon ſpreche, obſchon ich hierbei aus der chronologiſchen 
Ordnung falle, erwähne ich das prachtvolle Panorama des Kryſtallpalaſtes, 
welches auf meine Beſtellung von dem berühmten De Lemand gemalt ward. 
Oberſt John Du Solle, der gewandte, geiſtreiche Journaliſt, begleitete ihn zu 
dieſem Behufe nach London, um den erläuternden Text dazu zu ſchreiben. 
Das große Werk iſt bis jetzt nur erſt in wenigen Städten ausgeſtellt worden, 
doch wird es noch viele Jahre als ein Andenken an die große Weltausſtellung 
eine intereſſante Curioſität fein. 
| Während meines Aufenthalts in London im Jahre 1844 hörte ich von 
einer Geſellſchaft Campanalogen oder Glockenſpieler aus Lancaſhire, welche in 
Irland Concerte gaben. Ich bewog ſie, mit mir in Liverpool zuſammenzu— 


treffen und engagirte ſie hier für eine amerikaniſche Kunſtreiſe. Eine meiner 


Bedingungen war, daß ſie ſich Schnurrbärte wachſen ließen, ein maleriſches 
Coſtüm anlegten und ſich für „ſchweizeriſche Glockenſpieler“ ausgäben. An— 
fangs machten ſie in ihrem faſt unverſtändlichen Lancaſhire'ſchen Dialekt aller— 


„hand Einwendungen, weil ſie, wie ſie ſagten, nur Engliſch ſprächen und ſich 


unmöglich für Schweizer ausgeben könnten. Dieſen Einwand zogen ſie jedoch 


zurück, als ich ihnen verſicherte, daß, wenn ſie in Amerika eben ſo Engliſch 


ſprächen, wie ſie ſo eben mit mir geſprochen, ſie ſich ganz getroſt für Schweizer 
oder ſonſt etwas ausgeben könnten, ohne daß Jemand etwas merkte. 
| So wie in andern Fällen war auch in dieſem die Täuſchung hinſichtlich 
des Geburtsortes eine unerhebliche, die Niemandem etwas ſchadete. Dieſe 
ſieben Leute waren in der That bewunderungswuͤrdig in ihrer Kunſt und ver: 
ſtanden mittelſt ihrer zahlreichen Glocken von verſchiedener Größe ganz aller— 
liebſte Muſik zu machen. Sie erregten in vielen Theilen der Vereinigten 
Staaten, in Canada und Cuba großes Auffehen. 

Um England für den Verluſt dieſer Glockenſpieler zu entſchädigen, ſchickte 
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ich einen Agenten nach Amerika, um eine Geſellſchaft Indianer mit Einſchluß fan 
von Frauen herüberzuholen. Er begab ſich nach Jowa und kehrte mit einer fi 
Geſellſchaft von ſechzehn Perſonen nach London zurück. Sie wurden von 
Mr. Catlin für unſere gemeinſchaftliche Rechnung gezeigt und blieben mdlich⸗ 
in ſeiner alleinigen Obhut. 

Während meines erſten Beſuchs in Amerika von a aus ſchloß ich 
ein Engagement mit Herrn Faber, einem ſchon bejahrten, ſcharfſinnigen Deut⸗ 
ſchen, der eine Sprechmaſchine oder einen Automatenſprecher gebaut hatte. 


Dieſe Figur war in Lebensgröße und ſprach, wenn die Maſchinerie durch Fr 


Taſten, gleich denen eines Klaviers, in Bewegung geſetzt ward, Worte und } 
ganze Sätze mit überraſchender Deutlichkeit. Mein Agent zeigte dieſe Maſchine 


mehrere Monate lang in der Ache Halle zu London, ſowie auch in den 


Provinzen. 


Auf demſelben Beſuche in New-Pork beſuchte mich „Hervio Nano“, der c 
dem Publikum unter dem Namen der „Gnomenfliege“ bekannt und auch Ai 


wegen ſeiner Affenkünſte berühmt war. Seine körperliche Mißgeſtaltung war 
die Urſache, daß er, wenn er darnach angekleidet war, wirklich viel Aehnliches 
mit einem Affen hatte. Er wünſchte, daß ich ihn in London zeigen möchte, 
da ich aber ſchon alle Hände voll hatte, ſo lehnte ich es ab. Er traf jedoch 


ein ſofortiges Arrangement mit zwei Amerikanern, die ihn nach London führe in 


ten. Sie färbten ihm Geſicht und Hände und ſteckten ihn in einen härenen 
Anzug, welcher einem Thierfelle glich. Dann kündigten fie ihn als ein merk— 
würdiges räthſelhaftes Geſchöpf unter dem Namen „Was iſt es?“ an, wel⸗ 
ches nach ihrem Vorgeben in den Gebirgen von Mexiko gefangen worden. 


Sie behaupteten, es ſei ein „wilder Menſch“, der nicht ſprechen könne, wohl An, 


aber viel Scharffinn und Klugheit an den Tag lege. Ich ward in das Ger 
heimniß eingeweiht, natürlich unter der Bedingung, reinen Mund zu halten. 


Die Schauſtellung geſchah in der Egyptiſchen Halle und der Curioſität wegen f ö 


war ich bei dieſer Eröffnung zugegen. Che noch eine halbe Stunde verging, 


erkannte einer der Zuſchauer, welcher Hervio Nano ſchon früher geſehen, ihn 


trotz ſeiner Vermummung und entlarvte den Betrug. Das Geld ward den 


Zuſchauern zurückgegeben und dies war das erſte und letzte Auftreten des 
„Was iſt es?“ in dieſer Eigenſchaft. Hervio Nano ftarb bald darauf in 


London. 


Im Juni 1831 ſchickte ich die Kinder Bateman nach London. Sie e 
ſpielten auf dem St. Jamestheater in London, ſowie auf mehrerern Provinz 


zialtheatern. Ehe ich nach England ging, pa fie mehrere Wochen in dem Fin 
Amerikaniſchen Muſeum. 3 

Die Rieſen, welche ich nach Amerika ſchickte, waren nicht die größten 
meiner Raritäten — die Zwerge waren die kleinſten und die ſchottiſchen Kna⸗- 
ben intereſſant, nicht ſowohl wegen ihres Gewichts, als wegen der räthſelhaf⸗ 
ten Art und Weiſe, auf welche einer derſelben mit verbundenen Augen Fragen 
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leantwortete, die von den andern in Bezug auf von den ee 
der r vargereichte Gegenſtände gethan wurden. 
Im Juni 1830 fügte ich die berühmte Chineſiſche Sammlung den übri⸗ 
Sehenswürdigkeiten des Amerikaniſchen Muſeums hinzu. Auch engagirte 
9 die chineſiſche Familie, welche aus zwei Männern, zwei Frauen und zwei 
Rindern beſtand. Mein Agent zeigte fie während der Weltausſtellung in Lon— 
on. Im October 1852 engagirte ich gemeinſchaftlich mit Oberſt Henry 
Sandford und Mr. Georg A. Wells gegen einen Antheil an dem Unterneh— 
en, aber alleinige Beſorgung und Leitung deſſelben, Miß Katharine Hayes 
ad Herrn Begnis für ſechzig Concerte in Californien, welches Engagement 
unſerer Zufriedenheit durchgeführt ward. 
Daneben befaßte ich mich mit vielen kleineren Unternehmungen auf allei— 
ge Rechnung, wie z. B. die Kilmiſtiſche Familie, wandernde Panoramen c., 
och iſt die Erinnerung davon nicht intereſſant genug, um hier weiter er— 
ähnt zu werden. 
Als ich 1845 in Europa war, kaufte ich durch meinen Agenten Fordyee 
itcheock das Muſeum in Baltimore, und übertrug meinem Onkel Alanſon 
gylor die Aufſicht darüber. Er erkrankte im April, ward nach Bethel in Con— 
ſetieut geſchafft und ſtarb hier im Juni 1846. Hierauf verkaufte ich das Mu— 
am an die „Orpheus⸗Familie““. 
Inm Jahre 1849 eröffnete ich ein Muſeum in Dr. Swaim's Haufe an der 
cke der Cheſtnut⸗ und der Siebenten Straße in Philadelphia. Es ward ele— 
int eingerichtet und mehrere Jahre lang mit Erfolg geleitet. Obſchon von 
nem guten Director unterſtützt, ward meine Zeit und Aufmerkſamkeit doch 
irch dieſes Etabliſſement zu ſehr in Anſpruch genommen, weshalb ich es 1851 
r 40,000 Doll. an C. Spooner, Esq., verkaufte. Gegen Ende des Jahres 1851 
ard das Gebäude mit feinem ganzen Inhalt durch eine Feuersbrunſt verzehrt. 
r. Spooner hatte verſichert. Der Verluſt war für Philadelphia ein ſehr be— 
igenswerther. Das Muſeum war ein ſehr beliebter Sammelplatz für Fami— 
in und Mr. Spooner leitete es auf eine Weiſe, welche ihm die Lobſprüche 
id Freundſchaft der erſten Familien dieſer Stadt erwarb. Man forderte ihn 
6 shalb auch dringend auf, das Etabliſſement wieder aufzubauen, aber andere 
u Aträgliche Geſchäftsverbindungen ließen ihn nicht dazu kommen. 
Während mein Muſeum in Philadelphia in vollem Gange war, machte 
e r Peale's Muſeum in der Freimaurer-Halle bedeutende Concurrenz. Dieſes 
ternehmen verunglückte aber endlich dennoch, und ich erſtand die Samm— 
ig bei der nothwendig gewordenen gerichtlichen Verſteigerung für fünf oder 
| yetaufend Dollars gemeinſchaftlich mit meinem Freunde Mofes Kimball. 
m e darin enthaltenen Gegenſtaͤnde wurden unter uns gleichmäßig getheilt. 
e eine Hälfte ward feinem Muſeum in Boſton, und die andere Hälfte mei— 
In Amerikaniſchen Muſeum in New-MPork einverleibt. 
Im Jahre 1849 entwarf ich den Plan zu einem großen wandernden Mu— 
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ſeum und einer Menagerie. Da ich weder Zeit noch Luft hatte, ein ſolches y 
Geſchäft ſelbſt zu leiten, fo bewog ich Mr. Seth. B Howes, der als „Schau⸗ 
ſteller“ mit Recht berühmt iſt, mit mir gemeinſchaftliche Sache zu machen und 
die Leitung allein zu übernehmen; Mr. Sherwood E. Stratton, Vater des 
Generals Tom Thumb, trat ebenfalls mit hinzu, fo daß der Gewinn nun in 
drei Theile ging. — Am 
Zur theilweifen Ausführung dieſes Planes mietheten wir das Schiff „Re⸗ 
gatta“, Capitain Pratt, und ſchickten es mit unſeren Agenten, den Herren 
June und Nutter, nach Ceylon. Das Schiff verließ New-Pork im Mai 1850 
und war gerade ein Jahr abweſend. Ihr Auftrag war, zwölf oder mehr leben- 
dige Elephanten, nebſt anderen wilden Thieren, wie fie ſich eben darbieten wür- 
den, zu fangen oder zu kaufen. Um für eine Ladung fo ungeheuerer Thiere hin 
reichendes Futter zu beſchaffen, kauften wir in New-Pork eine große Duantitäi 4 
Heu. Fünfhundert Tonnen davon wurden auf der Inſel St. Helena zurück 
gelaſſen, um auf der Rückreiſe des Schiffes wieder abgeholt zu werden. Dau 
ben und Reifen zu Waſſerfäſſern wurden ebenfalls auf St. Helena deponirt. 7 
Da unſere Agenten nicht im Stande waren, weder in Columbo, noch i * 
Kandy, den beiden Hauptorten der Inſel Ceylon, die verlangte Zahl Elephan 4 
ten zu kaufen, fo engagirten fie einhundertundſechzig Eingeborene, drangen 
mit dieſen in die Dſchungels, wo es ihnen nach vielen Abenteuern und Gefah; 
ren gelang, dreizehn große Elephanten, mit Einſchluß eines Weibchens und . 
ihres erſt ſechs Monate alten Kalbes, zu fangen. Im Laufe dieſer Expediti— ons 
erlegten die Herren Nutter und June eine große Anzahl dieſer Thiere und hat ” 
ten zahlreiche und furchtbare Kämpfe zu beſtehen, von welchen der gefährlich th 
am 23. November 1850 bei Anaradſcheh Pura ſtattfand, als man ſich be * 
mühte, mit Hilfe der Eingeborenen und gezähmter Elephanten, eine wild n 
Heerde in einen indianiſchen Kraal hineinzutreiben. Ila v 
Sie kamen mit zehn der Elephanten in New-Pork an und brachten a ich h, 
einen der Eingeborenen mit, welcher ſich auf die Behandlung dieſer Thiere ver, 
ſtand. Wir fügten noch eine Caravane wilder Thiere und viele Muſeums  ) 
raritäten hinzu, fo daß die ganze Ausrüſtung, mit Einſchluß von Pferden UN 
Transport- und Perſonenwagen, Zelt u. ſ. w. 109,000 Dollars zu ftehen kam fan, 
und begannen unfere Operationen in Gegenwart und unter den Auſpicien di 1 
Generals Tom Thumb, der nun ſchon ſeit vier Jahren als eine der größten 
Sehenswürdigkeiten von „Barnum's großer aſiatiſcher Caravane, Raritäten I, 
fammlung und Menagerie” auf der Reife begriffen ift. | 
Der Beifall, den dieſe Schauftellung fand, lockte zahlreiche kleinere Schau 
buden an, die uns bald ſehr läſtig und nachtheilig wurden. Aus dieſem Grund 
errichteten wir auch noch eine Circusgeſellſchaft, welche an demſelben Tage un 
in derſelben Gegend ſpielt, wo die Menagerie und das Muſeum ausgeſte 
werden. Droht nun irgendwo eine Coneurrenz ſich in den Weg zu ſtellen, 185 
brauchen wir blos unſere beiden Geſellſchaften zu dem einfachen Eintrittspreitl, " 
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Huſammenwirken zu laſſen und jede Concurrenz iſt unmöglich. Unſere Ein: 
ahme innerhalb vier Jahren betrug beinahe eine Million Dollars. 
Man wird zugeben, daß dieſe Unternehmungen auf reeller Grundlage be— 
uhen, obſchon ich auch bei mehreren andern betheiligt geweſen bin, die man 
icht fo recht hat billigen wollen. Es iſt nicht meine Abſicht, mich hierüber zu 
reiten, ſondern blos die Thatſachen zu erzählen, wie folgt: | 
Das wollige Pferd. — Im Sommer 1848, während ich mit Ge— 
eral Tom Thumb in Cineinnati war, ward meine Aufmerkſamkeit durch An— 
Mhlagzettel angelockt, welche zum Beſuche der Schauſtellung eines wolligen 
Pferdes einluden. Da ich ſtets nach Allem ſpähte, was geeignet war, das 
Azublikum zu amüſiren oder in Erſtaunen zu ſetzen, ſo beſuchte ich dieſe Aus— 
0 ellung und fand, daß das Thier eine wirkliche Curioſität war. Es war ein 
Pohlgebautes Pferd von ziemlich kleinem Wuchs, ohne Mähne oder auch nur 
ſas geringſte Haar am Schweife. Der ganze Körper und die Beine waren mit 
ner dichten, ſchönen Wolle bedeckt, die in kleinen Löckchen feſt auf der Haut 
ig. Es war in Indiana zur Welt gekommen und gewährte als merkwürdiges 
taturſpiel in der That großes Intereſſe. Ich kaufte es und ſchickte es nach 
Pridgeport in Connecticut, wo es ganz in aller Stille in einer abgelegenen 
scheune untergebracht ward, bis ich glauben würde, daß es Zeit ſei, es wieder 
Aim Vorſchein zu bringen. 
Endlich kam die Gelegenheit dazu. Oberſt Fremont hatte ſich in den pfad— 
fen Schneegefilden der Felſengebirge verirrt. Es herrſchte deswegen große 
N ufregung und man ſprach ſchon hier und da die Befürchtung aus, daß der 
Ahuthige Soldat und Ingenieur dem ſtrengen Winter zum Opfer gefallen ſei. 
indlich jedoch brachte die Poſt die Nachricht von feiner Rettung. Alles freute 
0 ich darüber. Nun ſah ich, daß mit dem „wolligen Pferde“ etwas zu machen 
in würde. Es ward ſorgfältig in Decken eingenäht, ſo daß nichts davon zu 
ülhen war, als die Augen und die Hufe, nach New-Pork transportirt und hier 
A einen Stall gebracht, wo kein neugieriges Auge hindringen konnte. 
Von der nächſten Poſt hieß es, fie habe die Nachricht gebracht, daß es 
UMberfi Fremont und feiner kühnen Kriegerſchaar nach einer dreitägigen Jagd 
elungen ſei, an dem Fluſſe Gila ein ganz außerordentliches räthſelhaftes Ge: 
Ihspf zu fangen, welches einige Aehnlichkeit mit einem Pferde, aber weder 
ähne noch Schweif habe, und deſſen Haut mit dichter Wolle bewachſen ſei. 
lber Bericht fügte ferner hinzu, der Oberſt habe dieſes wunderbare Thier dem 
uartiermeiſter der Vereinigten Staaten zum Geſchenk überſendet. 
Z3Zbwei Tage nach dieſer Mittheilung erſchien in mehreren New-Porker 
i lättern die folgende Ankündigung: 
I „Oberſt Fremont's räthſelhaftes Geſchöpf oder wolliges 
ferd wird vor feinem Weitertransport nach London einige Tage an der Ecke 
In Broadway und Readeſtreet gezeigt werden. Die Natur ſcheint bei der Her— 
rbringung dieſes ſtaunenswerthen Thieres ihren ganzen Scharffinn aufgebo— 
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ten zu haben. Es iſt außerordentlich complieirt und gewiſſermaßen eine Zusf 
ſammenſtellung von Theilen des Elephanten, des Rehes, des Pferdes, de 
Büffels, des Kameels und des Schafes. Es hat die volle Größe eines Biere] 
des, die Hanken des Rehes, den Schwanz des Elephanten, ſchöne gekräuſelte 8 
Wolle von der Farbe des Kameelhaares, und ſpringt mit leichter Mühe zwölf 
bis fünfzehn Fuß hoch. Naturforſcher ſowohl, als auch die älteſten Steppen⸗ 
jäger verſicherten Oberſt Fremont, noch nie zuvor etwas davon gewußt zu h, 
haben. Ohne Zweifel iſt es das „neueſte Erzeugniß der Natur“ und das herr⸗ | 


| 
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lichſte Exemplar der wunderbaren Naturproducte Californiens. Es iſt im 
Laufe dieſer Woche alle Tage zu ſehen. Eintrittspreis 25 Cents, Kinder die 
Hälfte.“ 1. 
An dem Hauſe, in welchem das Thier aufgeſtellt war, Stuart's großem 
Kaufladen gerade gegenüber, waren mehrere große Transparents angebracht, 1 
auf welchen das räthſelhafte Thier in voller Flucht und von dem tapfern Fre 
mont und ſeinen wackern Soldaten verfolgt, dargeſtellt war. Die Straßen- in 
ecken waren mit Anſchlagzetteln bedeckt und mit Holzſchnitten geziert, welche 
daſſelbe ergreifende Ereigniß veranſchaulichten. Die Zeichnung hierzu ward 
von meinem Lieblingskünſtler, T. W. Strong, entworfen. Dieſer iſt ein! 
wahrhaftes Original, wie er durch mehrere feiner Werke hinreichend bewieſen. “ 
Wenn das räthſelhafte Thier den furchtbaren Sprung, wie er hier dargeſtellt 
war, wirklich gethan hätte, ſo würde es nicht weniger als fünf Meilen weit fl 
geſprungen fein, und hätte es lebend die andere Seite des Thales erreicht, fü 0 
glaube ich, daß ſelbſt die Schnelligkeit von Fremont's Roſſen das Thier nicht l! 
eingeholt haben würde. 18 
Das Publikum hatte einmal Appetit nach etwas Greifbarem von Oberſt fi 
Fremont. Man lechzte förmlich darnach. Man ward von einem förmlichen 
Heißhunger gefoltert. Das Publikum würde fonft etwas hinuntergefchluckift" 
haben, und ich warf ihm als guter Genius nicht einen „Knochen“, ſondern eine Mi 
ganz trefflichen Leckerbiſſen, einen Bonbon, zu und es verfchlang ihn auf einen N 
einzigen Ruck! Pi 
1 


\ 
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Mein Agent verfuchte mit diefem wolligen Pferde auch in mehreren tz 
vinzialſtädten mit leidlichem Erfolge fein Heil und endlich ward es nach Wa⸗ 
ſhington gebracht, um zu ſehen, ob auch den Politikern die Wolle über dit 0 
Augen gezogen werden könnte. Mehrere Tage lang ging das Geſchäft ganz“! 
gut, bis Oberſt Benton, dem an dem Rufe feines Schwiegerſohnes natürlich 15 " 
viel lag, meinen Agenten auf die Anklage hin, daß er ihm unter falſchem Borz 
geben fünfundzwanzig Cents abgenommen, verhaften ließ, wo dann dieſer Se 
nator von Miſſouri erklärte, da fein Schwiegerſohn in keinem der zahlreichen 
Briefe, die er von ihm erhalten, von dieſem Pferde etwas erwähnt habe, fo fell I 
er überzeugt, daß Oberſt Fremont dieſes Thier nie geſehen habe. 


furt 
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Ein ſolches Zeugniß konnte als ein negalives natürlich nichts beweiſen 
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er Prozeß ward durchgefochten und das „wollige Pferd“ ging fi eee 
1 raus hervor. 
Das Aufſehen, welches Oberſt Benton, ohne es zu wollen, badi her⸗ 
Prrief, vermehrte die Einnahme der nächſtfolgenden Tage bedeutend; da ich 
deſſen Oberſt Benton von jeher hoch achtete und feine Gefühle zu ſchonen 
unſchte, fo ließ ich das Pferd zurück nach Bridgeport bringen, wo es nach 
nigen Jahren zum letzten Male ausſchlug. | 
Eine Zeit lang ließ ich es auf einem Felde dicht an der öffentlichen Heer— 
N taße frei herumlaufen, wo dann ſehr oft Reiſende von New-Pork Gelegenheit 
kamen, ihren wolligen Freund in ſeiner Zurückgezogenheit zu ſehen und zu 
obachten. 


Die Büffeljagd. — Am 17, Juni 1843 wohnte ich der großen Feier 
HBunker's Bill bei und hörte Mr. Webſter's Rede. Nicht weit von dem 
Monument waren unter einem alten Leinwandzelte eine Heerde einjähriger. 
üffelkälber zur Schau ausgeſtellt. Es waren ihrer fünfzehn und ich kaufte 
alle zuſammen für 700 Dollars. Ich hatte eine Idee im Kopfe, die, wenn 
0 1 fie ausführen konnte, dieſes ausgelegte Geld vermittelſt dieſer Büffel reich— 

bh wieder einbringen mußte und ich war entſchloſſen, fie zu verſuchen. Die 
hiere waren mager und ſehr gelehrig, da ſie aus den Ebenen des fernen 
eſten herbeigetrieben worden. Ich ließ fie nach New⸗Pork bringen und hier 
Ich New⸗Jerſey bei Hoboken in eine Scheune einquartieren. Mr. C. D. French, 
n dem ich fie kaufte, verſtand den Laſſo zu werfen und ich engagirte ihn für 
Dollars monatlich, um die Büffel bis zu der Zeit, wo meine Pläne zur 
eife gediehen ſein würden, zu füttern und ſonſt abzuwarten. 


Bald darauf erſchienen in den Zeitungen einzelne Notizen, welche 
Aldeten, daß eine Heerde ganz jung mit dem Laſſo gefangener Büffel ſich jetzt 
4 dem Wege von dem Felſengebirge nach Europa über New-Pork befinde, 
ter Führung derſelben Leute, die ſie gefangen. Nach einigen Tagen er— 
rn weitere Artikel, in welchen gefagt ward, daß, wenn dieſe Büffel auf 

ſere Weiſe in eine Rennbahn gebracht und von den Beſitzern derſelben eine 
0 elmäßige Büffeljagd, welche den Gebrauch des Laſſo u. ſ. w. veranſchau— 
a ‚te, veranſtaltet würde, dies ein Schaufpiel fein müſſe, nach welchem man 
on einige Meilen weit gehen könne. Einer dieſer Correſpondenten erklaͤrte, 
. n könne recht gut einen Dollar dafür geben; ein anderer verſicherte, daß 
iz gewiß fünfzigtauſend Perſonen mit Freuden dafür bezahlen würden 
1 ſ. w. Einer brachte die Rennbahn auf Long Island in Vorſchlag. Ein 
derer meinte, ein großer ausdrücklich zu dieſem Zwecke eingehegter Platz in 
Irlem werde beſſer ſein, und ein dritter bezeichnete Hoboken als den beſten 
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Nach einiger Zeit erfchien die folgende Ankündigung in den öffentlichen 
ittern, während gleichzeitig Zettel deſſelben Inhaltes mit Abbildungen von 
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wilden; durch berittene Indianer verfolgten Büffeln fern und b eee 
Hand verbreitet und vertheilt wurden. # 

„Große Büffeljagd, ohne Eintrittsgeld. — In Hoboken | 
Donnerftag den 31. Auguft, um drei, vier und fünf Uhr Nachmittags. ke 

Mr. C. D. French, einer der kühnſten und erfahrenften Jägeſl 
des Weſtens iſt auf feinem Wege nach Europa mit einer von ihm ſelbſt bein 
Santa Fe eingefangenen Büffelheerde hier eingetroffen. Er wird die Art unn 
Weiſe zeigen, auf welche die wilden Büffel gejagt werden und den Laſſo werfen 
vermittelſt deſſen man dieſe Thiere im wildeſten und ungezähmteſten Zuſtandſe 
fängt. Es iſt dies vielleicht eine der ſchwierigſten und intereffanteften Leiſtunger 
deren der Menſch fähig ift, weil dazu nicht blos ein vollkommener und ei 
fahrener Reiter, ſondern auch unglaubliche Körperkraft und Gewandtheſſ 
gehört. Jeder Mann, jede Frau und jedes Kind können hier die weil din 
Jagd der weſtlichen Prairien ſehen, weil dieſes Schauſpiel gratſße 
gegeben und in der großen Rennbahn der Herren Stevens, nur in Furzfi 
Entfernung von der Hoboken-Fähre, ſtattfinden wird, wo wenigſtens fünfzig 
tauſend Herren und Damen dieſe intereſſante Jagd bequem mit anſehen kön nein 
Die Große Jagd wird zu drei beſtimmten Stunden wiederholt werden. Wfl 
drei Uhr Nachmittags werden zwölf bis zwanzig Büffel losgelaſſen werden une 
Mr. French als Indianer auf einem Prairiepferde mit mexikaniſchem Sattſhl 
erſcheinen, die Büffel auf der Rennbahn umherjagen und einen mit dem Laflii 
fangen. Um vier und fünf Uhr wird die Jagd wiederholt und die Zwiſcheſ 
pauſe jedesmal durch verſchiedene andere Spiele ausgefüllt werden. Dahn 
Stadt⸗Horniſtencorps wird dabei das Publikum durch Aufführung dazu paſſeſſn 
der Muſikſtücke unterhalten. bn 

„Gefahr iſt durchaus nicht zu befürchten, da eine doppelte Barriere uch 
die ganze Bahn gezogen iſt, um alle Möglichkeit einer allzu großen Annäherunßt! 
der Büffel an die Zuſchauer zu verhindern. Es wird für Extrafährbochen 
geſorgt fein, welche von Barelay-, Canal- und Chriſtopher-Streets abfahren 
Sollte das Wetter ſtürmiſch fein, fo findet die Vorſtellung zu denſelben Stuten 
den an dem erſten nächſtfolgenden ſchönen Tage ſtatt. 1 

Das Geheimniß einer Gratisvorſtellung dieſer Art läßt ſich, obſchon mit 
es damals nicht begriff, mit wenig Worten erklären. Ich hatte ſämmtliſt 1 
Fähren nach Hoboken zu einem beſtimmten Preiſe gemiethet und alle Siku 
nahme an dem beſtimmten Tage war mein. * 

Die Verſicherung, daß von den Büffeln keine Gefahr zu fürchten I 
war einfach lächerlich. Die armen Geſchöpfe waren fo ſchwach und zahifhi 
daß es ſehr zweifelhaft war, ob fie überhaupt laufen würden, trotzdem man 
Gehilfe French eine Maſſe Hafer in ſie hineingefürten hatte, um ein werk 
mehr Leben in ſie zu bringen. in 

Der verhängnißvolle Tag brach an. Die Zeit bei der Stirn fallen 
festen ſchon vor zehn Uhr eine Menge Menſchen nach Hoboken über uh 
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"NER waren die Fahren fortwährend mit fo viel Menſchen beſetzt, 
e faffen konnten. Ein Extraboot, der „Peſaic“, ward noch in Requi— 
n geſetzt und der Andrang der Paſſagiere dauerte bis fünf Uhr. Vierund— 
a ue Menſchen ließen ſich an dieſem Tage mit den Fährbooten nach 
0 oboken überſetzen. Jede derſelben bezahlte 6 ¼ Cents hin und etwa fo viel 
rück und die Geſammteinnahme mit Einſchluß der Gebühr für Wagen 
rug 3500 Dollars. Viele tauſend Perſonen waren auch aus den ver— 
mpiedenen Gegenden von New-Jerſey anweſend und dieſe, obſchon ſie ebenfalls 
At auf meiner Mühle mahlten, waren natürlich von dem Fährzoll befreit. 
ul Das für dieſe Gelegenheit gemiethete Muſikchor that alles Mögliche, um 
i zahlloſe Menge bis um drei Uhr zu amüſiren. Präcis mit dem Schlag 
er Stunde kamen die Büffel aus einer mitten in der Umzäunung aufge— 
L Hagenen Bude, nachdem mein Gehilfe French ihnen vorher mit einem 
garten Stocke zugeſetzt, in der Hoffnung fie bei ihrem erſten Auftreten „in 
5 zu ſetzen.“ Er ritt als Indianer angekleidet und bemalt auf einem 
rigen Roſſe mit dem Laſſo in der einen und einem ſpitzigen Stocke in der 
dern Hand hinter ihnen her, aber die armen kleinen Kälber huſchten und 
Heften ſich an einander und wollten ſich nicht von der Stelle rühren! Dieſer 
blick war fo ganz unerwartet und fo komiſch, daß die Zuſchauer in ein 
lphtbares und ſchallendes Gelächter ausbrachen. Dieſer Lärm machte die 
ſliffel etwas ſtutzig und von French und feinen Gehilfen geſtachelt, fielen ſie 
lich in einen langſamen Trab. Die allgemeine geräuſchvolle Heiterkeit 
ann von Neuem. Die Zuſchauer ſchwenkten ihre Hüte und brüllten ein 
N! ldes Halloh, die Büffel fingen an zu galoppiren, rannten gegen die niedrige, 
13 zwei ſchmalen Bretern ſtehende Umzäunung, ſtürzten darüber hinweg und 
ulmpelten fo ſchnell ſie konnten weiter. Das Gedränge auf dieſer Seite 
alte kein Hinderniß entgegen. Als man nun die Thiere herankommen ſah 
go nicht nahe genug war, um zu ſehen wie harmlos fie waren, ſtürzte Alles 
un Männer, Frauen und Kinder — wild durcheinander. Nie hatte es einen 
sieben Wirrwarr gegeben. Die Büffel, die eben fo erſchrocken und ängſtlich 
ren als die Zuſchauer, flüchteten ſich endlich in einen benachbarten Sumpf 
11 p alle Bemühungen, fie aus demſelben herauszujagen, waren vergeblich. 
N) * ch fing indeſſen doch einen mit ſeinem Laſſo und amüſirte dann die Zu— 
huer dadurch, daß er den Laſſo nach Pferden und Reitern warf, To daß 
les auf guter Laune blieb. Niemand ſchien die Fährbootſpekulation zu 
uſſen — der Unternehmer war unbekannt — die Vorſtellung hatte gratis 
Ilſtgefunden, man hatte ſich für 12'/, Cents ungeheuer amüſirt und Niemand 
„aplagte ſich. Es dauerte jedoch bis nach Mitternacht, ehe alle Zufchauer 
Aal der auf den vorhandenen Fähren nach New-Pork hinüber gelangen konnten. 
N. P. Willis, Redacteur des „Home Journal“, ſchrieb einen Artikel 
f Ir die Gutmüthigkeit, mit welcher das amerikaniſche Publikum ſich auf 
m chickte Weiſe zum Beſten haben läßt. Er ſagte, er ſei ſelbſt mit nach 
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Hoboken gegangen, um die Büffeljagd mit anzuſehen. Es war ziem 
Uhr, als das Boot von Barclay Street abfuhr, und dennoch war 68 fo did 
angefüllt, daß viele Perſonen ſich auf die Bruſtwehr ſtellen und an den Sta 
gen des Zeltdaches anhalten mußten. Als ſie das Ufer von Hoboken erreichte 
ſtieß ein eben ſo volles Boot von dort ab. Die Paſſagiere des ankommend 
Bootes riefen denen in dem zurückkehrenden zu: „Iſt denn die Büffeljag 
ſchon vorbei?“ Die Antwort hierauf war: „Ja, es war die größte Win | 
beutelei, die man je gehört!“ Willis feste hinzu, daß die Paſſagiere 1 
Bootes, in welchem er ſich befand, ſich darüber fo freuten, daß fie ſofort dell 
Urheber dieſer Windbeutelei, möchte er fein wer er wolle, ein dreimalig . 
Lebehoch ausbrachten. 

Am Tage nach der Büffeljagd in Hoboken begegnete ich meinem Freu 
Frederick Weſt, Redacteur des „Sunday Atlas“, der nicht in das Geheimnil 
eingeweiht war. „Dieſer French,“ ſagte er, „iſt faſt ein eben fo groß 
Windbeutel als Sie.“ Ich dankte ihm für die ehrenvolle Ausnahme u 
erzählte ihm, ich hätte mich als Zuſchauer bei jener Seene ſehr ergögt. „Wi 
mich am meiſten amüſirte,“ ſagte ich, „war, die Leute vor Furcht ausreiß 
und kreiſchen zu hören, als die kleinen harmloſen Kälber die Umzäunung dure 
brachen und nach dem Sumpfe rannten.“ Hir 

„Wo waren Sie denn da?“ fragte Weſt. | 

„In der Nähe der Bude, von wo die Jagd ausging,“ entgegnete ich a 

„Na,“ antwortete Weſt mit etwas unzufriedenem Lächeln, „da ich; 
fällig unter dem Theile des Publikums war, welcher vor Angſt damm fi 
kam mir die Sache freilich nicht ſo ſpaßhaft vor, wie Ihnen.“ 1 

Daſſelbe Erperiment ward fpäter mit vielem Erfolg in Camden, Std 
New⸗Jerſey, Philadelphia gegenüber, wiederholt, worauf eine Anzahl I 
Büffel nach England geſchickt und verkauft und die übrigen gemäſtet, geſchla ehm 
tet und auf Fulton Markt mit fünfzig Cents pro Pfund verkauft wurden. 

Die Gerechtigkeit gegen mich ſelbſt verlangt, hierbei nicht unerwähnt 
laſſen, daß das Publikum von meiner Betheiligung an der Schauſtellung 
wolligen Pferdes oder der Büffelheerde durchaus keine Ahnung hatte. 
Wahrheit kam erſt durch meine freiwilligen Geſtändniſſe an den Tag. 

Es iſt hier gerade nicht der rechte Ort von einem Journale zu ſprechf i 
doch erinnert mich die zufällige Erwähnung Mr. Weſt's an den „Sunday Atlad 
der ſtets ein Lieblingsblatt von mir war. Ich kannte die Eigenthümer deſſelb 1 
Weſt, Herrick und Ropes, als fie die Herausgabe dieſes Blattes anfingen. G 
gehörten zur Zahl meiner älteften Freunde und erzeigten mir viele Gefä 1 0 
keiten, die ich, ſo oft ſich die Gelegenheit darbot, erwiderte. Meine fruͤ 
erwähnte europäifche Correſpondenz ward für dieſes Blatt geſchrieben. 

Dem, was ich jetzt erzählen will, muß ich die Bemerkung e 
daß die Eigenthümer des Atlas mein Portrait mit einer kurzen Skizze mei 
Lebens, mit zahlreichen Anekdoten gewürzt, veröffentlicht hatten. 
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Z3u der Zeit, wo Adams von Colt ermordet ward, war die Aufregung 
n New⸗Pork ungeheuer und als die Leiche des Ermordeten zerſchnitten, in 
Ine sin. gepackt und nach New⸗Orleans verſchifft entdeckt ward, erſchien eine 
leine Flugſchrift, welche das angeblich treue Portrait des gemordeten Adams 
mittheilte. Wie tauſend Andere, wünſchte ich zu wiſſen, wie der arme Mann 
ahusgeſehen habe, und kaufte daher begierig ein Exemplar. Wer aber beſchreibt 
uhnein Erſtaunen, als ich fand, daß man von dem „Atlas“ einen Abklatſch 
Ineines Portraits gekauft und als Adams’ Portrait unter die Leute ge— 
hracht hatte! Damals ebenſo wie vielmal zuvor und hernach war ich der 
Meinung, daß Schauſteller nicht die Einzigen ſeien, welche Humbug trieben. 

Im Jahre 1843 wurden die Redacteurs des „Atlas“ durch eine Menge 
Anklagen wegen Verläumdung oder Pasquills behelligt. Gleich im erſten 
ulxalle ward eine Caution von 3000 Dollars verlangt. Ich ſchaffte fi. So: 
leich ward ein zweiter Prozeß von derſelben Perſon inſtruirt und ich ſchaffte 
Avieder denſelben Betrag. Eine dritte Anklage folgte und wieder bot ich mich 
9 8 Bürge an. Der Anwalt des Klägers, welcher gehofft hatte, durch das 
i unbängigmachen ſo vieler Prozeſſe den Angeklagten die Möglichkeit der Bürg— 
u ſchaftſtellung zu rauben, ärgerte ſich nicht wenig, daß ich mich allemal zum 
Bürgen anbot. 

Als ich das dritte Mal in dieſer Abſicht vor dem Richter erſchien, ward 

Aer Advokat aus Aerger unverſchämt. „Mr. Barnum,“ ſagte er, „Sie haben 

ich ſchon für 10,000 Dollars verbürgt und jetzt wollen Sie ſich abermals 

Für 5000 Dollars verbürgen. Haben Sie denn aber auch 15,000 Dollars 
m Vermögen?“ 

[Ja wohl, Sir,“ entgegnete ich. 

104 „Worin beſteht denn Ihr Vermögen, Sir?“ fragte er in gebieteri— 
Hl chen Tone. 

„Wünſchen Sie, daß ich Ihnen eine Ueberſicht davon gebe?“ fragte ich. 
hl „Ja wohl, Sir, ich beftehe darauf, daß Sie uns eine ſpecielle Ueberſicht 
Y parüber mittheilen, ehe Sie als weiterer Bürge angenommen werden,“ ent: 
Megnete er in beſtimmtem Tone. 

„Haben Sie die Güte, die einzelnen Gegenſtände zu notiren, ſo wie ich 
„de anführen werde.“ 
„Ja wohl, Sir,“ antwortete er, indem er einen Bogen Papier zur Hand 

0 nahm und die Feder eintauchte. 

„Ein ausgeſtopfter Elephant, 1000 Dollars,“ ſagte ich. 
Er ſah mich ein wenig überraſcht an, notirte aber, was ich geſagt. 
„Eine ausgeſtopfte Affenhaut und zwei chene ſo gut wie neu 

— zuſammen 13 Dollars.“ 

„Was ſoll das heißen? Was wollen Sie, Sir?“ ſagte er, indem er ent— 
füſtet auffprang. 
„Nun, ich diktire Ihnen das Inventarium meines ag Es ent⸗ 
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hält fünfzehnhunderttauſend besen Artikel,“ nie “ en 
rendem Ernſt. 

„Ich fordere den Gerichtshof auf, mich vor Beledigungen hy 7 
rief der Advocat mit vor Wuth bebender Stimme, während er een im 
Geſicht ward. 

Richter Ulshöffer entſchied, daß ich blos thäte, was der Anwalt verlang 1 
hätte und wenn er ſich mit meiner eidlichen Verſicherung meiner Zahlung 8 1 
fähigkeit nicht begnüge, fo müſſe ich allerdings in dem „Kataloge“ meines“ 
Muſeums weiter fortfahren. Der Advocat entſchloß ſich murrend, die eidlichch, 
Verſicherung gelten zu laſſen, ohne weiter auf Specialitäten einzugehen. 


Dreizehntes Kapitel. 
Mäßigkeit und Landwirthſchaft. 


Im Herbſte 1847, während ich den General Tom Thumb' 'in Saratogaß 
Springs, wo damals die große Meſſe des Staates New-MPork abgehalten ward 
ſehen ließ, ſah ich unter wohlhabenden, gebildeten Leuten, welche die höchfterk 
Stellungen in der Geſellſchaft einnahmen, fo viel Trunkenheit, daß ich mit 
die Frage vorzulegen begann: Welche Bürgſchaft habe ich, daß ich nicht auch 
ein Trunkenbold werde? Ich bedachte, daß viele weiſere und beſſere Menfcheik, 
als ich der Unmäßigkeit zum Opfer gefallen ſeien, und obſchon ich nicht gewohnd, 
ar, ſehr oft ſtarke Getränke zu genießen, fo that ich es doch in der Regel 
wenn ich mit Freunden zuſammentraf, was auf meinen Reifen alle Tage ge, 
ſchah. Daher beſchloß ich zu fliehen und that damals das Gelübde, niemalg 
irgend eine Art von Spirituoſen als Getränk zu genießen. | 
Nun fühlte ich, daß ich der Gefahr entronnen war und das Gefühl war b 
ein ſehr angenehmes. Allerdings trank ich zuweilen ein Glas Wein, denn auf; 
meiner europäischen Reiſe war ich gelehrt worden, daß dies eins der unfchuldid 
gen und angenehmen Bedürfniſſe des Lebens ſei. Indeſſen betrachtete ich mic, 
doch als einen guten Mäßigkeitsmann und begann bald meine Freunde zu über, 
reden, daß ſie ſich des berauſchenden Bechers ebenfalls enthalten möchten. Daß 
ich ſah, daß in Bridgeport eine Reform Noth thue, fo lud ich meinen Freund 
den ehrw. E. H. Chapin ein, uns zu beſuchen, um einen öffentlichen Mäßige 
keitsvortrag zu halten. Ich hatte ihn noch nie über dieſes Thema ſprechen hoch, f 
ren, wußte aber, daß er jeden Gegenſtand eben ſo logiſch als beredt zu behanff . 
deln verſtand. N 
Er hielt feinen Vortrag in der Baptiſtenkirche zu Bridgeport. Derfelbd, 
zerfiel in drei Theile: Der Branntweinverkäufer — der mäßige Trinker — deu 


7 


ls 


Aleichgültige. Es traf ſich ſonach, daß der zweite, wenn auch nicht der dritte 
7 er des Vortrags beſondere Anwendung auf mich und meine Stellung erlitt. 
Der Redner bewies auf überzeugende Weiſe, daß der ſogenannte achtbare 
Bhenkiiet, oder Branntweinverkäufer in feinem prachtvollen Saal oder in 
Feiner Schenkſtube, der blos an Gentlemen verkaufe, dem allgemeinen Beſten 
inen weit größern Schaden zufüge, als ein Dutzend gewöhnliche Grogwirth— 
haften, was er durch eine Menge Beiſpiele nachwies. 
T Hierauf nahm er den „mäßigen Trinker“ und ſtellte vor, daß dieſer das 
rößte Hinderniß für die Mäßigkeitsreform ſei. Dieſer ſei es und nicht der 
Säufer im Rinnſtein, den der junge Mann ſich zum Vorbilde nehme, wenn er 
lein erſtes Glas trinkt. Wenn der Trunkenbold aufgefordert werde, das Mäßig— 
| itsgelübde zu unterzeichnen, pflege er ſtets zu antworten: „Warum ſoll ich 
las? Wie kann das Trinken unrecht fein, wenn ſolche Männer, wie der re— 
3 Mr. A. und der moraliſch gute Mr. B. unter ihrem eigenen Dache 
Bein trinken?“ Er machte darauf aufmerkſam, daß, je höher ein Mann in 
ler bürgerlichen Geſellſchaft ſtünde, deſto größer auch fein Einfluß zum Guten 
ſowohl wie zum Böſen ſei. Er ſagte zu dem mäßigen Trinker: „Entweder 
ſältſt du es für eine Entbehrung und ein Opfer, auf das Trinken zu verzichten, 
Ader du hältſt es nicht dafür. Wofür hältſt du es? Wenn du ſagſt, daß du 
alben ſo gut trinken, als es laſſen, daß du ihm auf immer entſagen kannſt, ohne 
f 8 als eine Selbſtverleugnung zu betrachten, fo fordere ich dich als Menſch auf, es 
1 | thun, es um deiner leidenden Mitmenſchen willen zu thun. Wenn 
Au dagegen ſagſt, daß du Vergnügen daran findeſt, dich dem mäßigen Ge— 
uffe berauſchender Getränke hinzugeben und daß es eine Selbftverleugnung 
Mon deiner Seite fein würde, auf dieſe Gewohnheit zu verzichten, fo ſage ich 
ie im Lichte aller menſchlichen Erfahrung, daß du in Gefahr ſchwebſt und 
m deiner ſelbſt willen dieſer Gewohnheit entſagen mußt. Wenn das 
nu k eluͤſt ſich deiner ſo weit bemächtigt hat, daß es dir den Gedanken an die Ent: 
altung von ſtarkem Getränk unangenehm macht, fo fage ich dir, es iſt alle 
m usficht dazu vorhanden, daß du als Trunkenbold ſterbeſt, wenn du dem Ge— 
N | ſſe berauſchender Getränke nicht gänzlich entſagſt.“ 
1) | Ich kann natürlich nicht behaupten, daß ich hier genau die Worte des be: 
ten Mr. Chapin wiedergebe und unmöglich wäre es, die Kraft und den 
achdruck zu ſchildern, womit er ſeine Behauptungen durchführte. Ich habe 
ideſſen den Kern ſeines Arguments in Anwendung auf den mäßigen Trinker 
un fitgetgeitt Seine Worte drangen mir tief ins Herz. Ich ging nach Haufe und 
f Bett, aber nicht um zu ſchlafen. Dieſe Beweisgründe hallten fortwährend 
Ala meinen Ohren wieder, und obſchon ich mich bemühete, eine vernünftige Ant— 
l ort darauf zu finden, ſo verbrachte ich doch eine ſehr unglückliche und ſchlafloſe 
acht. Ich hatte mich überzeugt, daß ich auf dem Pfad des Unrechts wandelte, 
BR if einem Pfade, auf welchem ich nicht blos der Geſellſchaft im Allgemeinen 
- el ſchadete, ſondern der auch mich ſelbſt in drohende Gefahr 1 8 
| 1 


275 


276 y 


Ich ftand aus dem Bett auf, und von der Ueberzeugung durchdrungen, in 

daß ich als Mann nicht bei einer Gewohnheit beharren dürfe, die ich nicht mii 
gutem Gewiſſen und logiſch vertheidigen könnte, nahm ich meine ne il 
flaſchen, ſchlug ihnen die Köpfe ab und ließ ihren Inhalt auf die Erde laufen. 
Dann begab ich mich zu Mr. Chapin, bat ihn um die Liſte des Snthaltfumfeiisäh 
gelübdes und unterzeichnete fie. N 
Gott weiß, daß ich entſchloſſen bin, dieſes Gelübde niemals zu brechen 

und meine Dankbarkeit, daß ich auf dieſe Weiſe in die Stellung gekommen bin 
ſowohl meinen Mitmenſchen zu nützen, als auch mein eigenes Heil zu wahren 
iſt fo groß, daß ich glaube, es iſt nicht viel Gefahr für mich vorhanden, daf | 
ich mich jemals wieder in den Zauberkreis des Bechers locken laſſe. Als * 
meiner Gattin mittheilte, daß ich das Enthaltſamkeitsgelübde unterzeichnet, wah 
ich überraſcht, Thränen ihre Wangen herabrollen zu ſehen. Später erfuhr iche! 
zu meinem Erſtaunen von ihr, daß fie manche Nacht weinend zugebracht, weill, 
fie gefürchtet, daß mein Weintrinken mich noch auf den Pfad des Trunkenbol de 
führen werde. Ich machte ihr Vorwürfe darüber, daß ſie mir ihre Befürchtung 
gen nicht mitgetheilt, aber fie antwortete, fie wiſſe wohl, in welcher Täuſchungl 
ich über mich ſelbſt befangen geweſen ſei und daß ich jede ſolche Andeutung voie 
ihr nur mit Unwillen aufgenommen haben würde. 4 
Dies iſt, wie ich hier bemerken muß, heutzutage mit Tauſenden von Men fh 
ſchen der Fall. Sie bewegen ſich in achtbarer Geſellſchaft und betrachten di] 
Unmäßigkeit als ein furchtbares Uebel. Sie würden vor dem Gedanken ers! 
ſchrecken, daß ſie ſelbſt unmäßig werden könnten und eine ſolche Andeutung alt 
den Gipfelpunkt der Unverfchämtheit und Thorheit betrachten. Der Menfckili 
aber, welcher . das Glas zu lieben, iſt der Allerletzte, welcher feine Gef 
fahr bemerkt. Wenn er ein Weib hat, ſo iſt dieſe wahrſcheinlich die erſte, welch 
ſeine Gefahr rent und davor zurückſchaudert. Seine Nachbarn wiſſen ehem 
lange, ehe er noch ſelbſt etwas davon bemerkt, und wenn fie, anſtatt wie gehe 
wöhnlich der Fall iſt, mit Stillſchweigen darüber hinwegzugehen, ihn aufrichtißß . 
auf die Gefahr aufmerkſam machen wollten, welcher er entgegengeht, ſo Br | RR 
manches brauchbare Mitglied der menschlichen Geſellſchaft vor Schande geretteh 
und feine glückliche Familie dem Elend und der Verzweiflung entriſſen werden fi 
Ich dankte Mr. Chapin vom Grunde meines Herzens, daß er das Werk! 

zeug meiner Rettung geworden, und groß war fein Erſtaunen, als er entdeckte 
daß ich nicht ſchon ein Enthaltſamkeitsmann war. Er hatte dies ſchon darau 
geſchloſſen, daß ich ihn eingeladen hatte, einen Vortrag zu halten und er n 
während er denſelben hielt, nicht, daß feine Beweisführung hinſichtlich des md 
ßigen Trinkers auf mich anwendbar ſei. Aber ſie war es und mit dem Beistand 3 
Gottes ward ich dadurch gerettet. ß 
Ich fühlte nun, daß ich eine große Pflicht zu erfüllen häte. Ich war iu I 
Finſtern gewandelt, ich war gerettet und ich wußte, daß es meine Pflicht jeil iM 
auch die Rettung Anderer zu verſuchen. An dem Morgen, wo ich das Gelüßt 1 . 
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unterzeichnet, trieb ich in Bridgeport noch über zwanzig Unterſchriften auf. 
ich predigte Enthaltſamkeit Allen, mit denen ich zuſammentraf, und begann 
ald darauf in den nächſtgelegenen Städten und Dörfern Vorträge über dieſen 
ſulzegenſtand zu halten. Den ganzen Winter und Frühling von 1851 —32 hielt 
Wh dergleichen Vortrage in allen Ortſchaften meines Geburtsſtaates, wobei ich 


l berzeugte. Solche Vorträge hielt ich auch häufig in den Städten New-Pork 
Und Philadelphia ſowohl, wie in andern Städten der benachbarten Staaten. 
Mgefähr um dieſelbe Zeit ward das Maine⸗Geſetz beſchloſſen und feine erfolg— 
Meichen Wirkungen erfüllten die Herzen der Enthaltſamkeitsmänner und Ent: 
Jaltſamkeitsfrauen mit Hoffnung und Freude. Wir erfuhren bald, daß um 
er Peſt Einhalt zu thun, der Verkauf von Spirituoſen als Getränk unbedingt 
Merboten werden müſſe. Neal Dow (möge Gott ihn ſegnen!) hatte uns die 
ſalugen geöffnet. Wir ſahen, daß die moraliſche Ueberzeugung viel Gutes ge— 
han hatte. Wir ſahen, daß die Waſhingtonianer und Mäßigkeitsſöhne, die 
Näßigkeitstöchter, die Rechabiten und die Ehrentempel ihre Miſſion des Frie— 
gens und der Liebe erfüllt hatten; aber wir ſahen auch, daß Viele, die auf 
d ieſe Weiſe gerettet worden, wieder tiefer ſanken als vorher, weil es dem Ver— 
ſulucher geftattet ward zu leben und feine verführeriſchen Netze auszuwerfen. 
Nun war „Verbot!“ unſere Parole. Wir hatten uns überzeugt, daß es 
lin Kampf auf Leben und Tod ſei und daß wir den Alkohol umbringen 
üßten, wenn wir oder unſere Freunde nicht von ihm umgebracht fein 
ſchollten. 
g Wahrend ich mit Jenny Lind in Boſton war, ward ich dringend aufge— 
ordert, in dem Tremont⸗Temple, wo fie ihre Concerte gab, zwei Mäßigkeits— 
gorträge zu halten. Ich that es und obſchon zum Beſten einer wohlthätigen 
eſellſchaft ein Eintrittsgeld von 12½ Cents erhoben ward, fo war doch das 
Zebäude jedesmal gedrängt voll. 
1 Im Laufe meiner Tour mit Jenny Lind ward ich häufig aufgefordert, 
0 n den Abenden, wo fie kein Concert gab, einen Mäßigkeitsvortrag zu halten. 
94 sch fügte mich dieſem Verlangen ſtets, wenn es in meiner Macht ſtand. Auf 
0 ieſe Weiſe hielt ich Vorträge in Baltimore, Waſhington, Charlestown, New— 
ft orleans, St. Louis, Cineinnati u. ſ. w. — eben ſo auch in dem Damenſalon 
es Dampfers „Lexington“ an einem Sonntag. 
Im Auguſt 1833 hielt ich Vorträge in Cleveland, Ohio, und mehreren 
ndern Städten, fo wie fpäter auch in Chicago, Illinois, und in Kenoſha, 
MBisconfin. In dem letztern Staate fand ich, daß das Getreide faſt zur Ernte 


Feif war, aber dennoch ſah ich wenig Schnitter. Im October ſtand eine Staats⸗ 


Hahl bevor, bei welcher Gelegenheit die Einwohner durch Abſtimmung ent⸗ 
0 ch eiden follten, ob ſie ein Spirituoſenverbotsgeſetz billigen würden oder nicht. 
n Folge der ſehr zahlreichen deutſchen Bevölkerung, welche größtentheils dem 
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ets auf eigene Koſten reiſte und mich des Bewußtſeins erfreute, daß ich viele 
apunderte, ja vielleicht Tauſende, von der Wichtigkeit der Enthaltſamkeitsreform 
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Verbote entgegen war, war den Maͤßigkeitsfreunden um den Ausgang bange. hi 
Sie baten mich daher für den nächſtfolgenden Monat um meine Dienſte. Dies Kin 
konnte ich ihnen nicht abſchlagen. Ich eilte deshalb nach Haufe, um einige a 
Geſchäfte zu beſorgen, welche meine Anweſenheit auf einige Tage nothwendig AM 
machten und kehrte dann zurück und hielt unterwegs Vorträge in Toledo und zl! 
Norwalk im Staate Ohio und zu Chicago, im Staate Illinois. Ich machte die 
Tour durch den Staat Wisconſin und hielt vier Wochen hintereinander vor zun 
einem zahlreichen Publikum täglich zwei Vorträge. Ich freute mich zu glauben, ki 
daß meine Bemühungen zu einem guten Reſultate beitragen würden. Die m 
Stimme des Volkes erklärte ſich auch mit heilſamer Majorität zu Gunſten eines 
Spirituoſenverbotsgeſetzes, aber die einem fo wohlthätigen Act feindſelige poli- 
tiſche Legislatur weigerte ſich, ein ſolches Geſetz zu erlaſſen. Ich will hoffen, 
daß die Erlöſung wenigſtens jetzt nicht mehr fern ift. 4 

Häufig wurde ich in meinen Mäßigkeitsvorträgen von Opponenten unter⸗ m 
brochen und zuweilen ausgefragt. Ich verliere niemals die Faſſung, laſſe 
meine Gegner ausreden und thue dann mein Beſtes, um fie gründlich zu wider- 
legen. In New-Orleans hielt ich meinen Vortrag in der großen Lyeeum-Halle 
in St. Charlesſtreet, einem neuen eben erſt von der zweiten Munieipalität], 
vollendeten Gebäude. Ich that dies in Folge einer Aufforderung des Mayor] 
Croßman und mehrerer anderer einflußreicher Herren. Die unermeßliche Halle! 
enthielt mehr als dreitauſend Zuhörer und darunter den achtbarſten Theil des 
Publikums von New-Orleans. Ich war gerade auf der beſten Laune und Ri 
hatte mich in angenehme, warme Erregung hineingeſprochen, denn ich fühlte, 
daß das Publikum meinen Anſichten huldigte. Während ich mitten in meiner 
Beweisführung begriffen war, um die giftigen und verderblichen Wirkungen 
des Alkohols auf den thieriſchen Organismus zu veranſchaulichen, rief ein Op⸗ 
ponent mir laut zu: „Auf welche Weiſe ſchadet er uns, äußerlich oder ani „ 
(externally or internally)?“ 

„Ewig (e-ternally) !‘’ antwortete ich. 

Selten bin ich Zeuge eines fo einſtimmigen und geräuſchvollen Ausbruchs 
von Heiterkeit geweſen wie der, welcher auf dieſe Antwort folgte. Ich konnte, 
weil dieſer Applaus ſich mehrmals wiederholte, erſt nach mehreren Minuten 
weiter ſprechen. Der fragliche Gentleman ließ nichts wieder verlauten und ich 
weiß nicht im mindeſten, wer er war. Meine Antwort erfolgte jedoch fo plötz⸗ | 
lich, daß ein gewiſſer Herr, welcher ſich einbildete zu wiſſen, wo Barthel Moft); 
holt, den nächſten Tag in dem Verandah-Hotel bemerkte, er wolle taufend I 
Dollars wetten, daß ich das ganze Spiel mit jenem Manne abgekartet habe. 
„Beim Himmel““, ſagte er, „Barnum war mit feinem „‚eternally‘‘ ſchon her⸗ . 
aus, ehe noch der Mann mit feinem „internally“ fertig war““. Ich rechnete 
mir den, obſchon ganz ungegründeten Argwohn dieſes Hann zu einem Bu | 
lichen Compliment an. 

Während ich eines Nachmittags im Jahre 1853 im Beisein einer nich 
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"Reichen Menge, worunter ſich viele Farmer befanden, vor dem Gerichtshauſe in 
4 dleveland, Staat Ohio, einen Mäßigkeitsvortrag hielt, rief ein Zuhörer, der, 
Ahie ich ſpäter erfuhr, ein bedeutender Spirituoſenhändler war, aus: „Was 
poll denn aus dem Getreide werden, wenn man die Brennereien ſchließen 
0 vill?“ 
| „Man ſpeiſe Bach die Frau und die Kinder des Trunkenbolds; ſie haben 
Js lange genug entbehren müflen‘‘, antwortete ich. „Der Gatte und Vater 
bird dann ein nüchterner Menſch“, fuhr ich fort, „und wird es auch bezahlen 
önnen und wollen. Sie werden finden, daß der nüchterne, fleißige Mann 
And feine Familie mehr Getreide braucht, als jetzt nöthig iſt, um zum Brannt⸗ 
hein zu verfaulen und den Mann trunken zu erhalten.“ 
Ich erzählte hierauf die Anekdote, daß bald nach dem Erlaß des Maine: 
Beſetzes ein Herr in den Straßen von Portland einem kleinen Mädchen be 
Aegnete, welches gewohnt geweſen war, in ſein Haus betteln zukommen. „Nun, 
barum kommſt Du jetzt nicht mehr zu uns, um kalte Speiſen zu holen?“ 
10 agte er. 
1 „Weil mein Vater keinen Branntwein mehr bekommen kann. Er iſt jetzt 
chen und arbeitet alle Tage und wir haben jetzt ſelbſt genug warme 
iM Speifen zu eſſen. Ich danke Ihnen, Sir,“ entgegnete das kleine Mädchen. 
0 Die alten Farmer freuten ſich ſehr über dieſe Entgegnung und „der 
nf Zranntweinhändler“ (ſagte ein Correſpondent der New-Vork Tribune) 
h, „ ſegelte davon, um die erlittenen Beſchädigungen auszubeſſern.“ 


1 Am erſten Abend, wo ich in Cleveland — es geſchah in der Baptiſten⸗ 

1 irche — meinen Vortrag hielt, begann ich mit den Worten: 

„Wenn vielleicht Damen oder Herren gegenwärtig find, welche in Folge 

0 es Genuſſes berauſchender Getränke entweder direkt oder in der Perſon eines 
Jieben Verwandten oder Freundes niemals gelitten haben, fo erſuche ich Sie, 
lich zu erheben.“ 

Ein Mann mit ziemlich glühendem Antlitz erhob ſich. 

„Hatten Sie niemals einen Freund, welcher unmäßig war??“ 

al „Niemals,“ lautete die beſtimmte Antwort. 

I Ein Kichern lief durch den übrigen Theil der Verſammlung. 

1 „In der That, meine Freunde,“ fagte ich, „ich ſehe mich genöthigt, 

inen Vorſchlag zu machen, auf den ich nicht gefaßt war. Ich bin, wie Sie 

0 lle wiſſen, Schauſteller. Ich ſehe mich fortwährend nach Raritäten um. 


uDeiſe darthun will, daß er ein glaubwürdiger Mann iſt, und daß kein Freund 
it en ihm jemals unmäßig war, ſo engagire ich ihn ſofort auf zehn Wochen, 
* zweihundert Dollars per Woche, um ihn in meinem amerikaniſchen Mu: 
eum in New⸗Pork als die größte Seltenheit dieſes Landes 0 zu 
1, ena. N 


dieſer Herr iſt mir fremd, aber wenn er mir morgen früh auf genügende 
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Ein Gelächter, das wirklich dien Namen verdiente, Dr auf dieſe 
Anerbieten. | 
Sie moͤgen lachen, aber es ift doch wahr,“ beharrte mein Gut mit 12 
einem Blicke verſtockter Zähigkeit. 13 
„Der Herr bleibt dabei, daß es wahr ſei,“ entgegnete ich. „Ich möchte Mag 
daher mein Anerbieten ein wenig modifieiren. Ich habe es natürlich in der ihn 
Vorausſetzung gemacht, daß der Herr zu irgend einer Zeit feines Lebens i 
Freunde hatte. Hat er aber vielleicht niemals Freunde gehabt, fo ziehe ich kit 
mein Anerbieten zurück, außerdem beharre ich dabei.“ ö Pian 
Dies und das laute Gelächter, welches darauf folgte, war dem guten 
Manne doch zu viel und er ſetzte ſich wieder nieder. Ich bemerkte während et 
meines ganzen Vortrags, daß er denſelben mit unverbrüchlicher Aufmerkſam⸗ 
keit verfolgte und zuweilen herzlich lachte. Nach Beendigung meines Vor i 
trags näherte er ſich mir, bot mir die Hand, in welche ich gern einſchlug, und ea 
ſagte: Ant 
„Es war voreilig von mir, daß ich aufftand. Da ich aber end aufge- 
ſtanden war, ſo wollte ich mich auch nicht werfen laſſen; Ihre letzte N 
kung jedoch trieb mich in die Enge!“ 
Hierauf machte er mir noch ſehr ſchmeichelhafte Komplimente über die Antı 
Klarheit meiner Beweisführungen und erklärte, daß er von nun an ſtets aufm 
der Seite der Mäßigkeit ſein werde. | m 
Zu den erfreulichſten Ereigniſſen meines Lebens gehören einige von der“ 
Art wie folgendes: halte 
Nach einer Mäßigkeitsrede in Philadelphia trat ein Mann von ungefähr ul 
dreißig Jahren vor, unterſchrieb das Enthaltſamkeitsgelübde, reichte mir dannſſ 
die Hand und ſagte: On: 
„Mr. Barnum, heute Abend haben Sie mich vom Verderben gerettet. 1 
Während der letzten zwei Jahre habe ich mir das Trinken angewöhnt und bin 
deshalb nie auf einen grünen Zweig gekommen. Dieſer Herr“ — hier zeigte 


er auf einen Mann, der neben ihm ſtand — „iſt mein Geſchaͤftscompagnon n 
und ich weiß, er freut ſich, daß ich heute Abend das Gelübde unterſchrieben Ui 
habe. 2 FR 


„Ja, ich freue mich, Georg, es ift das Beſte, was Du je gethan haft, Ai 
entgegnete fein Compagnon; „wenn Du nur dabei bleibſt.“ 8 ji n 
„Das werde ich bis zu meinem letzten Stündlein. Und wie wird meine ö 

gute leine Mary vor Freuden weinen, wenn ich ihr erzähle, was ich gethan 
habe!“ rief er frohlockend. | . 
Er war in dieſem Augenblick ein glückliche Menſch — aber nicht glück A 
licher als ich. 1 
Ich brauche dieſes Thema nicht noch weiter zu verfolgen, ſondern will 
blos noch bemerken, daß ich in Montreal, Canada und vielen Städten der 
Vereinigten Staaten, die 455 nicht genannt find, Vorträge und zwar ſtets 


— 
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aaf uf meine eigenen Koſten gehalten habe und eine der größten Tröſtungen, 
leren ich mich jetzt erfreue, iſt der Glaube, daß dadurch manche Familie be⸗ 
ul lückt und gerettet worden iſt. 

Ich habe in meinem Leben viel für Zeitungen geſchrieben — über ver: 
ſheſſchiedene Gegenſtände und ſtets mit gewiſſenhaftem Eifer, aber für keinen der— 
aſelben habe ich mich fo innig intereſſirt, als für die Mäßigkeitsreform. Wäre 
lies nicht der Fall, fo würde ich nur ungern erwähnen, daß ich außer zahl— 
tiffeichen Artikeln für die Tagespreſſe auch eine kleine Abhandlung über „das 
Spirituoſengeſchäft“ geſchrieben habe, welches meine praktiſchen Anſichten 
laber den Gebrauch und Handel mit berauſchenden Getränken entwickelt. Dieſe 
ll chrift erſchien bei meinen würdigen Freunden Fowlers und Wallis in New— 
ugork. Dieſe Herren find ſchon längſt wegen ihrer Verlagsartikel im Fache 
der Phrenologie bekannt und haben zur Aufklärung des Publikums über 
mMapigkeit, Phyſiologie und andere wichtige Dinge ſehr viel beigetragen. 
zn wenigen Handlungen find eine größere Anzahl nützlicher Bücher er: 
ſheſchienen. | 
ne Im Jahr 1848 war ich zum Präſidenten der Ackerbaugeſellſchaft von 

Fairfield County in Connecticut erwählt. Obſchon nicht ſelbſt praftifcher 
Aeandwirth, hatte ich doch in der Nähe meiner Wohnung gegen hundert Acker 
Aland gekauft und intereſſirte mich, wie auch jetzt noch, lebhaft für Alles, was 

ben Ackerbau angeht. ; 

1 Im Jahr 1849 beſchloß die Geſellſchaft, daß ich die alljährliche Rede 
halten ſolle. Ich ſchützte meine unzulänglichen Kenntniſſe vor und bat, einen 
lindern Redner zu wählen, doch halfen mir alle dieſe Ausreden nichts. Da 
zülſch nicht im Stande war, meine Zuhörer über praktiſch-landwirthſchaftliche 
Dinge zu belehren, ſo ſetzte ich ſie von mehreren Fehlgriffen in Kenntniß, die 
lich begangen und bat ſie, ſich dieſelben zur Warnung dienen zu laſſen. Zwei 
meiner Fehlgriffe erzählte ich auf folgende Weiſe: 
to „Im Herbſt 1848 meldete mir mein Gärtner, daß ich fünfzig Scheffel 
mal Kartoffeln übrig hätte. Ich befahl ihm hierauf, dieſelben in Fäſſer zu thun 
md zum Verkauf nach New-Pork zu verſchiffen. Er that dies und ich erhielt 
zwei Dollars für das Faß oder ungefähr ſiebenundſechzig Cents pr. Scheffel. 
5 glücklicher Weiſe aber fand ich, nachdem die Kartoffeln verſchifft waren, 
daß mein Gaͤrtner durchgängig die größten zum Verkauf ausgeleſen und 
meine Familie nun während des Winters blos kleine Kartoffeln zu eſſen 
hatte. Aber das Schlimmſte kommt noch. Ehe der Monat März kam, waren 
meine Kartoffeln alle und ich war im Frühjahr genöthigt, über fünfzig 
i Scheffel Kartoffeln zu 1 Dollar 25 Cents den Scheffel zu kaufen! 
„Ich hoffe, daß meine Freunde ſich dieſes Beiſpiel von Unwiſſenheit 
ui meinerſeits zur Warnung dienen laſſen und ſich nie eher beeilen werden, ihre 
Erzeugniſſe zu verkaufen, als bis fie entdeckt haben, daß ſie mehr davon 
moorräthig haben, als für ihren häuslichen Bedarf nöthig iſt! 
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„Mein nächſtes Experiment, welches in die Gärtnerei ſchlaͤgt, wird, W 
fürchte ich, meine Einſicht in keinem glänzenderen Lichte erſcheinen laſſen, als“ 
die Kartoffelmanipulation. Im vergangenen Frühjahr bemerkte ich, daß mein W 
Gärtner von unſern jungen Ahornbäumen alle kleinen Reiſer und Schößlinge 
wegſchnitt, die von zwei bis ſechs oder acht Fuß vom Boden aus dem 
Stamme hervorgeſproßt waren. Ich fragte ihn, warum er dies thäte, und 
er antwortete mir, dieſe Schößlinge wären für die Bäume nicht blos unnütz, 
ſondern ſogar nachtheilig, weil ſie den Saft wegnähmen, den die obern Zweige 
brauchten. Ich ſah ſogleich die Philoſophie dieſer Sache ein und in der Mei⸗ 
nung, daß als Präſident der Ackerbaugeſellſchaft von Fairfield County es 
meine Pflicht ſei, mir in landwirthſchaftlichen Dingen einige praktiſche Er— 
fahrungen anzueignen, begab ich mich ins Haus und nachdem ich mir hier ein 
großes und ſehr ſcharfes Tranchirmeſſer geholt, ging ich wieder in den Garten, 
feſt entſchloſſen, jeden unnützen Schößling und Zweig, der mir in den re 
käme, auszurotten. 

„Bald ſah ich mich zwiſchen einer Reihe ſehr gedeihlich ausſehender jun⸗ 
ger Kirſchbäume, aber ſeltſamerweiſe waren ihre Stämme über und über mit 
einer Menge von dergleichen Schößlingen bedeckt. Das war eine große Nach⸗ 
läſſigkeit meines Gärtners; aber ich hatte ja eine Waffe in der Hand, womit 
ich die Folgen ſeiner Unachtſamkeit neutraliſiren konnte, und ich hieb demgemäß 
rechts und links drauf los. Das Tranchirmeſſer that in meiner entſchloſſenen 
Hand wahre Wunder und in weniger als einer Stunde hatte ich jeden Kirſch⸗ 
baum ſo hoch, als ich reichen konnte, geſtutzt und betrachtete mit Vergnügen 
ihr ſymmetriſches, verbeſſertes Ausſehen. Während ich ſo mich an der Frucht 
meiner Arbeit weidete und auf dieſe meine erſte landwirthſchaftliche Leiſtung 
förmlich ſtolz war, kam mein Gärtner hinzu und mit einem Gefühl von 
Genugthuung, welches ich niemals vergeſſen werde, zeigte ich auf die Maſſen 
Kirſchbaumreiſer, die ich zu Boden gehauen. Der Gärtner erſchrak, zeigte 
eine Miene des Erſtaunens, welches ſofort in Verzweiflung überging, ſchlug 
entſetzt die Hände zuſammen und rief: 

„Barmherziger Himmel, Sie haben ja alle Pfropfreiſer weg⸗ 
geſchnitten!“ 1 

„Dies war ein harter Schlag für meine landwirthſchaftliche Eitelkeit.“ 
In Folge davon habe ich allerdings die Sache nicht als eine verzweifelte auf— 
gegeben, bin aber doch vorſichtig in dem Gebrauche des Beſchneidemeſſers ge- 
worden, fo lange ich nicht einen Schößling von einem Pfropfreis zu unter- 
ſcheiden weiß. Ich bin nach dieſen Experimenten überzeugt, daß meine Er— 
ziehung im landwirthſchaftlichen Fache auf beklagenswerthe Weiſe vernachlaͤſ- 
ſigt worden iſt. Um die Wichtigkeit des Düngens zu zeigen, führe ich fol- 
gende Erwägungen an: | 

„Da Land bei uns häufiger iſt als Menſchen, fo iſt es im Vergleich mit 
anderen Ländern hier wohlfeil und deshalb ſiedelt der Farmer ſich auf 
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neuem Lande an, welches er für eine Kleinigkeit gekauft hat und wenn er ſei⸗ 
nen Boden beinahe erfchöpft hat, fo ſchlägt er, anſtatt ihn zu erneuern und zu 
haäftigen „ein nach feiner Meinung wohlfeileres Verfahren ein. Er verkauft 
ſeine Farm für ſo viel, als er dafür bekommen kann, und zieht weiter, wieder 
auf neues Land, deſſen Boden ohne die Mühe oder Koſten des Düngens eine 
reiche Ernte hervorbringt, ſobald er nur aus der Hand des Beſitzers den Sa— 
men empfängt. Dieſes Syſtem kann einmal ſehr gut geweſen fein; es hat 
dazu gedient, unſere Hinterwäldler immer weiter nach unſern Grenzen im 
Großen Weſten vorzuſchieben und ſo die Bevölkerung unſeres herrlichen Ge— 
biets und die Entwickelung unſerer unermeßlichen Hilfsquellen zu befördern; 
da aber ſehr viel darauf ankommt, daß wir doch wenigſtens einige Farmer 
in unſern Neuengland- und Mittelſtaaten behalten, fo muß uns auch daran 
liegen, daß ſie den Verbeſſerungen in der Landwirthſchaft und der Erneuerung 
des Bodens gebührende Aufmerkſamkeit widmen, damit fie nicht verlockt wer⸗ 
den, nach den fruchtbaren Prairien des Weſtens zu ziehen und Denen, welche 
andere Beſchäftigung treiben, es überlaſſen, ſich ihre Mundvorräthe ſelbſt zu 
bauen oder ihre eigenen Produkte zu eſſen. Mich für meine Perſon würde es 
als Schauſteller nicht wenig geniren, wenn ich auf einmal genöthigt wäre, 
ausgeſtopfte Affen, Fedſchih-Seejungfern oder wollige Pferde zu eſſen und 
eben fo zweifle ich nicht, daß auch noch viele Andere kaum im Stande fein 
würden, ihre eigenen Produkte zu verdauen. Ich nenne hier nur beiſpielsweiſe 
den Schmied, den Schuhmacher, den Geiſtlichen, den Zahnarzt, den Sattler, 
den Zimmermann und den Maurer. Der Schmied würde ſich genöthigt 
ſehen, mit einer feiner Nagelſtangen die Zähne auszuſtochern, nachdem er Huf: 
eiſen oder Kuhketten gefrühſtückt; der Schuhmacher würde, nachdem er 
Sohlenleder und Schuhpech zu Mittag genoſſen, meinen, es ſei dies eine 
ziemlich ſchwierige Leiſtung; der Geiſtliche, der weiter nichts zu verdauen 
hätte, als ſeine eigenen Predigten, würde es als einen furchtbaren Urtheils— 
ſpruch betrachten, auf dieſe Weiſe jedes Wort wieder zurücknehmen zu 
müſſen; der Zimmermann würde behaupten, es ſei ein unſägliches Uebel, 
Fichtenbreter zum Veſperbrod zu genießen; der Zahnarzt würde, trotz ſeines 
Zahnvorraths, doch nichts zu brocken und zu beißen haben; der Sattler 
würde ſich lieber wünſchen, ein Pferd zu ſein und den Sattel ſelbſt zu tragen, 
und der Maurer würde bald ſein eignes Grabmal bauen, wenn er ſähe, daß 
er nichts zu nagen hätte, als Granit, bis „Staub wieder zu Staube“ 
wird. 

Es ſcheint daher nothwendig zu fein, meine Herren, daß wir die Farmer 
unter uns behalten, und da dies blos dadurch geſchehen kann, daß wir ſie Land 
haben laſſen, welches des Pflügens verlohnt, ſo iſt es ſehr wichtig, daß ſie 
verſtehen, wie man ſolches Land macht. 

| „Der Farmer lerne daher die befte und wohlfeilfte Methode, ſich Dünger 
zu verſchaffen oder zu bereiten und dann möge er darauf ſehen, daß eine ges 
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hörige Quantität der Düngerart, welche fein Boden verlangt, darauf gebracht 
werde. Nie darf er ein Feld blos halb düngen; es iſt dies wie die Anwendung 4 
einer halben Doſis Arznei; ſie verdirbt dem Kranken den Magen und bereitet 
Rihm Uebelkeiten, wirkt aber nicht. Halb gedüngtes Land macht dem Farmer 
eben fo viel Mühe, als wenn es gründlich gedüngt wird, und nach all' feiner? j 
Mühe bekommt er im erſtern Falle doch nur eine halbe Ernte. Wenn ma Ei 
ſich blos die halbe Quantität vom Dünger verſchaffen kann, welche hinreichend" 
iſt, um ein Feld vollſtändig zu düngen, ſo bringe man dieſe ganze Quantität fal 
blos auf die eine Hälfte des Landes und laſſe die andere brach liegen, bis lh 
man ſie ebenfalls düngen kann. Man erſpart ſich dann die Mühe, die eine fl 
Hälfte des Feldes zu pflügen und die Ernte iſt eben ſo groß, als ob man das l 
ganze Feld nur halb gedüngt hätte. Alles, was werth iſt, daß man es che f 
iſt auch werth, daß man es gut verrichte. Es iſt dies allemal zuletzt der 
wohlfeilſte und beſte Weg. Halbe Maßregeln und halbe Menſchen ſind wie 
fliegende Eichhoͤrnchen — weder eins noch das andere — weder Vogel noch 5 
Säugethier — weder nützlich noch ſchön. Aber kein Feld braucht müßig zu 1 
liegen, weil der Beſitzer keinen Dünger auftreiben kann. Das Syſtem, nach um 
welchem man die aufgegangene Saat grün wieder einpflügt, um den Boden hi 
zu düngen, iſt jetzt, glaube ich, allgemein als ein ganz treffliches Erſatzmittel il 
für anderen Dünger anerkannt. Deshalb laſſe man fein Land, wenn es In‘ 
Kraftloſigkeit verräth, nicht liegen, ſondern verleihe ihm Stärke — man pflege h 
es — reiche ihm Arznei — man heile es und es wird dann wieder fo gut ih 
ſein wie zuvor. fun 

Ich weiß wohl, daß eine Selbſtbiographie nicht ſo recht eigentlich der unn 
Ort für dergleichen Bemerkungen iſt; in der Vorausſetzung der Möglichkeit ! 
aber, daß mein Buch nicht blos von Landwirthen ſondern auch von jungen | 
Leuten geleſen werde, welche ſich nach einem Erwerb umſehen, und in der fil 
Ueberzeugung, daß der Ackerbau beſtimmt iſt, in den Gedanken der Menſchen . 
eine höhere Stellung einzunehmen, als er bis jetzt eingenommen, fühle ich mich |" 
gedrungen, noch einen anderweiten Auszug aus meiner Vorleſung mitzu⸗ 1 
theilen. Er bezieht ſich auf die Wurde 105 Handarbeit und die Nützlichkeit In 
des Geſchmacks. hi 

„Der Farmer muß eben ſo wie jeder Andere bei feinem Berufe nicht blos i 
das Nützliche im Auge haben, ſondern auch das Angenehme. Er muß ſeine Ai 
Beſitzung anziehend machen und ſicherlich läßt ſich nichts leichter verſchönern ll 
als ein Farmhaus, und keine Schönheit, die im Bereiche der Kunſt liegt, komm b 
der gleich, mit welcher die Natur die Wohnung des Farmers bekleiden kann.“ en 
Der Platz vor ſeiner Thür muß mit Blumen und Sträuchen beflanzt, der von 
der Heerſtraße nach ſeinem Hauſe führende Weg muß mit Roſen eingehegt und ji 
mit Bäumen von allen Arten beſetzt fein, welche die Natur erzeugt oder die Jh 
unfer Klima und Boden gedeihen läßt; feine Vorhallen und Vorplätze jo wie J 
die Wände des Hauſes müſſen mit Weinſpalieren bedeckt und feine Fenſter mit 
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Blumen bedeckt ſein. Der Farmer beſitzt in ſeinen Roſenlauben, ſeinen 
Al bflanzen, Geſträuchen und Bäumen einen ſchöner geſchmückten Palaſt, als 
wenn er mit Rubinen und Diamanten geziert wäre. Gewinde von natür— 
ichen Blumen ſind um eben ſo viel ſchöner als Perlenſchnuren, wie die Natur 
iber der Kunſt ſteht. Der König kann Alles erlangen, was der Reichthum 
gewährt, um feinen Palaſt zu ſchmücken, aber der beſcheidenſte Landwirth beſitzt 
inen Decorationsmaler, deſſen Kunſt unendlich iſt und die einfachſte Blume, 
ih velche Gott geſchaffen, übertrifft das köſtlichſte Kleinod, was die Kunſt des 
Menſchen je hervorgebracht, an wirklicher Schönheit und Erhabenheit ebenſo 
hoch als die ſtolzen Farben des Regenbogens die elendeſte Stümperei des 
Malerlehrlings übertreffen. 

„Es iſt eine ſehr eigenthümliche und beklagenswerthe Thatſache, daß der 
Ackerbau in unſerm großen und vorzugsweiſe ackerbauenden Lande auf der 
Stufenleiter der menſchlichen Beſchäftigungen und der Induſtrie nicht ſo hoch 
ſteht, wie er verdient. Aus irgend einem Grunde, deſſen nähere Ermittelung eben 
1 der Gegenſtand dieſer Abhandlung iſt, nimmt der Landwirth in der Ach— 

tung der bürgerlichen Geſellſchaft noch nicht den hohen Platz ein, auf welchen 
alſein Beruf ihn mit Recht Anſpruch machen läßt. Er wird als ein Weſen 
l Br welches viel tiefer ſteht, als z. B. der Juriſt, der Arzt, der Theolog, 
der Maler, der Kaufmann, ja ſogar der Kaufmannsdiener. Ein Landwirth 
N fein heißt Niemand fein, ein Schmußfinfe, ein Erdgraber, ein Sumpfpogel, 
fein Borſtenthier, das ſich auf „freiem Boden“ wälzt. Höchſtens betrachtet 
man ihn als einen Schweinhirten, Holzhacker und Waſſerſchlepper, als einen 
oerſtandesloſen Erdenkloß, der mit Leben blos zu dem Zwecke begabt iſt, daß 
er die Erde umgrabe, die kein Leben hat. Meine Abſicht iſt nun, die Frage 
zu ſtellen, ob dies die wahre Stellung des Pflügers des Bodens iſt, und zu er— 
fahren, ob nicht eigentlich der Beruf des Landwirths einer der ehrenwertheſten ja 
geradezu der allerehrenwertheſte und unabhängigſte in der ganzen Welt iſt. 

Man faße dieſe Sache einmal vorurtheilsfrei ins Auge und ſehe, ob das Leben 
des Landwirths etwas Entwürdigendes hat. Man vergleiche ihn mit Denen, 
welche anderen Erwerbszweigen nachgehen, und ich gebe mein Wort darauf, 
daß wir in der Landwirthſchaft die wirkliche Grundlage unſers geſelligen Seins, 

unſer wahres Glück, unſere männliche Unabhängigkeit finden, und wenn wir 
Halle anderen Berufe und alle anderen Beſchäftigungen auf einander thürmen, 
bis wir eine Pyramide errichtet haben, deren Gipfel beinahe die Wolken küßt, 

ſo werden wir finden, daß der ehrliche und fleißige Landwirth die äußerſte 
Spitze davon bildet. 

„Während wir den gelehrten Fächern alle gebührende Ehre zuerkennen, 
dürfen wir ſie doch nicht über ihre Verdienſte erheben und den Landwirth, den 
wahren Erzeuger und öffentlichen Wohlthäter, unter den ihm zukommenden 
Standpunkt herabdrücken. Man darf nie vergeſſen, daß die gelehrten Fächer 
hinſichtlich ihres Erwerbs einzig und allein auf das Unglück, das Elend und die 


— 


286 - 
Schwächen der Menſchheit angewieſen find. Wenn alle Menſchen friedfer 
wären, ſo würde der Juriſt keine Sporteln einſtecken können; er müßte ei 
Fach aufgeben oder ohne Abendbrod zu Bette gehen. Wenn die Menſchen 
in ihrer Lebensweiſe enthaltſam und nicht Unfällen und Gebrechen ausgefegt 1 
wären, fo müßte der Arzt einen andern Erwerb ergreifen, um fein Brod zufl‘ 
verdienen, oder er müßte ſeine Pillen ſelbſt verzehren. Und wenn alle Men⸗ hi 
ſchen tugendhaft wären und ihren Sünden entfagten, fo könnte die Geiſtlichkeit 
mit Othello ausrufen: „Unſere Beſchäftigung iſt dahin.“ F. K 
„Der Landwirth, welcher Nahrung und Kleidung zur Erhaltung und zum 
Schutze der menſchlichen Familie erzeugt, braucht daher nicht zu glauben, 10 
daß Beſchäftigungen, welche in ſo hohem Grade von dem Unglück des Menzel! 
ſchen ſubſiſtiren, über ihn ſtehen. 4 
„Der höchſte Stolz vieler Eltern iſt, daß ihr Sohn Kaufmann werde. fun 
Es iſt dies der äußerſte Gipfelpunkt ihrer Wünſche. Ein Kaufmann fein A 
heißt nach ihrer Meinung ein Fürft fein, ein Monarch, der gleichſam auf dem inn 
Mittelpunkte der Erde ſtehen und alle Producte der Welt zwingen kann, zu fal 
kommen und ſich ihm zu Füßen zu legen. In dem Leben des Kaufmanns Pen 
ſehen fie keine Sorge. Sie denken nicht an die Hoffnungen und Befürch⸗ lh 
tungen, welche vom frühen Morgen bis tief in die Nacht hinein feine Bruſt 
bewegen. Was wiſſen ſie von feiner ängſtlichen Spannung, wenn er am fte 
Morgen die Zeitung ergreift, um den Untergang feines liebſten und werth fal 
vollſten Schiffes oder den Brand des Magazins zu erfahren, in welchem er fil 
feinen ganzen Reichthum niedergelegt hat? Der Kaufmann lebt fortwährend iin 
ein Leben der bangſten Erregung. Der Markt iſt flau und fein großer han 
Waarenvorrath, den er ſelbſt vielleicht noch nicht einmal bezahlt hat, bleibt fn 
ihm unverkauft liegen. Aber dennoch kommt der Zahltag, und nun beginnt fh 
erſt ſein eigentliches Elend. Er ſteht nach ſchlaflos durchwachter Nacht von fin 
feinem Bett auf, halb wahnſinnig gemacht durch den Gedanken, daß die fan 
Banken aufgehört haben zu discontiren — daß fein Papier heute fällig wird n 
und wenn es nicht vor drei Uhr bezahlt iſt, proteſtirt und er ein ruinirter Mann Im 
werden muß. Er wirft einen Blick auf ſeine Hilfsquellen, aber ach! ſie find int 
alle erſchöpft. Er muftert die Reihe feiner Freunde, aber fie find alle ebenſo tl 
ſchlimm daran, als er ſelbſt. Nur noch eine einzige verzweifelte Hoffnung I 
bleibt ihm übrig. Er muß wieder zum Wucherer gehen und Geld borgen, Jl 
um geborgtes Geld wieder zu bezahlen. Borgen fagte ih? Nein, er muß hr 
den Gebrauch des Geldes kaufen und vielleicht hundert Procent für den fa Ih 
Kauf bezahlen. So friſtet er fich von einem Tage zum andern, elend dahin= Mk! 
lebend und doch gezwungen, glücklich und heiter zu ſcheinen. Er ſchwitzt f | 
Blut über feinem Pulte und zwiſchen den furchtbaren Steinmauern. Abge- Mi 
ſchnitten von der friſchen Luft und den Genüſſen des Lebens — eingefercht in Fit 
die enge, ungeſunde Stadt — ohne eine Stunde ſein nennen zu können — ft 
beraubt aller Gelegenheiten zur Ruhe, zum Nachdenken oder zur Erholung — R 
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mt er weiter nichts als eine mühſam und.angeftrengt arbeitende Maſchine, die 
den Tag ihr Quantum liefern muß, bis endlich das Unglück feiner merkan— 
ſahliſchen Laufbahn ein Ende macht. Er wird banquerott erklärt und flieht 
it feinem zertrümmerten Vermögen und feiner zerrütteten Geſundheit auf das 
and. Hier athmet er die reine Luft und den erfriſchenden Windhauch und 
klärt aus innigem, bewegtem Herzen, daß dies das erſte Gefühl von Freude 
t, welches er ſeit Jahren genoſſen und daß, wenn ſeine Geſundheit gut wäre, 
„ fo arm er auch iſt, doch auf dem herrlichen Lande noch glücklich fein 
ürde. Der arme Mann! Wäre er gleich anfangs auf dem Lande geblieben, 


IM 
ah beſaͤße er jetzt Geſundheit, Heiterkeit und Wohlſtand. Er wüßte dann 
nichts von Bankdisconto oder der Barmherzigkeit der Wucherer; er wüßte 

ann nichts von flauem oder überführtem Markt; er wäre unabhängig, 
u eſund und glücklich und in einem Berufe thätig, 5 ſeinen Geiſt erhoben 
f aben würde, anſtatt ihn in das enge Gefängniß eines Handelsmannes zu— 


ammenzupreſſen, deſſen hoͤchſter Ehrgeiz häufig blos darin beſteht, einen 
ortheilhaften und ſchlauen Handel abzuſchließen, eine gewinnbringende 
peration in den Staatspapieren auszuführen und feine Wechſel am Ver— 
9 alltage ohne Proteſt einzulöſen. 

ni „Die Statiftif offenbart uns die ſtaunenerregende Thatſache, daß von 
e hundert Detailkaufleuten nicht weniger als dreiundneunzig früher oder 
häter ihre Zahlungsunfähigkeit erklären müſſen! Und dennoch hält die 
eilſchende, marktende, die Geſundheit zerſtörende Beſchäftigung immer noch 
lhre falſche Fahne empor und verlockt den rüſtigen, wackern jungen Land— 
hann, mit ungeſtümer Sehnſucht die ſchönen Felder feines Vaters, feine 
eimathlichen Berge und grünen Thäler zu verlaſſen, damit er Gehilfe in 
legend einem Kaufladen werden könne. Er verläßt das ſchöne Landgut mit 
einen kräftigenden Leibesbewegungen, feinen männlichen Beſchäftigungen, feiner 
onnigen Luft, dem Duft feiner Blumen, der Schönheit feiner goldenen 
Aernten und die Freuden der Fruchtzeit, um des hohen Vorrechts willen, zu 
ernen, wie man einen Kramladen ausfegt und die Fenſterladen auf und zu 
acht und endlich um, nachdem er Jahre auf die Uebung dieſer ſchönen 
ſlkertigkeiten verwendet, ein conditionsloſer Commis zu werden oder vielleicht 
onen Kramladen auf feine eigene Rechnung anzufangen und dann der oben 
genannten Freuden theilhaftig zu werden. Und wenn ein Kaufmann in 
‚einen Geſchäften glücklich iſt — wenn er nach jahrelanger Mühe, Arbeit und 
50 lufregung ein Vermögen zuſammengebracht hat — was thut er dann? Wo 
lacht er dann das Glück als Belohnung für fein Leben voll Arbeit und 
6 Selbſtverleugnung? Auf dem Lande ſucht er es. Sein höchſter Wunſch iſt, 
ch in Gefilde zurückzuziehen, wo er ſein eigenes Getreide und feine eigenen 
kartoffeln bauen, wo er Butter und Käſe aus feiner eigenen Milchwirthſchaft 
Iſſen und Früchte von feinen eigenen Weinſtöcken und Bäumen pflücken kann. 
30 iſt er nahe am Ende feines Lebens dann in den Stand geſetzt, Landwirth 


N 


288 


zu werden und etwas zu genießen, was er ſchon ſeit vielleicht länger ale 
dreißig Jahren hätte genießen können, wenn er nicht von der falſchen Ide 
verblendet geweſen wäre, daß der Kaufmann in höherer Aae ſteh 
als der Landwirth.“ f 
Während meiner Verwaltung wurde die alljährliche landwirthſchaftlich . 
Ausſtellung von Fairfield County ſechsmal abgehalten, nämlich viermal in Ir 
Bridgeport und zweimal in Stamford. Das Intereſſe daran ſcheint fi mii 
jedem Jahre vermehrt zu haben. Gewöhnlich giebt es bei dieſen landwirth- “ 
ſchaftlichen Feſten, eben ſo wie bei allen Gelegenheiten, wo zahlreiche a 
maſſen zuſammenkommen, eine Menge Taſchendiebe. | 
Im Jahre 1849 ward einer jungen Dame ihre goldene Uhrkette zer⸗ | 
Schnitten und Uhr und Kette von einem dieſer Induſtrieritter geſtohlen, d In 
auch unentdeckt blieb. Beinahe jedes Jahr war bei dieſer Gelegenheit Jemand n 
beſtohlen worden. Im Jahre 1853 ward ein Menſch ertappt, als er eben im n 
Begriff war, einem Farmer die Brieftaſche wegzukapern und zwei oder dreifi 
andere Perſonen hatten auf dieſelbe Weiſe Verluſte erlitten. Der Kerl war mn 
feſtgenommen und war, wie ſich ergab, ein berühmter engliſcher Beutel en 
ſchneider. Da die Ausſtellung den nächſten Tag geſchloſſen werden ſollte und m 
ſehr Viele ſie ſchon beſucht hatten, ſo erwarteten wir, daß unſere Einnahme ſehr 
gering ſein würde. . 
Zeitig am nächſten Morgen ward der verhaftete Taſchendieb geſetzlich 
verhört, bekannte ſich ſchuldig und war nun dem oberen Gerichtshofe zun 
weiteren Unterſuchung übergeben. Ich erhielt von dem Sheriff die Erlaub⸗ * 
niß, den Verbrecher in den Ausſtellungsſaal bringen zu laſſen, um Denen, |: 
welche beſtohlen worden, Gelegenheit zu geben, von feiner Perſon Kenntniß 
zu nehmen. Zu wu Zwecke ward er geſchloſſen und auf einen erhöhten 
Platz geſtellt, ſo daß er bequem geſehen werden konnte. Nun ließ ich Zettel 
austheilen, welche meldeten, da es der letzte Tag der Ausſtellung wäre, fol 
freuten ſich die Directoren, dem Publikum die Mittheilung machen zu können, kin 
daß fie noch eine beſondere Rarität herbeigeſchafft Hätten und demgemäß ohne 
weitere Erhöhung des Eintrittspreiſes einen ſicher gefeſſelten lebendige 1 hi, 
Taſchendieb ausftellen würden, der auf frifcher That ertappt worden, als * 
er eben einen ehrlichen Farmer am Tage vorher beſtohlen habe. Eine zahlt 
reiche Menſchenmenge drängte ſich herbei, um dieſes Schauſpiel zu genießen 
Einige gute Mütter brachten zu dieſem Zwecke ihre Kinder zehn Meilen wei | “ 
her und unfere Geſellſchaftskaſſe machte bei dieſem Geſchäft einen anſehnlichen dun 
Gewinn. 
Bei der gegenwärtigen Gelegenheit (1854) ward ich abermals aufge / 
fordert, die Eröffnungsrede bei unſerer Ausſtellung zu halten, welche diesmal de 
in Stamford ſtattfand. Da ich im Stande war, landwirthſchaftliche Rath hin 
ſchläge zu ertheilen, fo verbreitete ſich ein Theil meines Vortrags über dil na 
„Philoſophie des Humbug“. Am nächſten Morgen, als ich in den Barbier; kei 
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1 1 den, in welchem natürlich eine Menge Kunden anweſend war, raſiren ließ, 
Alam auch der Billetverkäufer herein. 

„Hattet Ihr geſtern Abend viele Zuhörer bei Eurer Eröffnung der Aus⸗ 
Rettung? 2“ fragte einer der wartenden Herren. 
„Ungemein viel, natürlich. Der alte Barnum lockt allemal eine große 
zenſchenmenge herbei!“ lautete die Antwort des Billetverkäufers, der mich 
richt kannte. 
Die meiſten der andern anweſenden Herren kannten mich jedoch und 
konnten kaum das Lachen halten. 
„Hielt Barnum eine gute Rede?“ fragte ich. 
„Ich hörte ſie nicht. Ich war im Billetbüreau. Ich glaube aber, ſie 
muß ſehr gut geweſen ſein, denn nie habe ich ſo viel lachen hören, als während 
mühdieſer Rede. Indeſſen, das iſt ganz egal, ob fie gut war oder nicht,“ fuhr 
der Billetverkäufer fort, „die Leute wollen einmal den alten Barnum ſehen. 
Erſt beſchwindelt er ſie und dann bezahlen ſie ihn auch noch dafür, um er— 
zählen zu hören, wie er es gemacht hat. Ich glaube, wenn er Jemanden um 
zwanzig Dollars beſchwindelt hat, fo zahlt dieſer dann noch einen Vierteldollar, 
Jum ihn darüber ſprechen zu hören.“ 
„Aber dieſer Barnum muß doch ein merkwürdiger Kauz fein,“ be— 
merkte ich. 
b „Na, ich glaube, er iſt mit allen Hunden gehetzt.“ 
* „Kennen Sie ihn? Perſönlich nicht; ich beſuche ſein Muſeum zuweilen, 
U aber flets ohne etwas dafür zu bezahlen. Ich kenne den Thürſteher und dieſer 
läßt mich fo mit hineinhuſchen.“ 

„Das würde dem alten Barnum wahrſcheinlich nicht recht ſein, wenn er 

es erführe,“ bemerkte ich. 
4 „Ja, aber zufällig weiß er es nicht,“ entgegnete der Billetverfäufer ſehr 
heiter. 

„Da neulich fuhr Barnum auf der Eiſenbahn nach Bridgeport,“ ſagte 
ich, „und ich hörte, wie einer der Paſſagiere furchtbar auf Barnum ſchimpfte 
und ihn einen Schwindler und dergleichen nannte. Der Mann ſagte dies 

Barnum ſelbſt, kannte ihn aber nicht. Barnum ſtimmte tüchtig mit ein und 
bekräftigte Alles, was der Mann ſagte. Als der Paſſagier ſpäter erfuhr, mit 

wem er geſprochen, muß ihm, glaube ich, ſehr ſonderbar zu Muthe ge— 
weſen ſein.“ 

„Ja, das glaube ich auch,“ ſagte der Billetverkäufer. 


Dies war zu viel und wir brachen alle in ein lautes Gelächter aus. Der 
Billetverkäufer ahnte immer noch nichts. Nachdem ich die Barbierſtube ver⸗ 
laſſen, ſagte ihm der Barbier, wer ich wäre. Ich hatte im Laufe des Tages 


mehrmals im Billetbüreau zu thun, aber der arme Billetverkäufer wendete 


ſtets das Geſicht ab, wenn ich eintrat, und war ſo ſchüchtern und verlegen, 
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daß ich that, als ob ich den Helden des Svoßee in der eee in ihm un 
nicht wieder erkannte. u 

Diefer Vorfall erinnert mich an zahlreiche ähnliche, ie mir m u verſchieb. = 
nen Zeiten vorkamen. Eines Tages, es war im Jahre 1847, befand ich mich 
an Bord des Dampfſchiffes von New-Pork nach Bridgeport. Als wir uns k; 
dem Hafen der letztern Stadt näherten, bat mich ein Fremder, ihm vom obern |; 
Deck „Barnum's Haus“ zu zeigen. Ich that dies, worauf dann ein anderer |; 
Paſſagier, der neben uns ſtand, bemerkte: „Ich kenne dieſes Haus ſehr genau, |; 
denn ich habe mehrere Monate lang darin gemalt, während Barnum in | 
Europa war.““ Er ſagte dann weiter, es ſei das elendeſte und übelft gedankt | 
Haus, welches er jemals gefehen. | 

„Es wird dem alten Barnum eine Menge Geld koſten und dennoch, wenn 
es fertig iſt, nicht zwei Cents werth ſein,“ ſetzte er hinzu. | 

„Der alte Barnum bezahlt wohl nicht fehr pünktlich,“ bemerkte ich. n 

„O ja, er bezahlt pünktlich jeden Sonnabend Abend, damit hat es keine 05 
Noth; er hat ſich ja eine halbe Million damit verdient, daß er das Publikum 
mit einem kleinen Jungen beſchwindelt hat, den er aus Bridgeport mit fort- 
nahm und für noch einmal jo alt ausgab, als er wirklich war,“ nigen | 
der Maler. 

Bald darauf ſagte 1255 einer der Paſſagiere, wer ich ſei, worauf er ſich 
verſteckte und ſo lange ich an Bord war, nicht wieder ſehen ließ. 

Bei einer andern Gelegenheit reiſte ich über Fall River nach Boſton. 
Da ich noch vor Sonnenaufgang ankam, ſo fand ich an dem Bahnhofe nur 
einen einzigen Wagen vor. Ich belegte denſelben ſogleich, gab dem Kutſcher 
meinen Gepäckſchein und befahl ihm, mich ſogleich nach dem Revere-Houſe zu 
fahren, da ich große Eile hatte. Zugleich befahl ich ihm, keine anderen 
Paſſagiere mitzunehmen und verſprach, ihn gut zu bezahlen. Er erklärte ſich 
bereit, meinen Wünſchen zu genügen, erſchien aber bald darauf mit einem 


Herrn, zwei Damen und mehrern Kindern, die er alle zuſammen zu mir in |, 


den Wagen hineinſtopfte. Ihr Gepäck ward ebenfalls mit aufgeladen und 
dann fuhr er fort. Ich dachte, es könne hier weiter nichts helfen, wenn ich 
mich ſcheltend über dieſe Handlungsweiſe ausſprechen wollte und tröſtete mich 
mit dem Gedanken, daß das Revere-Houſe nicht weit ſei. Er fuhr eine Straße 
hinauf und eine andere hinunter, aber ich war ſo feſt eingekeilt, daß ich nicht | 
fehen Eonnte, welchen Weg er eigentlich verfolgte. | 

Nachdem er fo eine halbe Stunde gefahren war, machte er Halt und ich 
fand, daß wir uns an dem Lowell-Bahnhofe befanden. Hier ſtiegen meine 


Mitpaſſagiere aus und nach langer Verzögerung packte der Kutſcher ihr Gepäck 


ab, empfing ſein Fahrlohn und wollte eben den Wagenſchlag wieder zumachen, 
um weiter zu fahren. Ich ärgerte mich über dieſe fchändliche Art und Weiſe, 
auf welche er mich behandelt hatte, ſo daß ich bemerkte: „Vielleicht iſt es 
beſſer, wenn Ihr gleich wartet, bis der Zug von Lowell ankommt. Dann be⸗ 
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ommt Ihr vielleicht wieder eine Ladung Paſſagiere. Auf mich kommt natür— 
ich nichts an und wenn Ihr mich nur noch im Laufe dieſer Woche nach dem 
Revere⸗Houſe bringt, fo muß ich mich ſchon zufrieden geben.“ 
Ich bitte um Entſchuldigung,“ antwortete er, „es war Barnum mit 
einer Familie; es lag ihm viel daran noch mit dem erſten Zuge fortzufommen, 
Deshalb brachte ich ihn für zwei Dollars geſchwind hierher und nun werde ich 
Sie nach dem Revere-Houſe bringen, ohne daß Sie mir etwas dafür bezahlen 
ollen.“ 
„Was für ein Barnum war es denn?““ 
„Der Mufeum: und Jenny Lind-Mann,“ antwortete er. 
| Da das Compliment ſowohl als auch die Prellerei mir gegolten hatte, 
ſo ward ich dadurch natürlich milder geſtimmt und entgegnete: „Ihr irrt 
Euch, mein Freund; ich bin Barnum.““ 
| Der Kutſcher war wie vom Donner gerührt und ſtammelte eine Menge 
Entſchuldigungen. „Ein Freund von dem andern Bahnhof ſagte mir, ich 
hätte Mr. Barnum an Bord,“ ſagte er, „und ich glaubte wirklich, er meinte 
„den andern Mann. Jetzt, wo ich Sie recht anſchaue, ſehe ich meinen Irr— 
ſthum wohl ein, hoffe aber, daß Sie mir verzeihen werden. Ich habe Sie ja 
ſchon oft gefahren und hoffe, daß Sie mir auch jetzt während Ihres Verwei— 
lens in Boſton ihre Kundſchaft zuwenden werden. Gewiß werde ich niemals 
wieder einen ſolchen Fehlgriff begehen.“ Natürlich mußte ich mich damit 


aber meine Reſignation nur unter der Bedingung an, daß dieſelbe erſt nach 
der Ausſtellung von 1854 Platz ergriffe. 

Meine Farm iſt keine ſehr große. | 

Die einzigen Thiere, die ich importiert, find die Alderney-Kühe, die aus— 
gezeichnete Milch und Butter geben, und Suffolk-Schweine, eine ſehr gute 
[Race, die für den Fleiſcher immer fett genug iſt und doch nicht mehr als den 
dritten Theil des Futters braucht, welches viele der anderen Schweinegattungen 
verlangen. 
| Eben ſo habe ich auch ſchönes Geflügel, z. B. Derking-, ſchwarze, 
ſpaniſche, graue, ſilberfleckige und afrikaniſche Hühner, ſchwarze Schwäne, 
weiße Schwäne, ägyptiſche Gänſe, Mandarinen- und andere ſeltene Enten, 
Gold- und Silberfaſanen u. ſ. w. 

Ich darf dieſes Kapitel über Landwirthſchaft nicht ſchließen, ohne noch 
das Folgende zu erzählen: 

Ich habe einen Freund, den ich hier John D. Jameſon nennen will und 
der eine Viertelmeile weſtlich von meinem Wohnſitze in einem prachtvollen 
Hauſe wohnt. Ich beſitze einige Acker Land an der Ecke zweier Straßen, 
welche direct an ſein Grundſtück ſtoßen. Ich umgab dieſes Bterain kürzlich 

19 
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mit hohen Pfaͤhlen und verwandelte es in einen Thiergarten, in ich n 
eine Anzahl Elennthiere, Rennthiere und dergleichen andere Thiere aus | 
Felſengebirge feßte. Vorübergehende Fremde glaubten natürlich, dieſer fle neh 
Hirſchpark gehöre zu Jameſon's Beſitzung. Um die Täuſchung noch vollſtä a. 
diger zu machen, brachte ſein Schwiegerſohn in dem Park nach der 1 
eine Warnungstafel mit der Inſchrift an: 


1 
1 
1 
1 
„Der Eintritt in dieſen Wildpark und alle Beläftigung de sl 
Wildes iſt ſtreng verboten. 1 4 


J. D. Jameſon.“ 


| 


Mir machte die Sache Spaß. Jameſon freute ſich und prahlte nicht t 
wenig damit, daß er es weiter gebracht als Barnum. Mehrere Tage lang eh 
blieb die Warnungstafel unangetaſtet. Endlich jedoch traf es ſich, daß eine * 
Anzahl Freunde aus New⸗Pork ihn zu beſuchen kamen. Sie langten Abends 
an. Jameſon fagte ihnen, er habe mit Barnum einen föftlichen Witz gemacht, 
Etwas Näheres daruber wollte er nicht angeben, ſondern fagte, fie würden 
den nächften Morgen Schon felbft ſehen. Früh bei Zeiten führte er fie auf ne 
Straße und nachdem er fie einige Schritte weit geführt, ſchwenkte er wieder 
um, ſo daß ſie gerade der Warnungstafel gegenüberſtanden. Zu ſeinem Ent⸗ 
ſetzen aber entdeckte er jetzt, daß ich gerade unter ſeinem Namen die Worte 9 
hinzugefügt hatte: „Wildhüter bei P. T. Barnum.“ Seine Freunde 
lachten, als ſie den eigentlichen Scherz bei der Sache merkten, nicht wenig 
darüber und Nachbar Jameſon wußte vor Verlegenheit nicht, was für ein 
Geſicht er ziehen ſollte. 


Vierzehntes Kapitel. 


Allerlei Geſchäfts- Unternehmungen. * 
hut 
In dieſem, dem Schlußkapitel meiner Selbſtbiographie werde ich noch 
einige Geſchäftsunternehmungen erwähnen, bei welchen ich betheiligt geweſen iin 
oder noch betheiligt bin, ſowie einige andere Gegenſtaͤnde, die mich gegen⸗ 
wärtig weit mehr intereſſiren, als alle anderen Dinge zuſammengenommen, n 
nämlich meine Familie und mein Haus. a Jin 
4 

Der Feuer- Vernichter. * 

In den letzten Tagen des Auguſts 1851 ſuchte mich in Bridgeport ein 
Herr auf, der bei einer engliſchen, auch in Amerika patentirten Erfindung, 
unter dem Namen „Phillip's Feuervernichter“ bekannt, intereſſirt war. Er 
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igte mir eine Anzahl Zeugniſſe von hochgeſtellten und zuverläffigen Leuten in 
und, welche ſich über den Werth dieſer Erfindung auf die vortheilhafteſte 
2 ausſprachen. Der Hauptwerth der Maſchine ſollte darin beſtehen, daß 
Ae die Macht hätte, die Flammen auszulöfchen, und auf dieſe Weiſe die wei⸗ 
re Ausbreitung einer ausgebrochenen Feuersbrunſt zu verhindern. Ueberdies 
dar der in dem Annihilator oder Vernichter erzeugte Dampf dem menſchlichen 
eben nicht nachtheilig. Da nun Waſſer auf eine Flamme durchaus keine 
Birfung äußert, fo war es klar, daß der Vernichter wenigſtens ſehr viel mit 
azu beitragen könne, Feuersbrünſte zu löſchen, und daß er beſonders im 
rſten Stadium einer Feuersbrunſt ſie ganz und gar auslöſchen würde, ohne 
Schaden an Waaren oder anderen agen än eg zu veranlaſſen, was gewöhn⸗ 
N ich mit Waſſer der Fall iſt. 


N Der ehrenwerthe Eliſe Whittleſey, Ober-Finanzeontroleur der Vereinig⸗ 
0 en Staaten in Waſhington, war bei dem amerikaniſchen Patent betheiligt, 
48 der Herr, welcher mich aufſuchte, wünſchte, daß ich auch einen Antheil 
Voran nehmen möchte. Ich hatte keine Luft, mich mit irgend einer Spekulation 
n befaſſen, da ich aber glaubte, es könne dieſe Erfindung ſich als eine ſehr 
ützliche erweiſen und viel zur Rettung von Menſchenleben ſowohl, als Eigen⸗ 
ge beitragen, fo begab ich mich nach Waſhington, um mich hier mit Mr. 


N U 


* 


N 
IU 
N 


u beſprechen. 

Man zeigte mir hier zahlreiche Atteſte, welche bezeugten, daß in Groß⸗ 
britannien wirklich ſchon Feuersbrünſte durch dieſe Maſchine ausgelöſcht und 
für viele tauſend Pfund Eigenthum gerettet worden ſei. Eben ſo ſah ich auch, 
daß Lord Brougham im Parlament den Antrag geſtellt hatte, es ſolle jedes 
Regierungsſchiff verpflichtet ſein, den Feuervernichter an Bord zu haben. Mr. 
Whittleſey ſprach ſich ſchriftlich dahin aus, daß, „wenn auf menſchliches Zeug— 
niß zu bauen ſei, dies als eine der großartigſten Entdeckungen unſeres außer: 
ordentlichen Zeitalters betrachtet werden müſſe.“ Ich ſtimmte darin vollkom- 
men mit ihm überein und habe noch nicht Gelegenheit gehabt, dieſe Anſicht 
aufzugeben. 

Ich willigte ein, mich bei dem Unternehmen mitzubetheiligen. Mr. Whitt⸗ 
leſey ward zum Präfidenten und ich zum Secretär und Generalagenten der 
Geſellſchaft ernannt. Ich eröffnete das Büreau der Geſellſchaft in New-Pork 
und verkaufte binnen wenigen Monaten Maſchinen und Actien im Werthe 
den gegen 180,000 Dollars. Ich weigerte mich, mehr als einen kleinen Theil 
ve Kaufgeldes eher anzunehmen, als bis ein öffentliches Experiment die Kraft 
der Maſchine erprobt habe und übergab freiwillig jedem Kaͤufer ein von mir 
ſelbſt unterzeichnetes Verſprechen, welches lautete: 

| Wenn die öffentliche Probe nicht vollkommen genügend ausfällt, fo 
mache ich mich verbindlich, auf Verlangen zu jeder beliebigen Zeit, innerhalb 


il 


| 
| 
| 


Whittleſey, den ehrenwerthen J. M. Allen und anderen betheiligten Perſonen 
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zehn Tagen nach der öffentlichen Probe, jeden Schilling zurückzuerſtatten, der 
in dieſem Büreau für Maſchinen oder Actien zu dem Verkauf des 1 
bezahlt worden.“ a 


Die öffentliche Probe fand am 18. December 1851 in Hamilton Sounts 
ſtatt. Es war ein außerordentlich kalter und ſtürmiſcher Tag. Mr. Phillips, j 
welcher das Experiment leitete, ward von einigen Vagabunden, die der Erfinz 
dung entgegen waren, geſtört und ſogar geſchlagen, und das Haus, nachdem 
er das Feuer wirklich ausgelöſcht, wieder angezündet und niedergebrannt. In 
Folge dieſes unerwarteten und ungerechten Widerſtandes erſtattete ich jede 
empfangenen Cent zurück, zuweilen gegen die Wünſche der Käufer, denn ſie er— 
klärten ſich bereit, das Ergebniß anderweiter Experimente abzuwarten; das . 
Verhalten des Publikums in einer Sache, bei welcher es mehr betheiligt war, il 
als ich, war mir aber zu widerlich. 


Wenn ich mich nach dem Moralſyſtem, welches in der Handelswelt nur . 
allzuvorherrſchend iſt, hätte richten wollen, fo hätte ich das Verſprechen, das!“ 
Geld wiederzuerſtatten, gar nicht zu geben gebraucht, und auf dieſe Weiſe für 
die Kaffe der Annihilator-Compagnie viele tauſend Dollars gewinnen können.“ 
Da ich jedoch weiter nichts, als ein Schaumann war, fo ward ich von etwas 
anderen Grundſätzen geleitet und ſtellte freiwillig Jeden zufrieden, der den]“ 
wahren Werth der Erfindung auf irgend eine Weiſe falſch aufgefaßt hatte. 
Die Arrangements der Annihilator-Compagnie mit Mr. Phillips, dem Erfin— 
der, präjudicirten alle Bezahlungen, die er auf die bona fide-Verfäufe, die 
wir wirklich machen würden, bekommen ſollte; deshalb erhielt er nun gar 
nichts und die geſammten Verluſte der Geſellſchaft, die blos Druckkoſten, ſo 
wie Aufwand bei den Experimenten, Miethe für ein Büreau u. ſ. w. betrafen, 
beliefen ſich auf nicht weniger als 30,000 Dollars, wovon nicht ganz 10,000 
Dollars auf meinen Antheil kamen. 


Ich trat meinen Antheil an dem Geſchäft ſpäter an Horatio Allen, Esg., 
von der Firma Stillman, Allen u. Comp., ab. 


Mr. Allen hat immer noch großes Vertrauen zu der Maſchine, und wie 
ich höre, fertigt und verkauft die Geſellſchaft noch große Quantitäten derſelben 
für Schiffe, Fabriken, Speicher, Wohnhäuſer u. ſ.w. Man glaubt, Mr. 
Allen's Verkauf werde ihn in den Stand ſetzen, nach und nach der Geſellſchaft 
alle ihre Verluſte zu erſetzen. Wenn eine Feuersbrunſt ſchon einen hohen 
Grad erreicht hat und beſonders wenn heftiger Wind geht, kann der Annihila— 
tor nicht mit Vortheil angewendet werden, und in dieſer Beziehung ward ich 
durch die Angaben des Mannes, der mich erſt beſuchte, getäuſcht. Daß Ir; 
die Maſchine aber bei Feuersbrünſten in ihrer Entſtehung ſehr gut und mit 
dem beſten Erfolge angewendet werden kann, und in jedem Haufe, ganz bes I" 
ſonders aber am Bord eines jeden Segel- oder Dampfſchiffes, vorraͤthig ſein 
ſollte, davon bin ich feſt überzeugt. Meine Erfahrungen haben mich gelehrt, 
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aß wirkliches Verdienſt nicht immer fo guten Erfolg hat, wie „Humbug“*), und 
hillips' Feuervernichter iſt nach meiner Meinung ein Beleg zu dieſer Be⸗ 
U long. 
1 5 
Wel Die Pegquonnock- Bank. 
Im Frühling 1851 privilegirte die Legislatur von Connecticut die Pe— 
Aan quonnock⸗Bank von Bridgeport mit einem Kapital von zweihunderttauſend 
Dollars. Ich hatte durchaus keinen Antheil an dieſem Privilegium und wußte 
an nicht einmal, daß darum nachgefucht werden ſollte. In Folge der bedeutenden 
Vermehrung des Handels und der Fabriken in dieſer blühenden und gedeihen— 
zu den Stadt wurde ein größeres Bankkapital in Bridgeport nothwendig, und da 
a dieſe Thatſache nicht zu leugnen war, fo ward das Privilegium als eine das 
allgemeine Beſte fördernde Maßregel gewährt. Die Unterzeichnungsliſten 
wurden unter der Direction der Staatscommiſſaire in Gemäßheit der geſetzlichen 
Beſtimmungen eröffnet und ſchon am erſten Tage beinahe der doppelte Betrag 
de Kapitals gezeichnet. Die Actien wurden von den Commiſſairen unter 
mehrere hundert Zeichner vertheilt. Ganz unerwartet traten Umſtände ein, 
A welche mich bewogen, in Folge der einſtimmigen Erklärung der Directoren das 
N Präſidium der Bank anzunehmen. Da ich wegen meiner vielfachen Beſchäf— 
tigungen dieſen neuen Pflichten nicht die nöthige perſönliche Aufmerkſamkeit 
1 widmen konnte, fo ward C. B. Hubbell, Esq., der gegenwärtige Mayor von 
0 Bridgeport, auf meinen Wunſch zum Vicepräſidenten des Inſtituts ernannt. 
Mr. Hubbell iſt ein ehemaliger Kaufmann, deſſen zahlreiche Familie in Bridge— 
vort erzogen iſt, wo er ſeit vielen Jahren als einer der erſten Bürger in hoher 
Achtung ſteht. Seine lange Erfahrung als Director der Bridgeport-Bank be— 
j fähigt ihn ganz beſonders zu der Stellung, welche er jetzt bekleidet, und die 
Pequonnock⸗Bank hat von dem Tage ihrer Eröffnung an ihr Geſchäft auf die 
Jehrenwertheſte und reellſte Weile geführt und zu dem pekuniären Vortheil ihrer 
Kunden ſowohl als auch ihrer Actionäre viel beigetragen. N 
Man hat die Ehrenhaftigkeit dieſes Inſtituts bei mehreren Gelegenheiten 
ohne den geringſten Grund zu verdächtigen geſucht. Das in Neuengland 
herrſchende Bankſyſtem iſt für alle Betheiligten wahrſcheinlich eben ſo ſicher, 
! pie Bew“ eins, welches jemals aufgeftellt worden. Die Pflicht der Bank— 
1 *) 34 habe ſchon oft daran gedacht, daß die wahre Gefchichte des Humbugs oder 
Schwindels ein ſehr nützliches und intereſſantes Buch ſein würde. Jede Periode hat ihre 
Humbugs gehabt und man findet fie in den Annalen jedes Berufes und Standes zerſtreut. 
Meine Forſchungen in dieſer Beziehung haben ſich keineswegs auf die Sphäre eines 
1 Schauſtellers beſchränkt und nachdem ich mich überzeugt, daß eine ausführliche Darſtel— 
9 lung des Humbug und ſeiner Tendenzen im ganzen Gebiete der Geſchichte das Publikum 
nicht blos frappiren, ſondern auch aufklären würde, ſo bin ich mit Abfaſſung eines in 
vielleicht nicht ſehr langer Zeit erſcheinenden Werkes beſchäftigt, von dem ich hoffe, daß 
b | es eine vollftändige und unparteiiſche Darſtellung dieſer allgemeinen Wiſſenſchaft ent⸗ 
halten werde. 


— 
—— 


| 
| 
| 
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commiſſaire ift vor allen Dingen, darauf zu ſehen, daß die Aetien nicht vo: 
einzelnen Kapitaliſten oder Cliquen monopoliſirt, ſondern auf angemeſſene 
Weiſe unter alle Zeichner vertheilt werden. Die Geſetze von Connecticut ver | 
bieten jedem Bankdirector, ſich direct oder indirect mit einer fünftauſend Dollars mi 
betragenden Summe zu betheiligen. Die verfchiedenen anderen Beſchränkungen [hit 
und Vorkehrungsmaßregeln, welche in dieſem Staate in Bezug auf den baaren * 
Kaſſenvorrath, die Kaſſenüberſichten, die perſönliche Reviſion dieſer Inſtitute | 


nicht von Seiten der Commiſſaire eine grobe Pflichtverletzung ſtattgefunden hat, hi 
als ſehr heilſam und hinreichend erwieſen. e 

Dann und wann werden jedoch Geſetzgeber gewählt, welche ſich nicht 
uͤberwinden können, das, was gut iſt, auch gut ſein zu laſſen, ſondern, um ſich 
nur durch irgend etwas hervorzuthun, gewöhnlich an den Geldverhaͤltniſſen 
des Staates herumpfuſchen und fich in die Bankgeſchäfte miſchen. 

Die Legislatur von Connecticut im Jahre 1854 hat in Bezug auf die 
Banken mehrere fehr unkluge und überflüſſige Verordnungen erlaſſen. Dieſe 
dienen nur dazu, die Intereſſen ſowohl der Bankſchuldner als auch der Actien- IM 
inhaber zu verletzen und werden, wenn man fie nicht ſchleunigſt wieder zurück⸗ 
nimmt, für die Fabrikanten und Kaufleute, deren Gedeihen in großem Maße von 
angemeſſenen Geſchäftserleichterungen durch die Banken abhängt, viel Wirr- 
warr, wo nicht Verluſt herbeiführen. 


Die neue Stadt. — Oſt-ZBridgeport. 


Im Jahre 1851 kaufte ich von William H. Noble, Esq., von Bridgeport Jin 
die ungetheilte Hälfte der Beſitzung ſeines Vaters, nämlich fünfzig Acker Land 
auf der öſtlichen Seite des Fluſſes, der Stadt Bridgeport gegenüber. Wir 
gedachten hier den Kern zu einer „neuen Stadt“ anzulegen, die nach unſerem 
Dafürhalten in Folge der vielen natürlichen Vortheile dieſes Platzes ſehr bald 
aufgebaut werden konnte. 

Ehe wir jedoch mit unſeren Plänen hervortraten, kauften wir noch 174 
Acker, welche an die, die wir ſchon beſaßen, angrenzten. Wir legten das 
ganze Grundſtück in regelmäßige Straßen aus, beſetzten dieſelben mit Bäumen, 
reſervirten einen ſchönen Platz von ſechs oder acht Acker, den wir einhegten in 
und in einen öffentlichen Park verwandelten. Nun begannen wir Bauplätze 
zu demſelben Preiſe zu verkaufen, den das Land uns per Acker gekoſtet hatte. 
Unſere Verkäufe geſchahen ſtets unter der Bedingung, daß innerhalb eines 
Jahres vom Tage des Kaufs an gerechnet ein Wohnhaus, ein Kaufladen oder 
eine Fabrik auf dem betreffenden Platze erbaut; daß jedes Gebäude in einer 
gewiſſen Entfernung von der Straße und in einem von uns gebilligten Style 
errichtet; daß die noch frei bleibenden Räume auf paſſende Weiſe eingehegt 
und ſauber und nett gehalten würden. Außerdem ſtellten wir noch einige 
andere Bedingungen, welche den Zweck hatten, die Oertlichkeit für achtbare 
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Leute zu einer wünſchenswerthen zu machen und zum wechfelfeitigen Wohl: 
befinden Aller beizutragen, die ſich in dieſer neuen Stadt anſiedeln würden. 

. Dieſes ganze Beſitzthum beſteht aus einem ſchönen Plateau, nicht ganz 
eine halbe Meile von dem Mittelpunkte der Stadt Bridgeport entfernt, und 
Alhatte blos aus Mangel an Zugänglichkeit noch keinen Käufer gefunden. Es 
ward nur eine Brücke für Fußgänger gebaut, welche dieſen Platz mit der Stadt 
Bridgeport verbindet und eine uns zugehörige Zollbrücke dem Publikum zur 
freien Benutzung geöffnet. Eben ſo erhielten wir auch von der Staatslegislatur 
das Privilegium zur Errichtung einer Zollbrücke zwiſchen den beiden bereits 
beſtehenden Brücken, und erbauten in Folge dieſes Privilegiums eine ſchöne 
bedeckte Zugbrücke mit einem Koſtenaufwand von 16,000 Dollars, die wir 
ebenfalls dem Publikum zur freien Benutzung ſtellten. Dann erbauten wir 
für eine Geſellſchaft junger Wagenbauer eine große elegante Wagenfabrik, die 
eins der erſten hier errichteten Gebäude war und am 1. Januar 1852 in Be- 
trieb geſetzt ward. 

| Dieſes Gebäude gehört jetzt den Herren Brewſter. Später ward in der 
neuern Zeit ein ähnliches Etabliſſement durch die Herren Hubbell und Haight 
gegründet. Man glaubt, daß gegenwärtig in Bridgeport mehr Wagen ge— 
baut werden, als in irgend einer andern Stadt der Union, und es iſt nicht zu 
viel geſagt, wenn ich behaupte, daß in der ganzen Welt keine beſſeren Familien— 
jequipagen gebaut werden, als in Oſt-Bridgeport. Gegenwärtig iſt eine große 
Uhrenfabrik im Bau begriffen, die „Terry- und Barnum-Uhrenfabrik“ mit 
einem Actienkapital von hunderttauſend Dollars. Durch dieſe Fabrik allein 
wird die Einwohnerzahl unſerer neuen Stadt um ſechshundert Köpfe vermehrt. 
Der Präſident der Geſellſchaft it Theodor Terry, Esgq., früher bei der Anfonia: 
Uhrenfabrik⸗Geſellſchaft, ein Mann, der mit dieſem Geſchäft auf das gründ— 
lichſte vertraut iſt. In dieſem Etabliſſement werden monatlich mehr als fünf— 
tauſend Stück Wanduhren fertig. 

Abgeſehen von der Erleichterung, welche wir den Käufern dadurch boten, 
daß wir ihre Bauplätze zu einem blos nominellen Preiſe überließen, ſchoſſen 
wir ihnen auch die Hälfte, Zweidrittel, häufig auch den Betrag der Summe 
vor, die ſie zum Erbauen ihrer Häuſer bedurften und geſtatteten ihnen, uns in 
eträgen bis zu fünf Dollars herab ganz nach ihrer Bequemlichkeit wieder zu 
bezahlen. Dieſes Arrangement fette viele Leute in den Stand, ſich Häuſer zu 
bauen und auch zu bezahlen, die ſie ſich auf andere Weiſe nicht hätten erwer— 
ben können. Unſern Gewinn erwarteten wir natürlich blos von dem Steigen 
des Werthes der reſervirten Bauplätze, welches unſerer Ueberzeugung nach 
ſtattfinden mußte. 

Natürlich bewogen dieſe außerordentlichen Erleichterungen viele Leute, 
ſich in unferer neuen Stadt anzubauen, und fie wächſt gegenwärtig mit einer 
Schnelligkeit, die in dieſem Theile unſeres Landes ſelten ihres Gleichen gehabt 
hat. Jetzt, wo ich ſchreibe, ſind erſt dritthalb Jahre verſtrichen, ſeitdem das 
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erfte Gebäude aus unſerem Grundeigenthum errichtet ward und jetzt ſchon IM 
ftehen eine Menge Wohnhäuſer, Kaufläden, Fabriken ꝛc. da, deren Einrich-! 
tungskoſten beinahe eine Million Dollars betragen. Schon iſt eine ſchöne 
Kirche nebſt Schulhaus erbaut und Bauplätze, die vor zwei Jahren mit zwei- 
hundert Dollars zu kaufen waren, koſten jetzt ohne die Gebäude ein bis zwei- 
tauſend Dollars. 2 f 

Dieſe Spekulation kann mit Recht eine gewinnbringende Philanthropie 
genannt werden. Vor einiger Zeit bot ich Mr. Noble für ſeinen Antheil 
ſechzigtauſend Dollars mehr, als der urſprüngliche Preis betrug, aber er lehnte 
das Anerbieten ab. Einer großen perſönlichen Aufmerkſamkeit auf dieſen Theil 
meines Beſitzthums werde ich durch den Fleiß meines Schwiegerſohns David 
W. Thompſon überhoben‘, der dieſem Zweige meines Gefchäfts feine ganze 
Zeit widmet. 6 ann 


Illuſtrirte Zeitung. 

Im Herbſt 1852 ward von gewiſſen Perſonen der Vorſchlag gemacht, die 
Herausgabe einer illuſtrirten wöchentlichen Zeitung in der Stadt New-Pork zu 
beginnen. Das Feld ſchien für ein ſolches Unternehmen offen zu ſein und ich 
legte zwanzigtauſend Dollars als Theilhaber in dem Geſchaͤfte an, während zwei 
andere Herren ſich ebenfalls jeder mit zwanzigtauſend Dollars dabei be— 
theiligten. | 

Innerhalb eines Monats nach dem Erſcheinen der erſten Nummer der 
„Illustrated News““, welche am 1. Januar 1853 ausgegeben ward, hatte unfer 
wöchentlicher Abſatz ſiebzigtauſend Exemplare erreicht. Zahlreiche und faſt 
unüberſteigliche Hinderniſſe für Neulinge in dem Geſchäft boten ſich jedoch 
fortwährend dar und meine Geſchäftstheilhaber, welche dadurch entmuthigt 
und ermüdet wurden, wünſchten mit Ablauf des erſten Jahres das Unternehmen 
wieder abzuwickeln. Die vorhandenen Holzſchnitte und die Kundſchaft des 
Geſchäfts ward daher an den Eigenthümer von Gleaſon's „Pictorial“ in 
Boſton verkauft, der ſein Unternehmen mit dem unſrigen en Sch 
kam dabei ohne allen Verluſt weg. | 


Der Aryſtallpalaſt in New- York. 


Im Jahre 1851, als zuerſt die Idee, in New-Mork eine Weltausſtellung 
zu halten, aufs Tapet gebracht ward, beſuchte mich Mr. Riddell mit den an- 
dern Begründern dieſes Plans und forderte mich auf, denſelben mit durch- 
führen zu helfen. Ich lehnte es ab, indem ich als Grund anführte, daß ein 
ſolches Project nach meiner Anſicht noch zu früh käme. Ich war überzeugt, 
daß man damit zu bald auf das Londoner Unternehmen folge und verſicherte | 
den Begründern des Projects, daß ich dabei nichts ſähe, als ficheren Berluft. 
Indeſſen, der Plan ward doch ausgeführt und bei der Legislatur von News 
Pork ein Privilegium ausgewirkt. Das Gebäude ward auf einem Platze in den 
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Reſervoir Square errichtet, den die Stadt New-Pork für einen Dollar jährlich 
an den Ausſtellungsverein verpachtete. Dieſer Platz, der vier Meilen von der 
City⸗Hall entfernt iſt, war ſchon an und für ſich hinreichend, das Unter— 
nehmen todt zu machen. Die Aetien gingen indeſſen ſchnell weg und im Juni 
1853 ward der Kryſtallpalaſt dem Publikum eröffnet. Viele tauſend Fremde 
wurden dadurch nach New-Pork gelockt und wie verderblich auch das Unter— 
nehmen für die Actieninhaber ausgefallen ſein mag, ſo iſt es doch klar, daß 
das Wohl der Stadt im Allgemeinen weit mehr gefördert worden iſt, als was 
die geſammten Koſten der ganzen Spekulation ausmachen. 

Im Februar 1854 forderten mich mehrere Actieninhaber auf, das Präſi— 
dium des Kryſtallpalaſtes oder, wie man es nannte, des „Vereins für die 
*Induſtrieausſtellung aller Nationen“, zu übernehmen. Ich weigerte mich ent— 
ſchieden eben ſo wie mein Freund und Nachbar Genin that und wir verbaten 
uns Beide die Nennung unſerer Namen in Verbindung mit dieſem Inſtitut. 
Da wir fpäter dennoch unſere Namen in den New-Porker Blättern als die 
genannt ſahen, welche wahrſcheinlich mit einer neuen Direction in Verbindung 
ſtehen würden, und da wir überzeugt waren, daß dies blos geſchah, um den 
Werth der Actien auf künſtliche Weiſe zu ſteigern, ſo machten wir bekannt, daß 


| 
l wir durchaus nicht die Abſicht hätten, irgend etwas mit der Leitung des Kry— 


und meinerſeits ohne die entfernteſte Idee, daß ich jemals zu dem Unternehmen 
in irgend eine Verbindung kommen würde. Ich zweifle nicht, daß dies auch 
mit Mr. Genin der Fall war. a 

Kurz nachher jedoch beſuchten mich mehrere einflußreiche Herren und 
drangen wiederholt in mich, die Nennung meines Namens zu geſtatten. Ich 
weigerte mich, willigte aber endlich doch, obſchon nur zögernd und gegen mein 
0 | eigenes beſſeres Urtheil, ein. Nachdem ich zu einem der Directoren gewählt 
worden, ward ich von dieſen wiederum zum Präſidenten ernannt. Ich nahm 
dieſes Amt bedingungsweiſe an, indem ich mir das Recht der Ablehnung vor— 
| behielt, wenn ich mich bei näherer Erörterung überzeugte, daß das Inſtitut keine 
Lebenskraft mehr beſitze. 

Als ich die zum Nachtheile des Vereins umlaufenden Gerüchte näher 
unterſuchte, wurden viele von Leuten, welche den Stand der Sache aufs Ge— 
gnaueſte kannten, für ungegründet erklärt, während zugleich verſchiedene Forde— 
rungen auf die deshalb erlaſſene Bekanntmachung nicht angemeldet wurden, 
ſo daß ich das Vorhandenſein derſelben erſt erfuhr, nachdem ich das Präſiden— 
tenamt bereits angenommen hatte. 

Endlich übernahm ich dieſes blos, weil keine geeignete Perſon gefunden 
werden konnte, die bereit war, ihre ganze Zeit und alle ihre Dienſte dem Unter— 
nehmen zu widmen und weil ich von Directoren und Actionären häufig und 
dringend aufgefordert ward, dieſes Opfer zum Beſten der Stadt im Allgemei— 


. ! 
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nen zu bringen, da man ſchon fo ziemlich e bnd war, den Palaſt 


in den erſten Tagen des April 1854 auf immer zu ſchließen, wenn ich aid 


nicht an das Ruder ftellte. 

Dieſe Rückſichten bewogen mich und ich widmete mich meinen neuen 
Pflichten mit aller Energie, die mir zu Gebote ſtand. Um das Unternehme 
vor gänzlichem Bankerott zu retten, ſchoß ich bedeutende Geldſummen zur 
Bezahlung von Schulden vor und bemühte mich, durch alle zu Gebote fichen: 
den erlaubten Mittel eine Aufregung hervorzurufen und es wieder zum Leben 
zu erwecken. Durch außerordentliche Anſtrengungen, wie z. B. die nochmalige 
Einweihung, die Monſterconcerte Jullian's, die Unabhängigkeitsfeier u. ſ. w. 
ward es auf einige Zeit und vorübergehend galvaniſirt und es zappelte 
wenigſtens einigemal, freilich ohne ein weiteres materielles Ergebniß, als daß 


Die, welche ſich zu nahe heranwagten, dadurch tüchtige Schläge wegbekamen. 


Lange zuvor ehe ich es berührte, war es ſchon ein Leichnam und ich fand nach 


gründlicher Unterſuchung, daß meine erſte Idee richtig geweſen war und info | 


weit als meine eigene Fähigkeit in Frage kam, „die Todten nicht wieder auf: 
geweckt“ werden konnten. Niemals habe ich drei Monate lang Tag und Nacht 
fo gearbeitet, als wie da ich Präſident des Kryſtallpalaſtes war, und da ich fand, 
daß die Gläubiger deſſelben mich als den Schuldner zu betrachten ſchienen und 
von mir erwarteten, daß ich anſtatt des „Vereins“ alle Verbindlichkeiten er⸗ 
ledigen würde, ſo legte ich im Juli mein Amt wieder nieder. 

Einer der Directoren des Kryſtallpalaſtes war Horace Greeley. Er fand ſich bei 
den Directorialverſammlungen ſtets pünktlich ein, viel pünktlicher als die übrigen 
Mitglieder. Ich ließ häufig gegen ihn die Bemerkung fallen, daß ich die anderen 


Mitglieder eben ſo pünktlich zu ſehen wünſchte wie ihn. Manche Menſchen haben nie⸗ 


mals Zeit pünktlich zu ſein, während ich dagegen ſtets vollauf Zeit habe,“ war ſeine 
Antwort. Und dennoch kenne ich Niemanden, der ſo angeſtrengt arbeitet und in 
einem Jahre ſo viel leiſtet wie Mr. Greeley. Von Tagesanbruch bis Mitternacht 
kennt er keine Ruhe. Er reiſt zu allen Stunden und nach allen Richtungen. Er 
ſcheint die Macht zu haben allgegenwärtig zu ſein. Bald ſehen wir ihn als 
Präſidenten einer landwirthſchaftlichen Verſammlung im Staate Indiana und 
wenige Tage darauf hält er einen Mäßigkeitsvortrag in Vermont und denſelben 
Morgen leſen wir einen Artikel in der Tribune, welcher, wie wir an der kräf— 
tigen und bündigen Weiſe, auf welche das Argument durchgeführt und ſein 


Gegner auf den Sand geſetzt wird, ſofort errathen, ſeiner fruchtbaren Feder 


entfloſſen iſt. 


Eines Tages ward in der Directorialverſammlung ein intereſſanter Punkt 


debattirt, bei welchem ſich einige Aufregung kundgab. 

„Ich bin ſtets für ſtrenge Auslegung,“ ſagte eins der Mitglieder. 

„Ich bin ſtets ein nachgiebiger Conſtructioniſt,“ ſagte Mr. Greeley, 
„und habe die Theorie einer ſtrengen Auslegung noch nie verfechten hören, 
ohne zu finden, daß irgend eine Schurkerei dahinterſtak.“ 
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„Ich will nicht hoffen, daß dieſe Bemerkung eine perfünliche Anſpielung 
enthält,“ ſagte der Director. 

„Durchaus nicht,“ ſagte Mr. Greeley, „ich ſage blos, was mich meine 
eigene Erfahrung in dieſen Dingen gelehrt hat.“ 

In einer ſehr wichtigen Bedeutung hat ſich der Kryſtallpalaſt allerdings 
als ein gewinnbringendes Unternehmen erwieſen. Abgeſehen von der großen 
Verbeſſerung, die er in dem öffentlichen Geſchmacke für die fchönen Künſte her— 
beigeführt hat, und den vielen Vortheilen, die für Erfinder, Fabrikanten ꝛc. 
daraus hervorgegangen ſind, iſt dadurch auch der Reichthum der Stadt New— 
Pork unzweifelhaft um Millionen Dollars vermehrt worden. Viele von De— 
nen, welche Actien zeichneten, thaten es in der Abſicht, um dadurch ihrem Ge— 
ſchäft aufzuhelfen und Fremde herbeizulocken, und obſchon fie vielleicht an ihren 
Actien keinen Heller verdient haben, ſo würden doch viele Kaufleute, Hotel— 
1 wirthe u. ſ. w. ſehr gern daſſelbe in Bezug auf jedes andere Unternehmen thun, 
welches zu denſelben Ergebniſſen führte. 

Was man endlich über den Kryſtallpalaſt verfügen wird, weiß ich nicht. 
Ich habe für keinen Dollar Antheil an dem Verein und an der künftigen Dis- 

poſition kein beſonderes Intereſſe. Man hat verſchiedene Projecte in Vorſchlag 
gebracht. Das eine ſchlägt vor, ihn an die Regierung der Vereinigten Staaten 
zu verkaufen, während ein anderes ihn nach Boſton, ein drittes nach Philadel— 
phia, ein viertes nach der „Batterie“ und ein fünftes nach dem City-Hall-Park 
in New» Mork verſetzt haben will. Nach meiner Meinung haben ſich die New— 
Porker durch die Kälte, mit welcher fie dieſes Unternehmen von vorn herein 
aufgenommen, ſchon mit Schmach bedeckt, welche Schmach noch bedeutend ver— 
mehrt werden wird, wenn man die Verlegung dieſes prachtvollen Gebäudes 
nach einer rivaliſirenden Stadt geſchehen läßt. 


Aupfer- Bergwerke u. ſ. w. 


Die Pläne und Projecte zum Geldmachen, welche mir vorgelegt wurden 
nd noch fortwährend vorgelegt werden, ſind unzählig. Die meiſten davon ſind 
eben ſo abenteuerlich und unausführbar, als wie die Eiſenbahn nach dem Mond, 
während vielleicht von Tauſenden erſt einer einen vernünftigen Vorſchlag 
enthält. 

Hunderte von Patentrechten — deren Beſitzer in der Regel einen Gewinn 
von 100,000, häufig aber auch von 500,000 bis 1,000,000 Dollars in Aus: 
ſicht ſtellen — find mir mit dem Anerbieten auf Theilung des Gewinns ange— 
boten worden, wenn ich mich dazu verſtehen wollte, die Mittel zu beſchaffen, 
welche nöthig find, um die betreffende Idee praktiſch zu verwirklichen. 
Tauſende von Aeckern wüſter Ländereien ſind mir koſtenfrei zur Verfügung 
geſtellt worden, wenn ich meinen Namen hergeben wollte, um eine gleiche Quan— 
ktität von derſelben Gattung verkaufen zu helfen. 

| Actien zu Bergbau: und andern ſpekulativen Unternehmungen ohne Zahl 
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ſind mir unter denfelben Bedingungen angeboten worden, weil man in ſolchen f 
Fällen gewöhnlich einen anerkannt oder vermeint wohlhabenden Mann zu ha- f 
ben wünfcht, deſſen man ſich als Lockvogel bedient, um das enen zu bes | 
ſchwindeln. 4 
Ich hoffe, ich brauche nicht erſt zu ie daß ich ir zu er Mas || 
nipulationen niemals hergegeben habe und niemals hergeben werde. | bu 
Der einzige Antheil an einem Bergbauunternehmen, den ich jemals be- l 
ſeſſen, war der an einem Kupferwerke in Litchfield, Staat Connecticut. Hier 
handelte es ſich um die Ausbeutung derſelben Ader, welche in Briſtol, Staat | 
Connecticut, dem ehrwürdigen Dr. Nott, Präſidenten des Union-College zu Ih 
Schenectady, einen fo ungeheuern Gewinn abgeworfen hat und noch abwirft. 
Ich habe 10,000 Dollars auf die Exploration dieſer Ader verwendet und da ich ff 
mich durch eigene Beobachtungen und die gutachtlichen Berichte zahlreicher Geo- Hl 
logen und Mineralogen, die ſie unterſucht, überzeugt habe, daß es wirklich ein 
werthvolles Werk iſt, ſo werde ich es zur geeigneten Zeit durch eine Actienge- fün 
ſellſchaft in Betrieb ſetzen, deren Mitglieder die betreffenden Einzahlungen nicht fi 
ſchneller leiſten ſollen und dürfen, als das Geld zum Fortgange des Betriebs 
abſolut nothwendig iſt. rte 
Projectmacher, die mit ihren großartigen Spekulationen zu mir — I 
fangen gewöhnlich ungefähr auf folgende Weiſe an: „Mr. Barnum, ich weiß, init 
daß Sie ſtets bereit find, ſich mit Unternehmungen zu befaſſen, bei welchen viel 
Geld zu verdienen ift. Nun habe ich ein Project, mit welchem jährlich zwei- fut 
hunderttauſend Dollars verdient werden können. Wenn ich es Ihnen mittheile, Pak 
fo geſchieht es natürlich blos unter der Bedingung, daß Sie mir Ihr Ehren- un 
wort geben, keinen Vortheil davon zu ziehen, wenn Sie ſich mir in dieſer Spe- im 
kulation nicht anſchließen.“ 
Meine Antwort darauf lautet gewöhnlich: „Sie irren ſich ſehr, wenn Sie 
glauben, daß ich fo bereit oder fo begierig bin, Geld zu machen. Im Gegen— Rn 
theile giebt es nur ein Ding in der Welt, was ich begehre, und dieſes ift —| 
Ruhe. Ich bin überzeugt, daß Ihr Project mir dieſe nicht gewähren wird, ann 
denn wahrſcheinlich würden Sie mich nicht beſucht haben, wenn Sie er 
wünſchten, meinen Kopf oder meinen Beutel — vielleicht auch beides — in) 
Contribution zu ſetzen. Den erftern brauche ich nun höchſt nothwendig felbfthn 
und Das, was ich im zweiten habe, iſt ſchon anderwärts angelegt.“ | 1 
„O nein, mein Project wird durchaus Ihre Aufmerkſamkeit faſt gar nichtlitn 
und von Ihrem Kapital im Verhältniß zu dem unermeßlichen Gewinn, den ich % 
Ihnen in Ausſicht ſtelle, nur wenig in Anſpruch nehmen. Es muß eine Actien -A 
geſellſchaft gebildet werden —“ If 
„Wohlan, lieber Freund, ehe Sie mir fagen, worin Ihr Plan beſteht, in: 
erlauben Sie mir eine einzige Bemerkung zu machen. Wenn Sie mir vor- 
ſchlügen, eine Actiengeſellſchaft zu bilden, um Pflaſterſteine in Diamanten zul, 
verwandeln und mir die ſichere Ausſicht böten, damit eine Million zu ver- 1 
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dienen, fo würde ich doch nichts davon wiſſen wollen. Wenn Ihre Spekula— 
tion daher nicht etwas Beſſeres iſt als dies, ſo brauchen Sie mir ſie nicht erſt 
mitzutheilen, denn ich werde ganz gewiß nicht darauf eingehen.“ 

Gewöhnlich überhebt mich dies der Mühe zu hören, worin der Plan be— 
ſteht. Doch nicht allemal; denn manche Enthuſiaſten glauben, daß ſie mich 
doch vielleicht verlocken und beſtehen darauf, mit ihrem Projeete herauszu— 
eücken. 

Zuweilen kommt ein Mann und fragt mich, wenn ich vielleicht einmal 
Zeit habe. Meine Antwort iſt: „Niemals — in praktiſcher Beziehung kenne 
ich die Bedeutung dieſes Ausdrucks gar nicht.“ 

ä „Ich wünſche blos eine halbe Stunde mit Ihnen zu ſprechen, wenn Sie 
nd fo lange abmüßigen können. Ich habe Ihnen ein großes Project mitzus 


8 „Mein werther Herr, treten Sie gefälligſt ein und deuten Sie mir es 
ſurz an, denn ich zweifle nicht, daß wir in einer halben Minute anſtatt in einer 
halben Stunde die Sache erledigt haben werden.“ 

„Ich danke Ihnen, Sir; ich bin nach New-Pork gekommen, um eine 
letien geſellſchaft von Kapitaliſten zuſammenzubringen und Sie find der Erſte, 
n den ich mich wende. Ich beſitze einige fünfzigtauſend Acker guten Boden 
ſchönſter Lage —“ 

„Das iſt genug, Sir. Es thut mir ſehr leid, Sir, Ihre Erwartung 
ſiuſchen zu müſſen, aber ich möchte dieſes ganze Beſitzthum nicht umſonſt 
aben. Ich habe aufgehört zu ſpekuliren. Ich bemühe mich, mein Geſchäft 
vereinfachen und mich aufs Land zurückzuziehen, wo ich Ruhe finden 
nn.“ 

„Aber das Geld, welches dabei zu verdienen iſt —“ 

„Ich mag kein Geld verdienen, Sir, ich beſitze ſchon genug, um meine 
inder zu erziehen und ich thue nicht mehr mit.“ 

Eines Tags kam ein Mann aus Nafhville, Staat Tenneſſee, und for— 
arte mich auf, mit ihm auf gemeinſchaftliche Spekulation einen Begräbniß— 
Hab in dieſer Stadt zu errichten. ? 

„Ich ſollte nicht meinen, daß dort die Leute fo ſchnell ſterben, daß man 
ulloas dabei verdienen könnte,“ entgegnete ich. 

„O,“ antwortete er, „das Geld ſoll nicht an den Bedürfniſſen der 
dten verdient werden, ſondern an dem Stolze der Lebenden.“ 

Ich glaubte, er hätte nicht ganz unrecht, lehnte aber doch „er— 


Ein Anderer hatte ein herrliches Project, Reiſende vermittelſt Kameele 
f dem Ueberlandwege nach Californien zu transportiren. Ich ſagte ihm, 
Js ich Eſel für paſſender ent als Kameele, aber dennoch keiner davon ſein 
Achte. 


Vor etwa einem Jahre erhielt ich folgenden Brief von Profeſſor 


304 


Gardner, dem berühmten Neuengland⸗Seifenmann unter Befügung eines 7 
Dutzends * ſeiner Seife: | 
„Providence, Rhode Geland, 20. Oct. 1833. 

„Barnum: — Ich habe niemals Sie und Sie haben niemals mich 5 
geſehen und dennoch find wir einander nicht fremd. Sie haben die bürgerliche 
Geſellſchaft eingeſeift und ich auch. Sie ſind dabei reich geworden, ich nicht. 
Ich habe einen Plan, Ihren Reichthum um eine halbe Million zu vermehren 
und Ihre Stirn mit Lorbeeren zu krönen. Ich fabricire die beſte Seife, die 
man jemals gekannt, wie eine Million Herren und drei Millionen Meiſter⸗ 


Ih 
werke der Schöpfung, ſchöne Frauen, bezeugen werden. Ich ſende Ihnen! 
eine Probe, um die Wahrheit meiner Worte zu beweiſen. Verſuchen Sie fiel 
und wenn Sie finden, daß ich Ihnen Thatſachen berichtet habe, ſo legen Sie 
zehntauſend Dollars im Seifengeſchäft an, gehen Sie mit mir zu gleichen 
Theilen in Compagnie und binnen drei Jahren wollen wir den amerikaniſche 
Continent ſo gründlich einſeifen, daß daraus ein Gewinn von einer Millio 
Dollars für uns hervorgeht. | 

„Wenn Sie dies thun, Sir, fo errichten Sie fih in dem Herzen de 
Volkes ein Monument, welches Ihres Namens würdig iſt. Sie werden di 


erzeigt haben. Reinlichkeit ſteht der Göttlichkeit am nächſten. Sie, Sir) 
können dazu beitragen, wenigſtens zehn Millionen Ihrer ſchmutzigen Mitde 
bürger zu reinigen und zu ſäubern. Es iſt eine Pflicht, die Sie ihnen und ne 
ſich ſelbſt ſchuldig ſind. Betrachten Sie mein Portrait auf dem Umſchlage dei hn 
Seife und Sie werden das Geſicht eines ehrlichen Mannes ſehen. Senden Si 


an dem Gewinne. Alſo nur weiter keine Umſtände gemacht, alter Kauz, un ah 
herausgerückt mit dem Mooſe! Sie werden auf dieſe Weiſe ein Wohlthätel hen, 
und ungewaſchene Millionen werden das Lob Ihres Namens ſingen. 
„Meine Seife macht weiche Hände und kurirt ſchwache Köpfe. Si aun 
nimmt Firniß und Fett weg, iſt unvergleichlich zum Raſiren, heilt Riſſe u 0 
Flechten an Geſicht und Händen und verbannt alle Zahnſchmerzen auf immer uu 
Hautausſchläge oder ſogenannte Eruptionen werden dadurch verbannt, w 
durch einen Zauberſpruch. Ich zweifle ſogar nicht, daß eine hinreichenſ un ii 
Quantität, auf die geeignete Weiſe angewendet, die Eruption des Veſuv ba het 

ſeitigen würde. ge, 
„Schreiben Sie mir umgehend nach Providenee, Staat Rhode Islan ei, 

„Ganz ergebenſt der Ihrige ꝛc. 
Profeſſor Gardner, 

bekannt als der Neuengland-Seifenmann.““ 


uf; 
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 Troß der verlockenden Anerbietungen des „Profeſſors“ ſah ich mich doch 
genöthigt, dieſelben abzulehnen. Indeſſen verſuchte ich feine Seife und fand 
ſie vortrefflich. ö 


Bettelbriefe. 
Ich erhalte unzählige Bettelbriefe und mehr als die Hälfte derſelben be- 


einen Brief von mir, einem Fremden, zu erhalten, da ich aber gehört und ge— 
leſen habe“ u. ſ. w. Das Wahre an der Sache aber iſt, daß ich mich 
u „wundern“ würde, wenn der Brief nicht von einem Fremden und noch mehr, 
wenn es nicht ein Brief wäre, in welchem ich um Geld angebettelt werde.“ 
Die verlangten Summen variiren in der Regel von hundert bis zehn— 
Itauſend Dollars und wenn man an mich das Verlangen ſtellt, dieſes Geld 
herzuborgen, fo iſt die Sicherheit, die man mir dafür bietet, gewöhnlich 
u „meine Ehre“ oder „eine Lebensverſicherungspolice“. Manche Leute glauben, 
der letztere Gegenſtand ſei ſo gut wie Gold. 
| Einmal wollte ein Unbekannter fünftauſend Dollars auf drei Jahre 
borgen. Er wollte fein Leben verſichern und die Police als Sicherheit in 
meinen Händen laſſen. Ich ſagte ihm, daß er, um dieſem Documente einen 
Werth für mich zu verleihen, einen Schein unterſchreiben müſſe, in welchem 
er ſich verbindlich mache, an dem Tage vor Ablauf der Police zu ſterben, denn 
wenn er länger lebte, ſo würde ich natürlich nichts dafür bekommen. Das 
hatte er nicht bedacht und weigerte ſich, den Schein zu unterſchreiben. Vor 
2hetwa einem Jahre erhielt ich einen Brief von einem Manne im Weſten, der 
mich bat, ihm 15,000 Dollars zu leihen und es mit einem expreſſen Boten an 
ſeine Adreſſe zu überſenden. Er ſagte, er habe keine Sicherheit dafür zu 
bieten, aber er wolle eine Spekulation unternehmen, die, wenn ſie gelänge, 
ihn zu einem reichen Manne machen, wo er mich dann mit Zinſen wiederbe— 
zahlen würde. „Verlieren Sie die Summe,“ ſetzte er hinzu, „ſo wäre der 
Betrag für Sie ſo viel wie nichts — Sie würden ihn niemals vermiſſen und 
hätten dann den Troſt, zu wiſſen, daß Sie Ihr Geld dazu angewendet, einem 
armen Manne zur Erwerbung eines Vermögens behilflich zu fein!‘ Eine 
Nachſchrift forderte mich auf, „leicht bei einer Bank zu verwechſelndes Geld 
zu ſchicken.“ 0 
| Eine Frau ſchrieb aus Ohio und bat mich, ihr 500 Dollars zu ſchicken, 
aum ſie und ihre Familie in den Stand zu ſetzen, ihre Freunde in Maine zu 
beſuchen und den Sommer in Saratoga Springs, Niagara u. ſ. w. zuzubrin: 
gen. Sie ſagte, ſie wohne ſchon ſeit fünfundzwanzig Jahren in Ohio und 
habe in dieſer ganzen Zeit Neuengland nicht wieder beſucht. 
„Wir ſind nicht arm,“ ſetzte ſie hinzu, „wir haben eine gute Farm, die 
auch bezahlt iſt, aber wir haben kein Geld zum Verreiſen, und ich bin über— 
zeugt, Sie würden es kaum merken, wenn Sie uns fünfhundert Dollars 
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ſchenkten. Ich habe gehört, daß Sie in Ihrem Muſeum den einem einzigen 


Abend ſo viel einnehmen.“ n N 
Ich tadle dieſe und ähnliche Geſuche durchaus — unden erwähne fie 


blos als Proben eines Curioſitäten-Cabinets, welches ſich in meinem Bed 


befindet. 


Meine Agenten. | 

Um meine verſchiedenen Unternehmungen mit leidlichem Erfolg zu bes 
treiben, war es höchſt wichtig, daß ich mir zuverläſſige und der Sache gewach⸗ 
ſene Agenten und Gehilfen verſchaffte. Ich bin in der Wahl ſolcher Leute 
ſehr glücklich geweſen. 

Mein Freund Mr. Fordyee Hitcheock bethätigte ſieben oder acht Jahre 
lang als Vicedirector des Amerikaniſchen Muſeums den unermüdlichſten Fleiß 
und während meiner dreijährigen Abweſenheit in Europa ſowohl als einige 
Zeit nach meiner Rückkehr leitete er dieſes Etabliſſement nicht blos mit dem 
vollendetſten Takt und der ſtrengſten Rechtlichkeit, ſondern hatte auch beinahe 
die gänzliche Leitung meiner finanziellen Angelegenheiten, Kapitalanlagen 
u. ſ. w. 

Zuletzt begann er, ſehr gegen meinen Willen und dringenden Rath, ein 
Modewaarengeſchäft auf eigene Rechnung. Nach mehreren Jahren zog er 
ſich aufs Land zurück, wo er nun, mit zerrütteter Geſundheit, entſchloſſen zu 
ſein ſcheint, ſeine Tage in der ehrenwerthen und beſcheidenen Stellung eines 
Landwirths zu beenden. 

Sein Nachfolger als mein Agent und Unterdirector iſt Mr. John Wee 
wood jun., der ſchon ſeit ſieben oder acht Jahren in meinen Dienſten ſteht. 
Ich freue mich, ſagen zu können, daß ich in ihm ſtets einen treuen und eifrigen 
Gehilfen, einen zuverläſſigen, klugen Rathgeber und einen Mann gefunden 
habe, der ſich durch ſeine Rechtſchaffenheit und Artigkeit die Achtung Aller er⸗ 
worben hat, die ihn kennen. 

Er iſt dem amerikaniſchen Publikum ſchon als ein Mann bekannt, welcher 
weiß, wodurch er ihm intereſſante Unterhaltung verſchaffen kann und ich hoffe, 
daß er in nicht ferner Zeit ein wenigſtens theilweiſer Eigenthümer des Ameri⸗ 
kaniſchen Muſeums oder irgend eines andern beliebten öffentlichen Etabliſſe⸗ 
ments in New-MPork oder ſonſt wo fein werde. 


Wollte ich die Namen und Eigenſchaften aller der Leute nennen, die bei 


meinen verſchiedenen Operationen thätig geweſen oder dies noch find, jo würde 
ich damit einen Band füllen müſſen, weil ich ſeit den letzten zwölf Jahren 
fortwährend hundert bis dreihundert Perſonen in meinem Dienſt gehabt, ab⸗ 
geſehen von den Tauſenden, die als untergeordnete Werkzeuge bei meinen ver⸗ 
ſchiedenen Unternehmungen auf nur kurze Zeit thätig geweſen find. 

Im Jahre 1852 theilte mir Edwin T. Freedley, Esq., von Philadelphia 
brieflich mit, er ſtehe im Begriff, ein Buch unter dem Titel: „Praktiſche An⸗ 


20 
* 
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4 ausfteht; der Eine findet natürlichen Geſchmack an der einen Beſchäftigung, 


der Andere an der andern. „Ich freue mich, daß wir nicht Alle einerlei Em— 
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leitung zum Geſchäftsbetrieb“ herauszugeben, und bat mich, ihm eine kurze 
Darſtellung der Er gebniſſe meiner Erfahrung und Beobachtung zu liefern. 
t 


Ich ſchrieb ihm den folgenden Artikel, den er ſeinem ſehr guten und werthvol⸗ 


len . unter dem Titel einreihte: 


Barnum's Regeln zum erfolgreichen 
Geſchäftsbetrieb. 
1. Wähle die Gattung von Geſchäften, welche deinen natür⸗ 
lichen Neigungen und deinem Temperament zuſagt. Manche Men⸗ 


ſchen ſind von Natur Handwerker oder Mechaniker; andere haben wieder einen 


unüberwindlichen Widerwillen gegen Alles, was wie Maſchinen und dergleichen 


| zendſte Geſchöpf von der Welt halten und Alle würden fie haben wollen.“ 


Als Kaufmann konnte ich es nie zu etwas bringen. Ich habe es mehr— 
mals und allemal erfolglos verſucht. Ich konnte mich nie mit einem feſten 
Gehalt begnügen, denn meine Gemüthsrichtung iſt eine rein ſpekulative, wäh— 
rend Andere gerade der entgegengeſetzten Richtung huldigen. Es muß daher 


Jeder wohl Acht darauf haben, daß er den Beruf und die Beſchäftigungen 
wähle, welche mit ſeinen angebornen Neigungen am beſten überein— 
ſtimmen. 


2. Halte dein gegebenes Wort heilig. Verſprich nie, etwas 
zu thun, ohne es mit der ſtrengſten Gewiſſenhaftigkeit auch zu erfüllen. Nichts 
hat für einen Geſchäftsmann mehr Werth, als der Ruf, daß er ſtets hält, was 


er verſprochen und zwar augenblicklich. Ein ſtrenges Feſthalten an dieſer 
Regel verleiht ihm die Herrſchaft über die überflüſſigen Kapitale feiner Be⸗ 


kannten und umgiebt ihn ſtets mit einer Schaar von Freunden, auf die er ſich 
in faſt jedem nur denkbaren Falle verlaſſen kann. ‚ 
3. Was du thuſt, thue mit deiner ganzen Kraft. Arbeite, 
wenn es nöthig iſt, früh und ſpät, zur Zeit und außer der Zeit, laß keinen 
Stein unumgewendet und verſchiebe das, was du eben ſo gut jetzt thun 
kannſt, auch nicht um eine Stunde. Das alte Sprichwort: „Alles, was 
werth iſt, daß man es überhaupt thue, iſt auch werth, daß man es gut thue,“ 
iſt ein höchſt wahres und treffendes. Mancher Menſch erwirbt ſich ein Ver— 


mögen blos dadurch, daß er fein Geſchaͤft gründlich betreibt, während fein 
Nachbar lebenslang arm bleibt, weil er ſein Geſchäft blos halb verrichtet. 


ein Geſchäft Erfolg haben ſoll. 
4. Nüchternheit. Genieße keinerlei berauſchende Ge⸗ 


| tränke. Da Niemand in feinen Geſchäften es zu etwas bringen kann, wenn 
20 * 
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er nicht ein Gehirn hat, welches ihn in den Stand ſetzt, Pläne zu entwerfen, 
und Vernunft, die ihm bei der Ausführung den rechten Weg zeigt, ſo kann 
ein Menſch, wie reich er auch mit Intelligenz ausgeſtattet fein möge, doch, 


wenn ſein Gehirn umnebelt und ſein Urtheil durch berauſchende Getraͤnke be⸗ 


täubt iſt, unmöglich fein Geſchäft mit Erfolg betreiben. Wie viele gute Ge⸗ 
legenheiten ſind verſäumt worden, die niemals wiederkehren, während Einer 
mit feinem Freunde beim „traulichen Glaſe“ ſaß; wie viele thörichte Geſchäfte 
ſind unter dem Einfluß jenes Stoffes geſchloſſen worden, welcher ſeine Opfer 
vorübergehend ſo reich macht; wie viele wichtige Dinge ſind auf morgen und 
dann auf immer verſchoben worden, weil der Weinbecher den Körper und Geiſt 
in den Zuſtand der Erſchlaffung verſetzt und die Thatkraft gelähmt hat, welche 
für einen erfolgreichen Geſchäftsbetrieb ſo weſentlich iſt! Der Genuß berau⸗ 
ſchender Getränke als Getränk iſt eine eben ſo große Verblendung, wie das 
Opiumrauchen der Chineſen, und für den Erfolg des Geſchäftsmannes eben ſo 
verderblich wie dieſes. 

5. Laß ſtets die Hoffnung ee ſei aber nicht zu 
ſanguiniſch. Viele Menſchen bleiben fortwährend arm, weil fie zu ſan⸗ 
guiniſch ſind. Jedes Project ſcheint ihnen ganz ſichern Erfolg zu verſprechen 
und deshalb ſpringen ſie von einem Geſchäft aufs andere über und bringen es 
in keinem zu etwas. Die Gewohnheit, die „Küchlein eher zu zählen, als fie 
ausgebrütet find“, iſt ein ſehr alter Irrthum, der aber durch fein Alter nicht 
heilſamer zu werden ſcheint. 

6. Zerſplittere nicht deine Kräfte. Befaſſe dich blos mit 
einer Art von Geſchäften und bleibe dabei, bis du es damit zu etwas ge— 
bracht haſt oder bis du beſchließeſt, es ganz aufzugeben. Fortwährendes 
Hämmern auf einen einzigen Nagel treibt ihn endlich durch die Wand, ſo daß 
er dann umgeſchlagen und auf immer befeſtigt werden kann. Wenn die 
ungetheilte Aufmerkſamkeit eines Menſchen auf einen einzigen Gegenſtand 
gerichtet iſt, ſo wird er durch ſein Nachdenken fortwährend auf allerhand 
wichtige Verbeſſerungen kommen, die ihm entgegenſtehen würden, wenn ſein 
Gehirn mit einem Dutzend verſchiedener Unternehmungen auf einmal be: 
ſchäftigt wäre. Mancher große Gewinn ſchlüpft dem Menſchen durch die 
Finger, wenn er ſich in zu viele Beſchäftigungen auf einmal einläßt. 

7. Halte ſtets auf tüchtige Dienſtleute. Engagire nie einen 
Mann von ſchlimmen Gewohnheiten, wenn einer, deſſen Gewohnheiten gut 
find, zur Ausfüllung dieſes Poſtens gefunden werden kann. Ich habe in 
dieſer Beziehung außerordentlich viel Glück gehabt; die verantwortlichen 
Stellen in meinem Geſchäft find ſtets durch redliche und tüchtige Leute beſetzt 
geweſen und dies iſt eine Wohlthat, für welche man nie dankbar genug ſein 
kann. Wenn man findet, daß ein Mann entweder aus Unfähigkeit oder 
wegen der Eigenthümlichkeit ſeines Charakters oder Temperaments ſeinen 
Poſten nicht ordentlich ausfüllen kann, ſo entlaſſe man ihn und verbittere ſich 
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und ihm nicht das Leben durch vergebliche Verſuche, feine Gemüthsart zu 
ändern. Es iſt dies einmal ganz unmöglich. Er iſt für eine andere Sphäre 
geſchaffen. Dieſe laſſe man ihn ſuchen und er wird ſie finden. 

N 8. Mache dein Geſchäft öffentlich bekannt. Setze dein 
Licht nicht unter den Scheffel. Von welcher Art dein Geſchaͤft oder 


dein Beruf auch ſein möge, ſo mache ihn, wenn er der Unterſtützung durch das 


Publikum bedarf, oft und auf wirkſame Weiſe in der einen oder andern 
Geſtalt, welche die öffentliche Aufmerkſamkeit erregt, bekannt. Ich geſtehe 
offen, daß ich die Erfolge, die ich in meinem Leben gehabt, der öffentlichen 
Preſſe mehr zu verdanken habe, als beinahe allen andern Urſachen zuſammen— 
genommen. Es iſt möglich, daß es Geſchäfte giebt, die einer öffentlichen 
Bekanntmachung nicht bedürfen, aber ich kann mir nicht gut denken, worin ſie 
beſtehen. | 

Manche Geſchäftsleute werden dir ſagen, daß fie es mit öffentlichen Be: 
kanntmachungen verſucht haben und daß ſie dabei nicht auf die Koſten gekom— 
men ſind. Dies iſt aber blos dann der Fall, wenn es ſparſam und knauſerig 
geſchieht. Homöopatiſche Doſen in dieſer Beziehung machen ſich vielleicht 
nicht bezahlt — ſie gleichen einer halben Arznei, welche dem Patienten blos 
Uebelkeiten bereitet, aber nichts hilft. Man wende das Mittel in gehörigem 
Maße an und die Kur wird ſicher und dauernd ſein. 

Manche Leute ſagen, ſie hätten nicht die Mittel, viele Annoncen zu be— 
zahlen. Sie irren ſich, ſie haben vielmehr nicht die Mittel, keine zu bezahlen. 
In unſerm Lande, wo Jedermann die Zeitungen lieſt, muß Der, welcher nicht 
einſieht, daß dieſe das wohlfeilfte und beſte Mittel find, durch welche er zu dem 
Publikum ſprechen kann, wo er Abnehmer findet, einen ſehr dicken Schädel 
haben. Man gebe feinem Gefchäft einen Schein, und die Wirklichkeit 
wird bald folgen. Der Landwirth ſtreut ſeinen Samen und während er 
ſchläft, wachſen ſein Getreide und ſeine Kartoffeln. So iſt es auch mit öffent— 
lichen Bekanntmachungen. Während du ſchläfſt oder iſſeſt oder dich mit 
J deinen Kunden unterhältſt, wird deine Bekanntmachung von Hunderten und 
I Tauſenden geleſen, die dich nie geſehen, niemals von deinem Geſchäft gehört 
haben und auch nie etwas davon ſehen und hören würden, wenn nicht deine 
Bekanntmachung in der Zeitung ſtünde. 

Die Geſchäftsleute unſeres Landes verſtehen im Allgemeinen die Vortheile 
durchgreifender Zeitungsannoncen noch nicht recht zu würdigen. Dann und 
wann wird das Publikum aufgerüttelt, wenn es die Erfolge eines Swaim, 
eines Brendreth, eines Townuſend, eines Genin oder eines Root ſieht und 
wundert ſich über die Schnelligkeit, mit welcher dieſe Leute reich geworden find, 
ohne zu bedenken, daß ganz derſelbe Weg Allen offen ſteht, welche den Muth 
haben, ihn zu verfolgen. Es bedarf dazu weiter nichts, als Entſchloſſen— 
heit und Vertrauen. Die erſtere wird dich in den Stand ſetzen, Tauſende 
5 auf die unſichern Fluthen der Zukunft vom Stapel zu laſſen; das letztere wird 
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dich lehren, daß es nach vielen Tagen ſicher zurückkehrt und hundert⸗ und 
tauſendfachen Nutzen für Den abwirft, welcher die Vortheile einer ei 
Anwendung der „Buchdruckerſchwärze“ zu ſchätzen weiß. 

9. Vermeide alle Aus ſchweifungen und lebe immer be⸗ 
deutend innerhalb der Grenzen deines Einkommens, wenn 
du dies thun kannſt, ohne effectiv Mangel zu leiden! Es be⸗ 
darf keines Propheten, um uns zu ſagen, daß Die, welche ihr Einkommen voll⸗ 
ſtändig verbrauchen, es niemals zu einer pekuniären Unabhängigkeit bringen 
können. Leute, welche daran gewöhnt find, jede ihrer Launen und Grillen 
zu befriedigen, werden es anfangs hart finden, ihre verſchiedenen unnöthigen 
Ausgaben zu beſchneiden und es für eine große Selbſtverleugnung halten, in 
einem kleinern Hauſe zu leben, als ſie zeither gewöhnt waren, mit weniger 
koſtſpieligen Möbels, weniger Geſellſchaft, weniger koſtbaren Kleidern, einer 
geringern Anzahl von Bällen, Partien, Theaterbeſuchen, Spazierfahrten, 
Vergnügungsausflügen, Cigarren, Weinſorten u. f. w. u. f. w. Aber dabei 
werden ſie dennoch verſuchen, dann und wann etwas „in die Mauke“ oder mit 
andern Worten eine kleine Summe Geldes auf die Seite zu legen und dann 
werden ſie ſich ſelbſt wundern, welches Vergnügen es iſt, wenn man ſeinen 
kleinen Schatz fortwährend vermehren kann, während die frugalere Lebens⸗ 
weiſe, die eine Folge dieſes eigenthümlichen Vermögens iſt, noch anderweite 
Vortheile herbeiführt. 5 

Der alte Rock und der alte Hut geht auch noch ein Jahr mit; Quell⸗ 
waſſer ſchmeckt beſſer als Champagner; ein raſcher Spaziergang iſt weit erhei⸗ 
ternder als eine Spazierfahrt in der ſchönſten Equipage; eine trauliche Unter⸗ 
haltung im häuslichen Kreiſe, Vorleſen oder ein heiteres Geſellſchaftsſpiel iſt 
weit angenehmer, als eine große Soirce, die vielleicht hundert oder fünfhundert 
Dollars koſtet, wenn Diejenigen, welche die Freuden des Sparens kennen zu lernen 


beginnen, über den Unterſchied des Aufwands nachdenken. Tauſende von 


Menſchen bleiben arm und Zehntauſende werden arm, nachdem ſie vollkommen 
genug erworben, um damit recht wohl auskommen zu können, weil ſie ihrem 
Lebensplan eine zu koſtſpielige Baſis und Ausdehnung geben. Es giebt in unſerm 
Lande Familien, die jährlich zwanzigtauſend Thaler, ja noch mehr verbrauchen 
und kaum wiſſen würden, wie ſie mit einer geringern Summe auskommen ſollten. 
Das Glück iſt eine weit härtere Prüfung als das Unglück, beſonders plötzliches 
Glück. „Wie gewonnen, ſo zerronnen“, iſt ein altes und wahres Sprichwort. Der 
Stolz iſt, wenn man ihm volle Herrſchaft geſtattet, der nimmer ſterbende Wurm, 
welcher an dem Marke des irdiſchen Gutes eines Menſchen nagt, möge es nun 
groß oder klein ſein, Hunderte oder Millionen betragen. Viele Leute fangen, 
ſowie ihre Geſchäfte ſich zu beſſern beginnen, ſofort an, auch mehr auf Luxus⸗ 
genüſſe zu verwenden, bis in kurzer Zeit ihre Ausgaben ihr Einkommen ver⸗ 
ſchlingen und ſie durch das lächerliche Streben, den Schein zu wahren und 
„Senſation“ zu machen, ganzlich ruinirt werden. 
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Ich kenne einen vermögenden Mann, welcher fagt, daß, als fein Geſchäft 


anfing, etwas abzuwerfen, feine Frau durchaus ein neues und elegantes Sopha 


haben wollte. „Dieſes Sopha“, ſagte er, „koſtet mich dreißigtauſend Dollars“. 
Dieſes Räthſel erklärt ſich auf folgende Weiſe: 

Als das Sopha ins Haus kam, fand man es nothwendig, auch dazu 
paſſende Stühle zu kaufen, dann Tiſche, Teppiche und Spiegel und ſo weiter 
durch das ganze Meublement, bis man endlich fand, daß das Haus ſelbſt für 
dieſe neue Ausſtattung viel zu klein und altväteriſch ſei, weshalb ein neues ge: 
baut werden mußte, in welchem das neue Sopha mit übrigem Zubehör ſich würdig 
ausnahm. „So“, ſetzte mein Freund hinzu, „ward mir durch dieſes einzige 
Sopha ein Aufwand von dreißigtauſend Dollars verurſacht, während ich mir zu⸗ 
gleich dadurch in der Geſtalt von Dienern, Equipage und den nothwendigen 


Ausgaben, welche die Führung eines feinen Haushalts nothwendig macht, 


einen jährlichen Aufwand von elftauſend Dollars aufbürdete, wogegen wir 
vor zehn Jahren mit eben ſo viel Hunderten weit bequemer und ungenirter 
lebten. Die Sache ging ſo weit“, fuhr er ſort, „daß dieſes Sopha mich einem 
unvermeidlichen Bankerott entgegengeführt hätte, wenn nicht mein Geſchäft 
fortwährend und auf beiſpielloſe Weiſe gut gegangen wäre“. 

10. Verlaß dich nicht auf Andere. Dein Erfolg muß von deinen 
eigenen perſönlichen Anſtrengungen abhängen. Vertraue nicht auf den Beiſtand 
von Freunden, ſondern lerne, daß ein Jeder ſeines eigenen Glückes Schmied 
ſein muß. 

Bei gehöriger Aufmerkſamkeit auf die vorſtehenden Regeln und die 
Beobachtungen, die ein verſtändiger Mann im Laufe ſeiner eigenen Erfahrung 
ſammelt, wird, glaube ich, der Weg zum Wohlſtande in den meiſten Fällen ein 
eben nicht ſehr ſchwieriger ſein. 

P. T. Barnum. 


Rückblick. 


Wenn ich einen Ueberblick auf die bunte, in dieſem Buche geſchilderte Lauf: 
bahn werfe, ſo gerathe ich vielleicht in Bezug auf den Werth und die Bedeu— 
tung dieſer Laufbahn und auf den Grad von Beachtung, die ich mit Recht bei dem 
Publikum gefunden, mit einigen meiner pedantiſcheren, aber ſehr würdigen 
Leſer in Zwiefpalt, Ich werde indeſſen meine aufrichtige Meinung über dieſen 
Gegenſtand mittheilen, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß man mich des Egoismus 
beſchuldige. 

Der große Mangel in unſerer amerikaniſchen Civiliſation iſt, wie denkende 


Beobachter allgemein anerkennen, ein faſt ausſchließliches Streben nach ſoge— 


genannten praktiſchen Erfolgen, welches durchaus nicht zu empfehlen iſt, 
weil es die wahren Zwecke des Lebens aus den Augen verliert und ſich auf 
trockne und techniſche Pflichtideen, ſowie auf eine ſchmutzige Liebe zum Geld⸗ 
gewinn concentrirt, während dabei alle jene nöthigen und angemeſſenen Er: 
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holungen und Genüffe, die man ſelbſt in den beſcheidenſten Lebenskreiſen ande⸗ 


rer Länder findet, gaͤnzlich außer Acht gelaſſen werden. Wenn es in den 
katholiſchen Staaten Europas zu viele Feiertage giebt, ſo liegt bei uns der 
Fehler auf der entgegengeſetzten Seite — wir haben gar keine. Die Folge iſt, 
daß bei der allgemeinſten, je unter einem Volke vorgekommenen Verbreitung der 
Mittel zum Lebensglück, wir dennoch unglücklich ſind. Ohne Idealität ſchenkt 


der Amerikaner einem „Veilchen an des Baches Rand“ keine Aufmerkſamktit, | | 


die Blume ift für ihn „ein Veilchen und weiter nichts“. 

Mit ihren Traditionen und Lebensgewohnheiten erben unſere Landsleute, 
beſonders die Angehörigen des Mittelſtandes, in zu hohem Grade blos die Fä— 
higkeit zu den werthloſeſten und vernunftwidrigſten Genüſſen und ihre Neigung 
zu Unmäßigkeit und damit verwandten Laſtern iſt, wie wiederholt und auf bün⸗ 
dige Weiſe dargethan worden, das natürliche Ergebniß eines beklagenswerthen 
Mangels an unſchuldigen und vernünftigen Vergnügungen unter uns. Ich 
will mich durchaus nicht zum Philoſophen aufwerfen, wohl aber kann ich den 
ehrwürdigen und berühmten Namen Channing — eben ſo ausgezeichnet 
durch Weisheit, Menſchenliebe, Frömmigkeit und Reinheit, als durch einen un— 
übertrefflich edlen, perſönlichen und öffentlichen Charakter — als einen eifrigen 
und competenten Vertheidiger dieſer Anſichten nennen und ich glaube, daß es 
in Bezug auf öffentliche Sitten und Geſellſchaft keine höhere Autorität gegeben 
hat, ganz beſonders aber nicht hinſichtlich des ſchwierigen Gegenſtandes, den 
er in dem erhabenſten Producte ſeines Geiſtes, der Abhandlung „Ueber die 
Veredlung und Hebung der Arbeiterklaſſen“ auf ſo bewundernswürdige Weiſe 
veranſchaulicht und durchgeführt hat. 

Als Geſchäftsmann iſt unzweifelhaft mein erſter und Hauptzweck geweſen, 
meinen Beutel zu füllen. Es gelang mir dies über meine ſanguiniſchſten Er— 
wartungen hinaus und ich bin zufrieden. Das aber, was ich hier geſagt habe, 
wird den Leſer auf Das vorbereiten, was nach meiner Anſicht ein ganz gerechter 
und vernünftiger Anſpruch iſt, nämlich den Anſpruch, daß ich ein öffentlicher 
Wohlthäter geweſen bin und zwar in einem Grade, der in der Geſchichte an— 
erkannter Philanthropen vom Fache kaum ſeines Gleichen findet. 

Meine wandernden naturgeſchichtlichen Muſeen ſind die größten und in— 
tereſſanteſten geweſen, die jemals in den Vereinigten Staaten gezeigt worden, 
und kein Schriftſteller, ja keine Univerſität hat zur Verbreitung einer richtigen 
Kenntniß der verſchiedenen Formen und Klaſſen des thieriſchen Lebens ſo viel 
beigetragen, als ich. Dieſe Schauſtellungen, in Verbindung mit meinen Mu— 
ſeen in New-Pork, Philadelphia und Baltimore, find eins der hauptſächlichſten 
Mittel geweſen, durch welche ich die Maſſen belehrt habe. 

Eben ſo wird man auch nicht in Abrede ſtellen, daß ich für die Hebung 
und Verfeinerung des muſikaliſchen Geſchmackes in unſerem Lande mehr gethan 
habe, als ſonſt ein lebender Menſch. Dadurch, daß ich Jenny Lind bewog, die 
Vereinigten Staaten zu beſuchen, ſchuf ich eine neue Aera in der ſchoͤnſten und 
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veredelndſten aller Künſte und bereitete den Gebildeten und Reichen ſowohl als 


auch den Mittelklaſſen ein größeres Maß von Genuß, als ihnen jemals durch 


das Unternehmen irgend eines andern einzelnen Menſchen geboten worden iſt. 

Ich will hier weiter nicht in die Aufzählung der Wohlthaten eingehen, die 
ich meinen Landsleuten als Beförderer ihrer Ausbildung und ihres Lebensglückes 
erwieſen habe, während ich dabei zugleich meinen Hauptzweck, Geld zu verdie— 


nen, verfolgte. Die Beſchuldigungen, welche man meinen Anſprüchen in dieſer 


Beziehung entgegenſetzen wird, beſtehen einfach darin, daß ich gut gewirth— 
ſchaftet und meiner Stellung als Dirigent eines Unternehmens gemäß, gut 
manipulirt habe. Das gebe ich zu. Ich habe meine Sehenswürdigkeiten 
und meine Künſtler mit allem Scharfſinne, deſſen ich fähig war, vor die Oef— 
fentlichkeit zu bringen gewußt. Mein Intereſſe machte ein ſolches Verfahren 
nothwendig und es war mein Geſchäft, mein Intereſſe auf alle erlaubte Weiſe 
zu fördern. Niemand aber kann für ſeine Perſon ſagen, daß er jemals für eine 
meiner Schauſtellungen mehr bezahlt habe, als ſein Eintritt ihm ſelbſt werth 
war. Wenn die Anſicht meines „Niagarafalls“ nicht fünfundzwanzig Cents 
werth war, jo war das Recht, dabei zugleich das größte und werthvollſte Mu— 
ſeum unſeres Continents in Augenſchein zu nehmen, mehr als doppelt ſo viel 
für Jeden werth, der durch die Ankündigung jenes geiſtreichen Kunſtwerkes her— 
beigelockt ward. Und ich möchte wohl den Sittenlehrer oder den Chriſten ſehen, 
welcher glaubt, daß mein Kunde ſein Geld in einer Kneipe oder an einem an— 
dern dergleichen Vergnügungsorte beſſer angewendet hätte. 

Ich könnte hier dieſes Buch mit der Hoffnung ſchließen, daß der inter— 
eſſante Inhalt einiger Theile deſſelben zur Entſchädigung für die Langweiligkeit 
anderer dienen werde, doch kann ich es mir nicht verſagen, noch eine kurze Ge— 
ſchichte meines gegenwärtigen Wohnſitzes hinzuzufügen. Man kennt denſelben 


unter dem Namen 


Iraniſtan. 


Als ich im Jahre 1846 fand, daß das Glück fortfuhr, mir zu lächeln, 
begann ich der Zeit entgegenzuſehen, wo ich mich von dem Strudel der Er— 
regung zurückziehen und mich für die Dauer mit meiner Familie anſiedeln 
würde, um die übrige Zeit meines Lebens in verhältnißmäßiger Ruhe zuzu— 
bringen. 

Ich wünſchte nur wenige Stunden von New-Pork entfernt zu wohnen. 
Niemals ſah ich ſchönere Wohnplätze, als an den Ufern des Sundes von Long— 
Island, zwiſchen New-Rochelle, Staat New⸗Pork, und New-Haven im Staat 
Connecticut, weshalb ſich meine Aufmerkſamkeit dieſer Richtung zuwendete. 
Bridgeport ſchien ſo ziemlich in der rechten Entfernung von der großen Metro— 
pole zu liegen. Hier iſt der Knotenpunkt zweier Eiſenbahnen, welche die 
fruchtbaren Thäler der Flüſſe Naugatuck und Houſetonie durchſchneiden. Der 
Unternehmungsgeiſt, durch welchen ſich dieſe Stadt auszeichnete, ſchien anzu— 
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deuten, daß fie beſtimmt fei, an Größe und Reichthum die erfte des Staates 
zu werden und ich entſchloß mich daher mit Zuſtimmung meiner Gattin ſehr 
bald, in dieſer Gegend unſern künftigen Wohnſitz aufzuſchlagen. 

Zu dieſem Zwecke kaufte ich ſiebzehn Acker Land, nicht ganz eine Meile 
weſtlich von dem Mittelpunkte der Stadt, ſo daß die Vorderſeite eine herrliche 
Ausſicht auf den Sund gewährt. Obſchon dem Namen nach in Bridgeport, 
liegt mein Wohnſitz doch in Fairſteld, nicht weit weſtlich von der Grenze 
Bridgeport's. | 

Hinſichtlich des Hauſes, welches nun hier erbaut werden ſollte, beſchloß 
ich vor allen Dingen, die Bequemlichkeit und Behaglichkeit ins Auge zu faſſen. 
Um den architektoniſchen Styl kümmerte ich mich wenig und meine Gattin 
noch weniger; da wir aber einmal ein ſchönes Haus bauen laſſen wollten, ſo 
konnten wir es ja zu gleicher Zeit einzig in ſeiner Art machen. Ich geſtehe, 
daß ich hierbei auch ein „Auge auf das Geſchäft“ hatte, denn ich meinte, ein 
Gebäude von neuer, abſonderlicher Art, könne indirect zugleich als Ankündi⸗ 
gung meiner verſchiedenen Unternehmungen dienen. 

Als ich Brighton beſuchte, machte der daſelbſt von Georg IV. erbaute 
„Pavillon“ einen beſonders günſtigen Eindruck auf mich. Er war das ein⸗ 
zige Muſter orientaliſcher Architektur in England und in Amerika noch gar 
nicht bekannt. Ich beſchloß, dieſen Bau nachzuahmen und beauftragte einen 
Londoner Architekten, mir eine Reihe von Zeichnungen im Style des „Pavil—⸗ 
lons“ zu liefern, natürlich mit den nöthigen Abänderungen und Rückſichten, 
welche der zu meinem Hauſe beſtimmte Platz erheiſchte. 

Bei meiner erſten Rückkehr in die Vereinigten Staaten brachte ich dieſe 
Zeichnungen mit, engagirte einen tüchtigen Architekten und Baumeiſter und 
ertheilte ihm Auftrag, die Arbeit zu beginnen und zwar nicht in „Accord“, 
ſondern nach „Tagelohn“, und weder Zeit noch Koften zu ſparen, um mir 
eine recht behagliche, bequeme und geſchmackvolle Wohnung herzuſtellen. 

Das Ganze ward endlich zu meiner Zufriedenheit vollendet. Meine 
Familie bezog anfänglich erſt das Nebenhaus und am 14. November 1848 
halfen uns beinahe eintauſend eingeladene Gäſte, reiche und arme unterein— 
ander, nach althergebrachter Weiſe das „Haus wärmen“. | 

Der Name Iraniſtan bedeutet „morgenländiſches Landhaus“ oder, 
eleganter ausgedrückt, „orientaliſche Villa“. 

Es liegt mir weiter nichts daran, zu ermitteln, was es mich im Ganzen 
gekoſtet hat. Es liegt mir blos daran, zu wiſſen, daß es mir zuſagt, was aber 
immer noch eine kleine Rückſicht für mich fein würde, wenn es nicht auch mei- 
ner Familie zuſagte. 

Meiner Frau und Kinder habe ich in dieſem Buche nur ſelten erwähnt und 
dennoch ſind ſie mir ſtets theurer geweſen, als alles Andere in der ganzen 
weiten Welt, und in Armuth, wie in Ueberfluß, hat kein Ort auf Erden für 
mich ſo viel Anziehungskraft gehabt, als meine Haͤuslichkeit. 
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Meine Kinder find lauter Töchter. Karoline B., die älteſte, ward gebo— 
ren am 27. Mai 1839 und am 19. October 1852 mit Mr. David W. Thomp⸗ 
fon verheiratet. Der Name ihres einzigen Kindes iſt Frances Barnum 
Thon pfon, geboren am 27. December 1853. Sie wohnen in nur kurzer Ent- 
ſe tung weſtlich von Sraniftan. Der bei ihrer Vermählung fungirende Geiſt— 
liche war mein geſchagter Freund, der ehrwürdige M. Ballou, deſſen ſchoͤne 
Fihigkeiten feinen trefflichen und liebreichen Gefinnungen fo würdig zur Seite 
ſtehen. Er wohnte damals in Bridgeport, hat aber ſpäter feinen Wohnſitz 
nach Hartford verlegt. Helene M., meine zweite Tochter, iſt geboren am 
18. April 1840. Frances J., die dritte, am 1. Mai 1842, ſtarb aber am 
11. April 1844. Pauline T., die vierte, iſt geboren am 1. März 1846. 

Ich hätte ſchon früher erwähnen ſollen, daß der Platz, auf welchem meine 
Villa ſteht, zu der Zeit, wo ich ihn kaufte, ein kahles, nacktes Feld war. Ich 
verpflanzte hierher wiele hundert Obſt- und Waldbäume und ganze Acker Sm: 
mergrün und Sefträudje, und verlieh auf dieſe Weiſe in wenigen Jahren dies 
ſem Hauſe einen Schmuck, zu welchem es, wenn man dieſes Alles erſt von klein 
an hätte wachſen laflen wollen, eines Jahrhunderts bedurft hätte. Man wird 
mich nicht für anmaßend halten, wenn ich bei dieſer Gelegenheit einige Worte 
von Sir William Temple anführe: | 

ür eine gute Wahl liegt darin, ob der Menſch an Dem, 
was er gewählt hu, Gefallen findet. Eine ſolche Wahl iſt mir, Gott ſei 
Dank, zugefallen, und obſchon unter den Thorheiten meines Lebens Bauen 
und Pflanzen nicht die kleinſten geweſen ſind und mich mehr koſten, als ich ge— 
ſtehen mag, ſo bin ich doch vollſtändig dafür durch die Reize und Annehmlich— 
keiten dieſes Wohnſitzes entſchädigt worden, wo ich, ſeitdem ich den Entſchluß 
gefaßt, niemals wieder ein öffentliches Amt anzutreten, fünf Jahre lang ver⸗ 
lebt, ohne ein einziges Mal in die Stadt zu gehen, obſchon ich derſelben ſo 
nahe bin und ein Haus darin habe, welches ſtets bereit iſt, mich aufzu— 
nehmen.“ i | 

Ich habe mich aber noch nicht gänzlich von Geſchäften zurückgezogen, ob— 
ſchon ich wünſche, hinfort meine Aufmerkſamkeit hauptſächlich auf das Ameri— 
kaniſche Muſeum und meine Intereſſen in Bridgeport zu beſchraͤnken. Ich bin 
ſehr oft in New⸗York und dann und wann in andern großen Städten, fühle 
mich aber nie glücklicher, als wenn ich wieder in meine Häuslichkeit zurück— 


| 


| 


1 Jahrestage des „Hauswärmens“ und mein Herz ift voll von Dankbarkeit. Ich 
lebe in meiner Heimath, im Schooße meiner Familie, und „Heimath“ und 
„Familie“ ſind die höchſten und ausdruckvollſten Symbole des Himmelreiches. 
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— — 4 — — en nn ee A —— an ih “ . — —— —— —— ꝶ˖ —œ— 4 et — . — — 23 4. —— —— —— ——— a 
— . ͤ —— 2 4 4 un 4 243222 A ——2ͤ 2222 —PT———K«ͤ —Aÿ62 2 2 —ͤ — — .. — — 2 — — 2. — v. . — „„ — 9 —— 4 ee ee 723 44 MN ur Ze Pen SE 
EEE „4 a A nA e En — —M— 2 — . — U— PEEP A K ESEL DE a ze, je Ge 24 LEERE TE „3 „44 „ 
3 —4%4ĩet «é uUuuæ .. j r ee a 2 — 2 — 2 — —fé—ͤů— n ar se na —ů Br PPP ER EEG RT a ee te 
99 u ee u ee a . ————ů u —— ——— 1 — a eh nee Me — —— . —— a 2 —A—ůK(ůZ(t—2; — Den — A A 
be sh —— — 2 —— ee ne —— 2 x — F/ ne ee Aa nn ee nn 22 
aaa e a en ee ang en ] ‚⏑ f . ee A ne ng Art Me yünghe Fee, Sa — 4 ee ͤ—„— a ee — 2 — 
r he A a gan a Be De Pa 1 a a er A a ie a el a a TE Bei fer — ——— — ————õK K *ttL——K2K24·*·—b: .] èꝛmn- re ne ee, 77 ] . . —A V ²˙ a ee a —— a te 
—— . ee 4 an ee 2 —— — . — — ——— — 2 —ͤ—ͤ— e — 0 ee — 2 — —U—— —— —2ä 2 ——ů — — . — «4 
En a A cc a EEE . a 2 are — 2 — ge 
A nA ee — — —— . te UU U —U— T — m —— — 2 ——U—U—ü— . — ——b — a ——ů ͤ ———— — — —U— —— — 2. 9 4 9 J 1 — 
„ •—PF % ̃ 6 ¾——Üwug . . u a —' ꝗ :p ,]. % ] — Te are ar — —— EE 
r . e . e e ¶ e . e EEE ee ne —— — ————E—— 2 ee ee Eu 
—„— 2 ——— — Fee K 4 — — —— DEE ee — 2 ——— — . — nn FF BEE ee ee ————ͤ PL —— —B— —2— 2 — — 2 ae — — 
—UUUPU—ß x — 44 2 — 2 — — — 33 ö Kc —y—„-- 2 2.9 —— ———— — — — — . — —„—ꝛ— ä. — . — —— —— bel zn Mu — — ———— — f . — — Te 
r e , e e e A Ar Fe ae a gr —— 2 —— x — 2 — —2õũ2 44 —— 9 — — 
——GU„„4„«k„„c „ —EͥAE:; —— ne u ——— BI —2—2*r ³—— eg ag ne a TEE a A „ — 2. 4 4 enger —— Er ER A ö. ç— 2. 
rr ꝗ e . nee ger —— 9 — — 2 — — . 9 95 
e . . N nn — ä ů —-— ä ,ů——7— K ů—— en gg eg PTC 


r ¶ , a er pp ̃ . u . N a ee ———— —— ͤů ä 2 . — ge 
. — . V ⁰—Ä —²rln . 6 ]ÜeÜtC‚. m.. ̃ ¾—iÜvVT/-ÿö]?oẽ T ̃ p ̃⅛•ũ. r . 8 ̃—’ ae Te er 0 ih 
— — — en a —ᷣ—̃—ᷣ—-᷑—— — — 2 2 — —— — — r U EA GUTER UNE RRIERELDT ED TVEBERLENE ee ae — en * —ͤ[L —Idũ 2 4K ee ge 
—— — — — ae —ĩ x —— v— — 2— — — — r e nee „ ee — — — Y —— — 2 ——— 
r / e A A he ea A en en ge a EEE NT ne a a RT ge en ———— re rer arenn,- re ee are 
rr . . ee re he Lee... — — Nr 
—— — — —— — . ae r /// e —— —xðk 


— . —— — ũ— . 4 * r TE nn „er 44 


6 ˙ „ u ee Ps e U Wi Dip ar — 5 “ 7 > — — . Pr * 


